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Willa Trent hat kein Glück mit Männern – und umgekehrt: Als der attraktive Earl of Reardon vorbeireitet, schlägt sie ihn aus Versehen bewusstlos! Am nächsten Morgen wird er mit Willa vermählt. Er hofft, dass sie nichts mehr von ihm wissen will, wenn er ihr offenbart, dass er ein berüchtigter Feind Englands ist. Doch weit gefehlt: Seine schöne Braut glaubt nicht nur an seine Unschuld, sie will ihm sogar bei der Durchführung seiner geheimen Operation helfen ...
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Buch

Die entzückende Willa Trent ist eine Waise edler Abkunft, die von einer treusorgenden, aber leider etwas langweiligen Familie auf dem Land aufgezogen wurde, die nur das Beste für ihr Mündel möchte. Als Willa eines Tages einen unverschämt attraktiven Mann mit nach Hause bringt, den sie aus Versehen mit der Steinschleuder getroffen hat und der daraufhin bewusstlos zu Boden ging, arrangiert sie eilig die Vermählung der beiden und schickt sie mit den allerbesten Segenswünschen in die überstürzte Ehe. Endlich haben sie die widerspenstige Willa unter die Haube gebracht … Willa sieht ihrer Zukunft mit unverbrüchlichem Optimismus entgegen, bis sie entdeckt, dass sich hinter ihrem Ehemann Nathaniel Stonewell der berüchtigte »Lord Treason« verbirgt, über dessen Angriffe auf die englische Krone, das ganze Land empört ist. Und auch Willa ist entrüstet, obwohl der charmante Nathaniel ihr Blut in Wallung bringt. Was sie nicht ahnt: Nathaniel ist gar kein Gegner der Krone, sondern ein Mitglied des Geheimbundes »The Royal Four«, der das Königshaus durch verdeckte Aktionen schützt. Niemand darf jedoch von Nathaniels wahrer Mission erfahren, vor allem Willa nicht. Und obwohl die verführerische Willa in Nathaniel Stürme der Leidenschaft entfacht, will er sich auf keinen Fall in sie verlieben. Denn die Liebe ist der gefährlichste Gegner der Geheimagenten, weil sie deren Sinne trübt. Doch Nathaniel hat die Rechnung ohne seine temperamentvolle Gattin gemacht …




Autorin

Celeste Bradley wurde für ihren von Kritikern und Leserinnen hoch gelobten Debütroman mit dem RITA Award ausgezeichnet. »Der verruchte Spion« ist der erste Roman ihrer neuen Serie um die »Royal Four«: Vier verwegene Spione im Dienst der englischen Krone: Fuchs, Löwe, Falke und Kobra – so ihre Decknamen. Celeste lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in Tennessee.




Von Celeste Bradley außerdem lieferbar:  
Die schöne Spionin (36279) 
Die schöne Schwindlerin (36335) 
Die schöne Betrügerin (36336)






Die amerikanische Originalausgabe erschien 2005 unter dem Titel »To Wed a Scandalous Spy« bei St. Martin’s Press, New York.




Für meine liebste Grace,  
die sich das Leben immer ganz genau ansieht.

 

Mein Dank gilt allen üblichen Verdächtigen.  
Wie kann ich es je wieder gutmachen?






Jeder Herrscher braucht eine Reihe von Männern, auf die er sich verlassen kann und die ihm die Wahrheit sagen – ob er sie hören will oder nicht.

Zur Zeit der Normannen, als sich König Wilhelm der Eroberer von Beratern überrannt sah, die mehr auf ihren eigenen Vorteil aus waren, als dem Wohle des großen Ganzen zu dienen, gründeten einige Jugendfreunde des Königs das Quatre Royale. Sie alle waren Lords und dem König treu ergeben. Diese vier Männer gaben sich die Namen berüchtigter Raubtiere, während sie als das Quatre auftraten. Sie trennten ihr Privatleben strikt von ihrer Aufgabe im Dienste des Königs…

… nämlich der, als Schild der Täuschung und Schwert der Wahrheit im Namen des Königs zu wirken.

Mutig wie der Löwe.

Tödlich wie die Kobra.

Wachsam wie der Falke.

Schlau wie der Fuchs.

Die Ernennung galt für ein Leben – die Ergebenheit war absolut. Bindungen durch Familie, Freunde und sogar durch die Liebe wurden flüchtig wie ein Traum, wenn ein sorgfältig ausgewählter Lehrling den Platz seines Meisters einnahm. Alles andere war nichts als eine Maske, die im Dienst der Verschwiegenheit und Anonymität aufrechterhalten wurde. Denn in Wahrheit umschlossen die eisernen Gitter der Pflicht die Herzen und Seelen der …

… Royal Four.






1. Kapitel

England 1813

 

Ein neuer Tag, und wieder ein Verehrer, der ihn nicht unbeschadet überstanden hatte.

Willa Trent seufzte, als sie sich nach einem Stein auf dem Feldweg bückte. Der arme Timothy. Er war noch so jung und jetzt fürs Leben gezeichnet. Dabei war er so tapfer gewesen.

»Sorgt Euch nicht, Miss Willa«, hatte er gesagt. »Ehe Ihr Euch verseht, kann ich wieder laufen.« Er hatte sie angelächelt, während sein Bein geschient und sein blutender Kopf bandagiert wurde.

Nie wieder. Von nun an wollte sie ihre Bürde alleine tragen. Nicht, dass sie jemals direkt von ihr in Mitleidenschaft gezogen worden wäre. Aber wovor sollte sie sich fürchten, wenn nicht vor einem Leben als alte Jungfer?

Sie atmete tief ein. Das alles gehörte der Vergangenheit an – dieser Morgen, er war vergangen, nicht wahr?

Niemals würde sie sich die Gegenwart durch die Vergangenheit vermiesen lassen. So wie ihr Traum, etwas von der Welt zu sehen, sich nicht erfüllt hatte, so müsste sie nun auch ihren Traum von einer eigenen Familie begraben. Sie war sich sicher, dass sie sich mit der Zeit damit abfinden würde.

Sie war nicht enttäuscht oder etwas in der Art, aber sie hatte beschlossen, den Rest des Tages allein zu verbringen, fern der Sympathiebekundungen und dem anzüglichen Grinsen der Dorfbewohner. Seufzend trat Willa vom Weg und kehrte auf das Feld jenseits der Hecke zurück. Wie immer ließ sie der Anblick des rosa überzogenen Abendhimmels  und des satten Grüns der rollenden Hügel Northamptonshires ihre Sorgen vergessen.

Dieses Grün, das die abscheulichen kleinen Geheimnisse verbarg, die sie heute offenbaren würde. Die Jagd- und Fallenstellersaison hatte noch nicht begonnen, und trotzdem hatte sie eine weitere üble Sägezahnfalle in der Nähe eines klaren Wildbaches entdeckt. Sie musste sie nur zum Zuschnappen bringen, bevor sie sie mit einem großen Gesteinsbrocken zerstören konnte.

Willa kniff ein Auge zu, genau so, wie der Junge, von dem sie die Steinschleuder geliehen hatte, es ihr gezeigt hatte. Leider war der kleine Seth jetzt nicht zur Hand, sonst hätte sie ihn gefragt, welches Auge sie zukneifen sollte. Sie zuckte die Achseln. Ein Auge war wahrscheinlich so gut wie das andere. Sie zielte genau auf die Mitte des runden, flachen Auslösers der verrosteten Wildererfalle, spannte die Steinschleuder so weit es ging und ließ los.

 

Grimmige Erwartung stieg in Nathaniel Stonewell, Earl of Reardon, auf, während er seinen Wallach auf der Straße Northamptonshires zu immer schnellerem Tempo antrieb. Er war seiner Beute dicht auf den Fersen. Blunt sprang mit einem Satz so weit wie Sir Fosters weniger edles Tier mit zweien und verringerte so den Abstand zwischen ihnen.

Am Nachmittag hatte Nathaniel an einer Kutschstation Rast gemacht, um Blunt zu tränken. Dort hatte er erfahren, dass ein Mann, auf den Fosters Beschreibung zutraf, nur wenige Stunden zuvor an der Station vorbeigekommen war. Seitdem hatte Nathaniel Blunt zu einem Tempo angetrieben, dem allein das edle Vollblut gewachsen war. Bald würde die Nacht hereinbrechen, und Nathaniel war guter Hoffnung, Foster einzuholen, wenn der Verräter sich für die Nacht im Dorf einquartierte, das Nathaniels Informationen zufolge nicht weit vor ihnen lag.

Nathaniel kniff gegen den Wind, der ihm bei Blunts wildem Galopp entgegenblies, die Augen zusammen und stellte sich in den Bügeln auf. Er ritt leicht wie ein Jockey oder zumindest so leicht, wie ein Mann seiner Größe es vermochte. So nah …

Foster war ein gieriger Feigling, aber nichtsdestotrotz gerissen. Wenn das letzte frei umherlaufende Mitglied der verräterischen Lilienritter es erst einmal in die belebten Stra ßen Londons geschafft hatte, bedürfte es einer Armee, ihn festzusetzen. Aber Nathaniel wollte die Hilfe einer Armee nicht.

Er wollte Foster für sich. Für den Betrug an England müsste Foster bezahlen. Und für den Verlust all dessen, was Nathaniel einst lieb gewesen war?

Hierfür würde er durch Nathaniels Hände büßen.

Ein politischer Cartoon hatte unbeabsichtigt Nathaniels Verbindung zu den Sympathisanten Frankreichs, den Lilienrittern, offenbart. Selbstverständlich hatte Nathaniel im Auftrag der Krone Kontakt mit der Gruppe aufgenommen, aber die Öffentlichkeit konnte man darüber schwerlich in Kenntnis setzen. Letztendlich hatte dieses Missverständnis dazu geführt, dass der Sohn des Anführers der Gruppe, der offensichtlich unschuldige Luis Wadsworth, aus dem Skandal herausgehalten wurde. So etwas gehörte normalerweise nicht zu den Dingen, die die Royal Four beachten mussten, aber die Herstellung von Waffen in Wadsworths Munitionsfabrik spielte im Krieg gegen Napoleon eine große Rolle.

Deshalb war der ältere und inzwischen glücklicherweise verstorbene Edward Wadsworth zu einem Helden deklariert worden, der die Verräter, darunter Nathaniel, entlarvt hatte. Als verräterischer Betrüger zu gelten, war die perfekte Tarnung für Nathaniels tatsächliche Aufgabe als Geheimagent im Auftrag der Regierung.

Dennoch war es verdammt schmerzlich mit anzusehen,  wie sein über alles geschätzter Ruf zerbrach wie Geschirr auf dem Pflaster. Nathaniels Ehre war der Anker seines Wesens, das Gerüst seines Lebens. Seine Bekannten, darunter gute, ehrliche Leute, auf deren Meinung er viel gab, würden nun eher einen notorischen Kartentrickser an ihren Tisch bitten als den berüchtigten Earl of Reardon.

Dein Ruf ist das geringste Opfer, das du deinem Land bringen kannst, rief er sich in Erinnerung.

Eine andere Stimme aus der Vergangenheit, die Stimme Lord Liverpools, bestärkte den Gedanken: Wie könnt Ihr behaupten willens zu sein, Euer Leben der Sache zu opfern, wenn Ihr nicht auch willens seid, etwas weitaus Geringeres zu geben?

Der Premierminister hatte selbstverständlich Recht gehabt. Nathaniel war bereit gewesen, die Rolle des Verräters zu übernehmen und so die Interessen Englands zu wahren. Bereit dazu und äußerst erfolgreich dabei.

Doch das bedeutete nicht, dass es ihm notwendigerweise auch gefallen musste.

Nach Einschätzung des Premierministers war Nathaniels öffentliche Entehrung nicht nur von Vorteil für die Krone, sondern verhalf auch der Kobra zu einer fantastischen Tarnung. Denn wer wollte nach all dem noch behaupten, dass der weit und breit als Lord Treason bekannte Mann ein Mitglied des elitären und als unantastbar geltenden Geheimbundes der Royal Four war?

Ja, es war alles sehr vorteilhaft und wünschenswert – und das Geringste, was er für sein Land tun konnte. Es war erstaunlich, wie seine Enttarnung und die darauf folgende Meidung durch weite Teile der Gesellschaft es ihm ermöglichten, sich der kleinen Dinge anzunehmen, die die Royal Four als wichtig erachteten.

Darunter Sir Lucian Foster, ein aktives, wenn auch während des letzten Malheurs feige agierendes Mitglied der Lilienritter. Er war aus dem Land geflohen, bevor man ihn  zur Rechenschaft hatte ziehen können. Doch jetzt war er zurück auf englischem Boden.

Die Lilienritter waren tot, und es war unwahrscheinlich, dass sie jemals wiedererstehen würden. Aber Foster war ein loser Faden, von dem nicht nur Nathaniel wünschte, er würde sauber vernäht. Vorzugsweise mit einer Schlinge.

Nathaniels Familie hatte sich von ihm losgesagt. Seine Landsleute hassten ihn. Weit und breit kannte man ihn als Lord Treason. Er hatte seinen Preis gezahlt. Und jetzt war Foster an der Reihe.

Das grimmige Lächeln des Jägers umspielte Nathaniels Lippen, als er den Kopf tiefer über Blunts peitschende Mähne beugte und den Wallach zu noch höherem Tempo anspornte.

Ich kriege dich, du Bastard.

Doch dann brach die Hölle über ihm zusammen.

 

Das wahrhaft Erstaunliche an Steinschleudern war, wie Willa herausfand, dass sie selten geradeaus schossen. Oder war es vielleicht doch das falsche Auge gewesen?

Der Kiesel in der Schleuder schoss in eine Richtung davon, die weit von Willas Ziel, der gähnenden Falle, entfernt war. Für kurze Zeit war Willa stolz auf die Geschwindigkeit des Geschosses, bis sie bemerkte, dass sie ihr Ziel verfehlt hatte.

Der Kiesel flog direkt auf den Weg zu, durchschlug die dichte Hecke mit keinem lauteren Geräusch als einem Wispern und leisem Knacken.

Plong. Der Stein traf auf etwas Hohles. Knack. Das klang nach dem Brechen eines Zweiges. Plopp. Etwas Hohles schlug auf dem Boden auf, da war sie sich sicher. Sssss. Sssss? Insekten? Zornige Insekten, dem wütenden Summen nach zu urteilen.

Niemand war auf der Straße unterwegs, beschwichtigte sie sich. Wahrscheinlich wäre gar nichts …

Im selben Augenblick durchbrach das Donnern galoppierender Hufe die Abendluft.

Gewieher!

Oh nein. Nicht das!

Ein erneutes schrilles Wiehern und ein erstaunter Fluch. Als Nächstes hörte sie das Stampfen von Hufen und das Geräusch eines sehr schweren Gegenstandes, der zu Boden ging.

Trügerische Stille.

Willa rannte ihrem Geschoss hinterher, folgte seiner gebogenen Flugbahn. Ein einzelnes Blatt, das von seinem Stängel gerissen war, trudelte von den Büschen zwischen ihr und dem Weg.

Willa zwängte sich durch die Hecke, ohne auf ihre Kleidung oder ihre Frisur zu achten. Nicht etwa, dass nach dem abendlichen Streifzug über die Felder ihre Haarnadeln noch alle am Platz gewesen wären. Sie war zu Hause aufgebrochen, als Timothy zum Arzt im Nachbardorf verfrachtet worden war, ihre Frisur war in beklagenswertem Zustand.

Sie brach durch die Hecke und sah einen formlosen Haufen mitten auf dem Weg liegen. Auf Zehenspitzen schlich sie sich näher heran. O Gott! Das war ein Mann. Ein sehr großer Mann.

»Aua«, murmelte sie. Sie kniete nieder und strich ihm das lange helle Haar aus dem Gesicht.

Der Anblick beruhigte sie nur zum Teil. Er war noch jung, also brauchte sie kein schlechtes Gewissen zu haben, dass sie irgendeinen alten Zausel aus dem Sattel geworfen hatte. Außerdem war er um vieles hübscher als alle alten Zausel, die sie in ihrem Leben gesehen hatte.

Wenn Adonis perfekt geschnittene Wangenknochen und volle, sinnliche Lippen besitzen sollte, dann könnte er vielleicht annähernd so hübsch sein wie der Mann vor ihr. Er sah aus wie ein gefallener Erzengel mit einer Beule auf der  Stirn. Willa suchte nach anderen Bildern der Vollkommenheit, mit denen sie den Mann vergleichen konnte, doch ihre Fantasie ließ sie im Stich. Er sah einfach umwerfend aus. Sie fühlte, wie sich ein wenig unterhalb ihres Magens ein Knoten bildete, als sie dieses Exemplar männlicher Vollkommenheit vor sich betrachtete.

Doch war er ziemlich blass und mit Sicherheit bewusstlos. Zweifellos wegen des Felsens, der im Staub des Weges lag und auf den er mit der Stirn aufgeschlagen war.

Nur ein kleines Stück entfernt lagen die zerborstenen Überreste eines Hornissennestes. Ein paar aufgeschreckte Insekten krabbelten noch immer über die Reste ihres Heims, doch der Großteil des Staates musste sich an die Verfolgung des bedauernswerten Pferdes gemacht haben.

Willa biss sich auf die Unterlippe. Es war ein riesiges Nest. Sie richtete sich auf und blickte besorgt die Straße hinunter in Richtung Dorf. Die Hornissen würden ihr Heim nicht lange unverteidigt zurücklassen.

Willa raffte die Röcke, um die zurückgebliebenen Insekten von ihrem Saum zu schütteln. Die Tiere zeigten schon Interesse an den beiden Menschen in ihrer Nähe. Der Mann musste aus dem Weg geschafft werden, bevor der Großteil des Staates zurückkehrte.

Willa hockte sich wieder neben ihn und knuffte ihn sanft in den Oberarm.

»Bitte, wacht auf, Sir.« Es war, als hätte sie einen Felsen geknufft. Sie rüttelte etwas fester. Ohne Erfolg. Willa ergriff den Mantel des Mannes mit beiden Händen und zog.

»Oje.« Keuchend ließ sie los. Er hatte sich keinen Zentimeter bewegt. »Ihr seid wahrlich gut gewachsen.«

Willa war bereits reichlich müde von ihrem ereignisreichen Tag. Allein bei dem Gedanken, ein so schweres Paket bewegen zu müssen, tat ihr der Rücken weh. Doch dann atmete sie tief ein, und ihr angeborener Optimismus kehrte zurück. Vielleicht musste sie ihn nur besser zu packen kriegen.

Behutsam nahm sie seinen Arm und ließ ihre Hände daran hinabgleiten, bis ihre Finger sein Handgelenk umschlossen. Es war ein breites Handgelenk und eine große Hand. Nur mit Mühe gelang es Willa, ihre Finger darum zu schlie ßen. Sie richtete sich auf und lehnte sich zurück, bis der Arm ausgestreckt war. Dann zog sie mit aller Kraft.

Der Mann rollte auf den Rücken, und Willa landete mit dem Hintern im Staub der Straße. Nun gut. Das hatte nicht wirklich viel bewirkt, aber es hatte sie auf eine Idee gebracht. Sie würde ihn einfach aus der Gefahrenzone rollen.

Etwas zögerlich, denn sie war es nicht gewohnt, einen Fremden anzufassen, streckte Willa die Glieder des Gentleman und richtete sie aus wie die eines Kindes, das sich den Hügel hinunterrollen will. Dann kroch sie hinter ihn, presste mit der Schulter – und rollte ihn aufs Gesicht.

»Oh, das tut mir Leid.« Nun ja, es war nicht zu ändern. Am besten beeilte sie sich, damit er nicht erstickte.

Wieder rollte sie ihn und wieder und wieder. Mit einer Menge wenig damenhaften Stöhnens und Schwitzens – ganz zu schweigen von den faszinierenden Dingen, die sie dabei über die männliche Physiologie lernte – bugsierte Willa den Mann auf den Grasstreifen vor der Hecke.

Ächzend drehte Willa ihn ein letztes Mal auf den Rücken und blieb schwer atmend quer über seinem Oberkörper liegen. Was war er doch für ein riesiger Kerl.

Und wie schrecklich ermüdend.

Willa blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Frisur hatte sich bei der Anstrengung völlig aufgelöst. Als sie das Haar im Nacken mit einem Band zusammenfasste, betrachtete sie ihr Opfer im letzten Licht der untergehenden Sonne.

Sein Gesicht war voller romantischer Linien und sinnlicher Strenge. Sein goldenes Haar war dicht und viel zu lang, aber ihr gefiel die Art, wie es über seine Kieferknochen fiel. Auf seinen unrasierten Wangen schimmerte ein Hauch gold-braunen Bartes.

Alles in allem ein eher gesetzloser Vertreter seiner Gattung. Sie fragte sich, ob er vielleicht so etwas wie ein Rebell war. Sein Kragen war zwar einfach, aber von guter Qualität, sein Halstuch elegant gebunden, aber keineswegs geckenhaft.

Sein Gesicht war nach dem ganzen Herumgerolle ziemlich staubig. Willa zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und benetzte einen Zipfel mit der Zunge. Moira ginge die Wand hoch, wenn sie etwas davon erführe, doch es war niemand in der Nähe, der hätte zusehen können, wie Willa etwas derart Gewöhnliches tat. Sie ertrug das unordentliche Aussehen des Mannes einfach nicht länger.

Während sie ihm zärtlich Stirn und Wangen säuberte, dachte sie darüber nach, wer er sein und woher er kommen mochte. Sie kannte ihn nicht, also lebte er nicht hier. Derryton war zwar in der näheren Umgebung bekannt für sein gutes Ale, aber es lag nicht an irgendeiner bedeutenden Straße, sodass nur wenige wahrhaft exotische Reisende vorbeikamen.

Sein Atem strich regelmäßig über ihr Gesicht, und sein Herz pochte gleichmäßig gegen ihre Rippen. Willa hatte einige Erfahrung mit Verletzungen – oder besser: damit, sie zu beobachten. Sein Sturz schien ihn nicht in Lebensgefahr gebracht zu haben.

Nichtsdestotrotz müsste sie bald Hilfe für ihn holen. Langsam hob sie den Kopf und schielte durch das hohe Gras in Richtung Hornissennest. Es war so sehr mit aufgeregten Insekten bedeckt, dass man das Nest selbst unter all den rastlosen geflügelten Körpern nicht erkennen konnte. Willa meinte die Vibration des lauten Summens zu spüren. Jede  Sekunde wurden es mehr Insekten, die sich auf dem Nest niederließen.

Es war ein ernüchternder Anblick. Eine solche Ansammlung von Hornissen konnte gefährlich werden. Langsam, um mit jeder Faser ihres Körpers Harmlosigkeit zu signalisieren, ließ sich Willa neben ihr letztes Opfer zurücksinken. »Vespa crabro«, erklärte sie ihm flüsternd. »Die gemeine Hornisse. Eigentlich eher fügsam und hübsch … normalerweise.« Sie lauschte dem wütenden Summen nur wenige Meter entfernt. »Selbstverständlich nur, falls das Nest nicht gestört wird«, fuhr sie fort, und ihre Worte waren kaum mehr als ein Atmen an seinem Ohr. »Ich würde dieses Nest hier als ziemlich gestört bezeichnen, ja sogar als zerstört. Aber macht Euch deshalb keine Sorgen. Mit dem Ende des Sommers hätten sie ohnehin nur noch wenige Monate zu leben gehabt.«

Sie seufzte tief und machte es sich im hohen Gras etwas bequemer. »Wir müssen uns nur weiter still verhalten und warten. Sie werden sich bei Sonnenuntergang beruhigen. Dann kann ich Hilfe aus Derryton holen.«

Der Sonnenuntergang war nicht fern. Tatsächlich konnte man kaum noch davon sprechen, dass es Tag war, so wie die bläuliche Dämmerung den Himmel überzogen hatte. Auch wurde es kühl, ein unverkennbares Zeichen dafür, dass sich bald Nebel auf die Felder legen würde. Ausgezeichnet. Die Kälte würde den Zorn der Hornissen dämpfen und der Nebel sie verwirren.

Dann wollte sie Hilfe holen. Sie seufzte. Es würde mit Sicherheit Ärger geben, wenn sie es tat. Und sie war es so schrecklich leid, immer wieder Ursache für einen Aufruhr zu sein.

Oh ja, sie wusste, dass alle sie liebten. Aber das Schlimme daran, als Waise von einem ganzen Dorf aufgezogen worden zu sein, war, dass alle sich bemüßigt fühlten, sie zu kritisieren. Und sie taten es.

Schlimm genug, dass sie so lange draußen geblieben war. Aber dann auch noch einen solchen Unfall zu verursachen, wenn sie doch eigentlich daheim am Herd hätte stehen sollen … die Vorhaltungen würden niemals aufhören.

Keiner würde sich dadurch besänftigen lassen, dass sie den ganzen Abend gebraucht hatte, um die vom alten Mr Pratt ausgelegten Fallen aufzuspüren und mit der Steinschleuder auszulösen, die sie sich ausgeliehen hatte. Sie hatte John gesagt, sie wollte nur die letzten reifen wilden Johannisbeeren sammeln.

Ihr Vormund hielt nichts von der Wilderei, aber er glaubte auch nicht, dass es an Willa war, sie zu stoppen. Selbstverständlich war es auch nicht Willas Aufgabe, unschuldige Fremde auf der Straße vom Pferd zu fällen.

Vielleicht würde es weniger Aufregung über ihre letzte Eskapade geben, wenn ihr attraktiver Fremder aus eigener Kraft ins Dorf ginge. Sie reckte den Hals, um ihm voller Hoffnung ins Gesicht zu sehen.

Keine Chance. Er war unter keinen Umständen in der Lage zu gehen. Sie stützte ihr Kinn in die Hand und betrachtete ihn eingehend. Sie war einem Mann noch nie so nahe gekommen, schon gar nicht einem so außerordentlich gut aussehenden.

Kein Mann, der sie kannte, wollte ihr nahe sein, mochte er sie auch noch so sehr. Kein Einziger würde ihr auch nur einen Kuss geben nach dem, was dem armen Wesley Moss widerfahren war. Und jetzt, nach der Sache mit Timothy, würde ihr Ruf ihr wahrscheinlich weit vorauseilen.

Vielleicht würde sie den Rest ihres Lebens ungeküsst verbringen. Warum also nicht? Dieser Mann hier war bereits bewusstlos. Sie könnte also genauso gut Nutzen aus einer einzigartigen Situation ziehen.

Ermutigt durch die einsetzende Dunkelheit, beugte sie sich wieder über ihn. Er roch fantastisch, nach Gewürzen  und Pferd und noch etwas, das sie nicht benennen konnte, auf das ihr Körper aber nichtsdestotrotz eindeutig reagierte.

Willa atmete tief ein und vermeinte den Geruch von Abenteuer an ihm wahrzunehmen. Jede Wette, dieser Mann war weit herumgekommen. Er hatte die exotischen Düfte solcher Orte wie der staubigen Straßen Kairos und der parfümierten Salons Wiens genossen. Vielleicht war er gerade auf dem Weg nach London. Diese Straße führte zwar nicht direkt dorthin, aber Willa wusste, dass sie südlich von Derryton in eine größere Straße mündete, obgleich sie selbst noch nie so weit vom Dorf entfernt gewesen war. Das stelle man sich vor! London!

Willa schüttelte den Kopf. Wie albern von ihr. Doch allein die Art, wie sich die Lippen des Mannes unter ihren Fingerspitzen angefühlt hatten, ließ sie schneller atmen und vor Neugier fast sterben.

Niemand war in der Nähe. Niemand würde es erfahren. Niemals.

Langsam schob sie sich auf den Oberkörper des Fremden. Ungeahnte Gefühle wallten in ihr auf. Sie zögerte. War es falsch, jemanden zu küssen, ohne um seine Einwilligung gebeten zu haben? Timothy hatte sie vorher sehr höflich gefragt. Nicht dass es ihm irgendetwas genützt hätte, mit seinen Knochenbrüchen und allem.

»Würde es Euch fürchterlich stören, wenn ich Euch küsste?«

Nun, sie musste nicht lügen, wenn sie später berichtete, er habe nicht protestiert. Mit der Zungenspitze fuhr sich Willa über die Lippen und presste sie auf den Mund ihres gut aussehenden Fremden.

Es war angenehm, ohne Zweifel, entsprach aber nicht ganz ihren Erwartungen. Mit einem enttäuschten Seufzen glitt sie von seinem Oberkörper und legte sich ins Gras neben ihn.

Er wirkte schrecklich ungepflegt, wie er so mit seinem zerknautschten Mantel und den gespreizten Gliedern dalag. Wenn sie wegginge und ein anderer fände ihn in diesem Zustand, wäre es ihm sicherlich peinlich. Ganz zu schweigen von der wunderbaren Gelegenheit, ihn noch einmal zu berühren, wenn sie ihn in Positur legte.

Bis sie seine Glieder zu ihrer Zufriedenheit arrangiert hatte, war sie wieder völlig außer Atem. War es nicht merkwürdig, dass allein das Berühren eines muskulösen Oberschenkels oder einer großen, rauen Hand ihr den Atem nahm? Vielleicht sollte sie besser aufhören, ihn zu berühren, wenn sie wieder zu Atem kommen wollte.

Willa lehnte sich auf die Ellenbogen zurück, legte den Kopf in den Nacken und beobachtete die einfallende Dämmerung. Sie würde ihn zurücklassen, sobald die Hornissen sich beruhigt hatten. Sie würde bald gehen, denn er war noch nicht wieder aufgewacht, das war kein gutes Zeichen.

Sobald die Hornissen sich beruhigt hatten …






2. Kapitel

Die versteckte Kammer in einem Turm des Westminsterpalastes dürfte bei einem flüchtigen Betrachter kaum Interesse wecken, denn sie war lediglich ein runder Raum, dessen geschwungene Wände hin und wieder durch spitz zulaufende Paneele akzentuiert wurden, auf denen geradezu lächerlich idyllische Landschaftsbilder prangten; Werke eines namenlosen Künstlers eines vergangenen Jahrhunderts. Die Farben waren durch Ruß und nachlässige Haushaltsführung verblasst, was der dargestellten plumpen Landbevölkerung einen eher schmutzigen Charakter verlieh. Nicht, dass das irgendjemand bemerkt hätte.

In der Mitte des Raumes unter einem nicht gerade grandiosen Kronleuchter befand sich ein einzelner runder Tisch, an dem in gleichmäßigen Abständen vier Stühle standen. Die Stühle waren fast identisch und unterschieden sich nur wenig in den detailreichen Schnitzereien ihrer hölzernen Rücken. Mitten unter der übertriebenen Darstellung von Blattwerk konnte man, wenn man ganz genau hinsah, ein jeweils anderes Augenpaar erkennen.

Eines davon wirkte wie das eines Reptils. Ein anderes erinnerte an den wachsamen Blick eines Raubvogels. Eine andere Rückenlehne zierten die unmissverständlich schrägen Augen des Fuchses, und die letzte zeigte die tief liegenden Augen eines Löwen.

Die Royal Four hatten sich versammelt.

Oder vielmehr die Königlichen Zwei. Heute war nur die Hälfte der vier Mitglieder des exklusivsten Herrenclubs anwesend, eine handverlesene Gruppe, die im Verborgenen den Premierminister und die Krone beriet. Vier brillante, prinzipientreue Männer mit einem so tief verwurzelten Verständnis von Ehre und Ergebenheit gegenüber der Krone und dem Vaterland, dass selbst die größten Versprechungen von Macht und Reichtum sie nicht in ihrem Standpunkt wanken ließen.

Sie verbannten sogar Namen und Rang aus ihren geheimen Treffen. Kein »Lord Soundso«, kein »Earl von Irgendwo«. Hier gab es nur den Fuchs, den Falken, den Löwen und die Kobra.

Der Fuchs hatte eine einleuchtende Erklärung für seine Abwesenheit. Der betagte Staatsmann lag auf dem Sterbebett und ließ sich von seiner hübschen, deutlich jüngeren Frau pflegen.

Die Kobra hatte keine solche Entschuldigung vorzubringen, war er doch nur in einer Angelegenheit nationaler Sicherheit auf halbem Weg zum anderen Ende des Königreiches. Dennoch vermieden der Falke und der Löwe jeglichen Tadel gegenüber der Kobra. Wenn sie von ihm sprachen, dann senkten sie ihre Stimmen zu einer verständnisvollen Tonlage.

Im Augenblick hatte der Löwe seine Füße auf den uralten runden Tisch gelegt und wippte auf den beiden hinteren Beinen seines Stuhls. Er war ein großer Mann, blond und stattlich. Man musste nur einen Blick auf ihn werfen, und schon sah man vor sich, wie ein weit gereister nordischer Händler vor vielen Jahrhunderten eine normannische Dame in ein Gespräch verwickelt haben musste. Der Löwe entsprach rein zufällig auch äußerlich seinem Namen, denn die Vier wurden nicht aufgrund ihres Aussehens auserwählt, sondern wegen ihrer scharfen Intelligenz, königlichen Abstammung und unauslöschlichen Loyalität.

Doch war nicht zu bestreiten, dass er einer großen Katze  ähnelte, als er es sich auf seinem Stuhl bequem machte. Der Löwe gähnte herzhaft. Sein Zigarrenstumpen schickte eine spiralförmige Rauchfahne zur bogenförmig zulaufenden Gewölbedecke des Raumes.

»Müsst Ihr das Zeug hier drin rauchen?« Der Falke verzog das Gesicht.

Das Äußere des Falken ähnelte keineswegs seinem Namenspatron, sah man einmal von der überragenden Intelligenz ab, die sich in seinem scharfen Blick spiegelte. Er war groß und schlank, verglichen mit der muskulösen Masse des Löwen, aber um nichts weniger gebieterisch in seinem Auftreten. »Kannst du damit nicht warten, bis wir auseinander gehen?«

Der Löwe blies respektlos eine Rauchwolke in seine Richtung. »Würde dann nicht mehr so gut schmecken. Verbotene Früchte sind umso süßer.«

Der Falke zeigte sich von diesem Argument wenig beeindruckt. »Der Fuchs würde einen Anfall kriegen, wenn er hier wäre. Für ihn sind diese Räume quasi heilig.«

Der Löwe zuckte die Schultern. »Ich frage mich, warum. Es sind doch nur vier ziemlich hässliche Wände und ein mieser Tisch, von dem ich nicht einmal meinen Hund fressen lassen würde.« Dennoch nahm er die Füße vom Tisch und beugte sich vor, um die Zigarre in einem bereitstehenden Tellerchen auszudrücken. »Wir könnten uns genauso gut in einem Wirtshaus treffen. Es ist das Amt, das heilig ist, nicht der Raum. Und offensichtlich noch nicht einmal der Mann, der das Amt innehält.«

Beide schwiegen einen Moment und betrauerten den Verlust, den ihr Kamerad zu beklagen hatte. Sie hätten zweifellos dasselbe getan – auch sie hätten im Dienste der Krone und des Vaterlandes alles aufgegeben, was ihnen lieb und teuer war. In der einsetzenden Stille schwang jedoch der fieberhafte Wunsch, dass es nie von ihnen verlangt würde.

»Ist dieses Treffen nun ein offizielles oder nicht?«, fragte der Löwe und brachte seinen Stuhl in eine der Situation angemessenere Stellung.

»Heute Nacht bleibt es wohl bei uns zweien, fürchte ich«, sagte der Falke. »Nachdem ich den Fuchs und die Kobra kontaktiert hatte, informierte ich sie darüber, dass die Liars Dokumente im Safe eines gewissen Lord Maywell entdeckt haben. Als wir diese dechiffrierten, erfuhren wir, dass Sir Foster aus seinem selbst gewählten Exil …«

Der Löwe schnaubte verächtlich. »So kann man es auch nennen. Ich ziehe die Bezeichnung ›verkroch sich in einem Loch wie eine feige, verräterische Ratte‹ vor.«

Der Falke schaute ihn mit säuerlicher Miene an. »Darf ich fortfahren?«

Der Löwe machte eine edelmütige Handbewegung, und der Falke nahm seinen Bericht wieder auf. »Ich informierte sie, dass Foster in Kürze in London erwartet wird, wobei er in Besitz von etwas sein soll – was genau, wissen wir leider noch nicht -, das nach Maywells Einschätzung äußerst nachteilig für die Krone sein könnte.« Der Falke tippte auf das Dokument, das er auf den Tisch gelegt hatte. »Ich habe hier die Antwort des Fuchses, die mich per Eilkurier erreichte.«

Der Löwe griff in die Innentasche seines Mantels. »Und ich habe die der Kobra.«

Der Falke nickte, dann warf er einen schnellen Blick auf sein eigenes Dokument. »Der Fuchs teilt uns mit, er sei immer noch der Auffassung, dass unsere erste Priorität die Verfolgung des Verräters sein sollte. Der Liar’s Club sollte seine Ermittlungen hinsichtlich der ›Voice of Society‹ weiterführen und versuchen herauszufinden, warum diese so viel über die geheimen Aktivitäten des Clubs weiß. Für uns gibt es Wichtigeres zu tun.«

»Das denke ich auch. Ich glaube kaum, dass die Kobra dem Liar’s Club jemals gänzlich vertrauen würde.« Der  Löwe entfaltete seine Nachricht. »Die Kobra hat bereits damit begonnen, Fosters Weg von dem Ort an, wo er an Land gegangen ist, zu verfolgen. Aber er erinnert daran, dass wir die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass es jemanden gibt, der die Fäden für die französische Spionage hier in England in Händen hält, jemanden, der sehr wohl ein einflussreiches Mitglied der Gesellschaft sein könnte.«

»Hofft der Premierminister immer noch darauf, diesen Namen aus Luis Wadsworth herauszubekommen?«

Der Löwe nickte. »Liverpool lässt Wadsworth gerade ein bisschen im Tower schmoren.«

Fast umspielte ein feines Lächeln die Lippen des Falken. »Wo er hoffentlich seine Gier bereut. Man stelle sich vor: verkauft doch einfach auf Betreiben der Franzosen hin fehlerhafte Waffen an die englische Krone!«

Der Löwe blickte finster. »Hat sich zweimal bezahlen lassen, der Bastard!«

»In Anbetracht seiner derzeitigen Situation würde ich sagen, er treibt noch immer seinen Lohn ein«, sagte der Falke.

Der Falke und der Löwe legten die Botschaften ihrer Gefährten an deren Plätze auf den Tisch, sodass es aussah, als wären die beiden nur für einen Augenblick aufgestanden und aus dem Raum gegangen.

Der Falke lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich stimme dem Plan der Kobra zu. Zuerst Foster, dann die Voice. Ich bin davon überzeugt, dass der Verräter uns zu seinem Strippenzieher führen wird.«

Der Löwe nickte. »Das glaube ich auch. Die Kobra hat darauf bestanden, persönlich die Foster-Mission auszuführen, da er den Verräter von früher kennt.«

»Wahrscheinlich von seiner schicksalhaften Einschleusung in die Lilienritter, nehme ich an. Es war eine gute Idee, die Vereinigung von innen heraus zu zerstören.«

Wieder nickte der Löwe. »Es ist der Kobra sehr hoch anzurechnen, dass er den Kopf hingehalten hat, als der königliche Arsch anfing auf Grundeis zu gehen.«

Der Falke schüttelte mitleidig den Kopf. »Könnt Ihr Euch vorstellen, Euer Leben lang mit einem solchen Makel behaftet zu sein?«

Der Löwe stöhnte auf. »Manchmal habe ich Albträume, dass ich es bin.«

Nachdenklich schwiegen sie eine Weile. Dann schüttelten die beiden Männer entschieden die Schwere des Augenblicks von sich ab.

»Nun, damit wären wir wohl am Ende angelangt.« Der Falke erhob sich und richtete mit einem einzelnen präzisen Ruck seine Weste. Der Löwe, der immer ein bisschen derangiert aussah, machte sich nicht die Mühe.

»Ich habe gehört, Ihr habt vor zu heiraten«, sagte der Falke, als sie gemeinsam zur Tür schritten. »Darf ich gratulieren?«

»Danke. Sie ist ein liebenswertes Mädchen, fügsam und von guter Erziehung. Sie wird eines Tages eine gute Lady Greenleigh abgeben.«

Der Falke warf seinem Gefährten einen Blick zu. »Dann ist es also eine Liebesheirat?«

Der Löwe ließ sich durch den lässigen Tonfall nicht in die Irre führen. »Habt keine Angst. Ich werde mich nicht verlieben und all unsere Geheimnisse zwischen den Kissen ausplaudern. Sie ist nichts als ein hübsches Mädchen, das mir einen Erben schenken wird.« Er grub in seiner Manteltasche nach einem weiteren Zigarrenstumpen. »Ihr solltet selbst darüber nachdenken zu heiraten. Es würde Eurer Tarnung nur gut tun. Ihr seid auf dem besten Weg, in den Augen der heiratsfähigen Damen der Stadt ein zu großes Rätsel zu werden.«

Der Falke warf ihm einen langen, schmerzerfüllten Blick  zu. »Lieber nicht, danke. Die Pflichten des Falken taugen nicht zum Ehemann. Warum sollte ich das einer unschuldigen Frau antun?«

Der Löwe schaute nachdenklich. »Ja, warum eigentlich?«

»Glaubt Ihr, die Kobra wird jemals heiraten?«

Der Löwe schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen, es ist sehr zu bezweifeln. Welche respektable Frau sollte sich nach allem, was passiert ist, an einen öffentlich gebrandmarkten Verräter binden?« Er griff nach dem Riegel der uralten Eichentür. »Der arme Kerl.«

 

Irgendjemand trampelte auf Nathaniels Kopf herum. Er musste das schon seit einigen Stunden tun, denn jede neue Erschütterung fühlte sich verdammt bekannt an.

Er versuchte seinen Kopf von der Quelle seiner Qualen wegzurollen, doch er erstarrte, als ihm ein stechender Schmerz wie ein Speer durch den Schädel jagte. Unwillkürlich riss er die Augen auf, um sie gleich darauf vor dem grellen Licht der Morgendämmerung zu verschließen.

Morgendämmerung?

Nathaniel versuchte beide Hände an seinen schmerzenden Kopf zu heben, doch nur eine Hand wollte ihm gehorchen. Die andere war kalt und taub und wurde von einem unbeweglichen Gewicht am Boden gehalten.

Mit einem Schlag war er hellwach. Er überdachte seine Situation. Er lag auf dem Rücken, im Freien, der Morgen dämmerte, sein einer Arm war wie am Boden festgenagelt, und sein Kopf drohte zu zerspringen.

Nichts davon war gut.

Es war nicht länger heute. Es war morgen. Bittere Enttäuschung machte sich in Nathaniel breit, als er erkannte, dass Foster für ihn verloren war. Der Mann reiste in Hast. Er musste inzwischen einen großen Vorsprung haben.

Im Augenblick vernahm er nichts als das Zwitschern der Vögel, das muntere Plätschern irgendeines Baches und sanftes, kätzchenartiges Schnarchen. Vorsichtig blinzelte er mit einem Auge. Er lag im Schutz einer Hecke, auf einem Grasstreifen am Rand eines Weges.

Nirgendwo ein Zeichen akuter Bedrohung.

Das Plätschern stammte von irgendwo links hinter ihm; das Schnarchen aus der Nähe seines Brustkorbes. Er reckte den Nacken und presste das Kinn auf die Brust. Sein Blick fiel auf einen verwuschelten dunklen Haarschopf und eine zarte Hand, die halb in seine Weste geschlüpft war. Er war schon in schlimmeren Situationen aufgewacht.

Er räusperte sich. »Verzeiht«, sagte er sanft, »aber mir scheint, wir haben die Nacht miteinander verbracht.«

Die Person auf ihm schnaubte verschlafen und kuschelte sich fester in seinen Arm.

»Es ist recht schmeichelhaft, ganz gewiss, und Ihr schnarcht gar lieblich, aber hättet Ihr etwas dagegen einzuwenden, mir meinen Arm zurückzugeben?«

Noch immer keine Reaktion. Vorsichtig ließ er den Kopf sinken, denn er wollte keinesfalls, dass er zerbrach. Dann zwang Nathaniel seine erlahmten Muskeln in Aktion und rückte die Schlafende etwas weiter nach unten. Schließlich zog er seinen Arm unter dem Körper hervor. Er zischte, als das Blut in seine tauben Glieder zurückkehrte und sein Arm zu kribbeln anfing.

Dann schob er seine Schlafgefährtin sanft auf den Boden und rollte die Person auf ihren – ja, zweifelsfrei ihren – Rücken. Sie war sehr fügsam und wehrte sich nicht. Er stützte sich auf den Ellenbogen und neigte sich über sie.

»Miss?« Zögerlich strich Nathaniel ihr mit der Rückseite seiner Hand über die Wange. Ihre Haut war warm und sehr zart.

Sie rührte sich und reckte sich höchst sinnlich. Ihre  Ärmel rutschten ein Stückchen an ihren weißen Armen hoch und offenbarten die Grübchen in ihren Ellenbogen. Ihre Lippen bewegten sich im Halbschlaf, sie seufzte, schlug schließlich ihre Augen auf, deren Blau dem tiefen Farbton der Abenddämmerung glich, und blinzelte um sich.

Sie lächelte ihn an. »Hallo.«

Ihre Stimme war noch etwas belegt vom Schlaf. Reizend, wenn man es recht betrachtete, aber Nathaniel war dafür nicht in Stimmung.

»Wer seid Ihr?«, fragte er und runzelte die Stirn.

Sie gähnte geziert hinter vorgehaltener Hand. »Mein Name ist Willa Trent. Und wer seid Ihr?« Mit großen Augen schaute sie vom Boden zu ihm auf. Ihr schwarzes Haar breitete sich über das Gras, und plötzlich fühlte sich Nathaniel daran erinnert, wie er eines Morgens mit einer Frau aufgewacht war, nachdem sie in der Nacht …

»Ich bin Nathaniel Stonewell.« Vorsichtshalber unterschlug er seinen Titel. »Wisst Ihr, warum wir hier liegen?«

Sie nickte und lächelte voller Stolz. »Ich habe Euch letzte Nacht das Leben gerettet.«

Letzte Nacht? Nathaniel legte sich neben das Mädchen zurück. Sein Schädel pochte, und sein Körper schmerzte vom Scheitel bis zur Sohle. Gequält zischte er auf und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Erst nachdem der Schwindel abgeflaut war und das Pochen sich etwas beruhigt hatte, war er in der Lage, wieder zu sprechen.

»Was ist geschehen?« Foster konnte es nicht gewesen sein. Allerdings gab es keine Sicherheitsvorkehrungen, die nicht überwunden werden konnten. Möglicherweise war sich Foster bewusst gewesen, dass ihn jemand verfolgte. Vielleicht hatte er sich irgendwo auf die Lauer gelegt …

Sie summte leise vor sich hin. »Nun … da war ein Felsbrocken.« Nathaniel kniff die Augen zusammen. »Ein Felsbrocken.«

»Ja.« Sie zögerte. »Auf dem Weg.« »Ein Felsbrocken auf dem Weg.« Vielleicht war das Mädchen nicht besonders gescheit.

»Ja. Und Ihr seid drauf gefallen.«

Nathaniel atmete tief ein. »Von meinem Pferd?«

Sie schaute zur Seite. »Das ist zu vermuten.«

Nathaniel war verwirrt. Vorsichtig tastete er seinen Schädel ab und fand eine Beule oberhalb seines linken Ohres. Er lag mit schmerzendem Kopf auf einer Landstraße, und sein Pferd war weit und breit nicht zu sehen. Alles deutete darauf hin, dass er aus dem Sattel geworfen worden war. Das war zwar unwahrscheinlich, aber nicht gänzlich unmöglich.

Das erklärte immer noch nicht die Rolle des Mädchens bei der ganzen Angelegenheit.

»Also los, erklärt es mir!«

»Das tat ich bereits. Ihr seid von Eurem Pferd auf den Felsen gestürzt.«

Aber sie wich seinem Blick aus. In Nathaniel reifte die Überzeugung, dass sie ihm etwas verheimlichte.

»Wir müssen Euch ins Dorf schaffen.« Sie erhob sich vom Boden und begann, sich geschäftig den Staub aus den Kleidern zu klopfen.

Trotz der Kopfschmerzen und seines wachsenden Misstrauens ihr gegenüber betrachtete er interessiert, wie ihr üppiger Körper unter ihrer Tätigkeit erbebte. Dann fing sie an, mit Besitz ergreifendem Eifer an ihm herumzuklopfen. Nathaniel sprang auf die Füße, um ihrer wohlgemeinten Hilfe zu entgehen. Sein Kopf drohte zu zerplatzen. Nun machte sie sich an seiner Kehrseite zu schaffen.

»Ihr seid schrecklich staubig«, sagte sie. »So geht das einfach nicht.«

Nathaniel ergriff ihre Hände und hielt sie fest zwischen seinen eigenen. »Ich zöge es vor, Ihr ließet das sein.«

Ihre Hände fühlten sich in seinem Griff an wie gefangene Vögelchen, aber der Rest ihres Körpers verharrte still. Langsam hob sie den Blick von ihren ineinander verschränkten Fingern und schaute ihm aus blauen Augen offen ins Gesicht. Nervös zuckte ihre Zungenspitze über ihre vollen Lippen.

Ein geringer Teil von Nathaniels Verstand bemerkte den feuchten Schimmer dieser Lippen und reagierte entsprechend. Seine übrigen Gedanken jedoch kreisten um die Frage, wie genau es dazu gekommen sein konnte, dass er nun ohne Pferd auf einer staubigen Landstraße stand.

Das Mädchen schien harmlos zu sein, doch es wäre nicht das erste Mal, dass eine unschuldige Person von Verrätern benutzt worden wäre. Noch würde er zum ersten Mal dem Verrat in einer harmlos anmutenden Form begegnen.

»Miss Willie!«

Beim Donnern einer tiefen Stimme, die sich über den Weg zu ihnen bahnte, zuckte Nathaniel zusammen. Eilig fuhr er herum, was seinen Kopf erneut pochen ließ, und duckte sich instinktiv in eine Verteidigungshaltung.

Nicht, dass es ihm etwas nützen würde. Selbst an einem guten Tag hätte er Schwierigkeiten, den Riesen, der sich ihnen näherte, zu besiegen. Ganz zu schweigen von jetzt, wo er noch nicht einmal richtig geradeaus gucken konnte. Der Mann war enorm, so breit wie zwei Ochsen. Aber vielleicht sah Nathaniel auch einfach nur doppelt. Der Kerl trug einfache Kleidung, und nach der Art zu urteilen, wie er das Mädchen ansprach, war er vielleicht ein Diener oder gehörte zu ihrer Gemeinde.

Sie stammte also aus der Gegend. Ein Mädchen vom Lande, das einem gestürzten Fremden am Wegesrand half.

Eine ehrbare Frau? Sie sprach gewählt und war offenbar gebildet. Der Blick aus ihren blauen Augen war unschuldig und ohne Arg. Sie gehörte ohne Zweifel dem Adel an.

In den entfernten Winkeln von Nathaniels pochendem Schädel begann eine Alarmglocke zu schellen.

Der Mann kam eilig näher. »Miss Willie! Wir haben uns solche Sorgen um Euch gemacht! Als Ihr nicht nach Hause kamt, haben wir schon gedacht, Ihr wäret uns gestohlen worden.«

Der Riese stürmte an Nathaniel vorbei, der in seinem Kielwasser fast zu Boden ging.

»Warte nur, ich werde dich schon noch kriegen«, murmelte Nathaniel und schüttelte leicht den Kopf. Leise schwankend drehte er sich um und sah, wie der Mann eine von »Miss Willies« Händen in seinen Pranken begrub.

»Ihr dürft uns nicht so erschrecken, Miss. Ihr wisst doch, dass ich mich leicht ängstige.«

Der Mann schaute das Mädchen aus traurigen Augen an. Sie strich ihm tröstend über die Wange.

»Es geht mir gut, John, wie du sehen kannst. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich bin unversehrt. Ich verbrachte die Nacht mit Mr Stonewell.«

Nathaniel drohte zu ersticken. »Äh … nun … ja … das heißt …«

Der Riese wandte sich Nathaniel zu und schaute ihn aus Dackelaugen an. »Die Nacht verbracht?«

Oh, verdammt! »Nun, vielleicht …«

»Und Ihr seid wohlauf, Sir?«

Bitte? Nathaniel nickte zögerlich. »Hinreichend.«

Einen kurzen Moment lang sah der große Mann aus, als wolle er weinen. Dann verzog sich seine Miene zu einer Grimasse, die Nathaniel nichts Gutes ahnen ließ.

Als der Mann ausholte, machte sich Nathaniel auf weiteren Schmerz gefasst, doch der Hieb kostete ihn nicht mehr als das Gleichgewicht, denn der Riese klopfte ihm lediglich auf die Schulter. Während Nathaniel noch um seine Balance rang, wandte der Mann sich ab und rief einer  robust aussehenden Frau, die über den Feldweg auf sie zueilte, entgegen: »Hast du das gehört, Mrs Smith? Die ganze Nacht, Gott sei gelobt, und kaum ein Kratzer an ihm zu sehen!«

Zum ersten Mal, seit er mit dieser seltsamen Frau in den Armen aufgewacht war, wurde sich Nathaniel seiner Situation voll und ganz bewusst. Er hatte die Nacht mit ihr verbracht, die ganze Nacht mit einer unschuldigen, offensichtlich anständigen jungen Frau, um die sich ihre Mitmenschen sorgten, wenn sie verschwand.

Ein gewöhnlicher Mann hätte wahrscheinlich nach einem Ausweg gesucht, nach irgendeinem Schlupfloch, durch das er sich in Sicherheit bringen könnte. Ein gewöhnlicher Mann hätte möglicherweise einfach sein Pferd bestiegen, wäre diesem riesigen Missverständnis davongeritten und hätte die Frau zurückgelassen, um den Skandal alleine durchzustehen.

Nathaniel war kein gewöhnlicher Mann.

Er atmete tief ein, was das Pochen in seinem Schädel nur noch verstärkte. Dann wandte er sich an Miss Willa Trent und verneigte sich tief. »Miss Trent, würdet Ihr mir die au ßerordentliche Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

Willa starrte den Mann lange an. Mr Nathaniel Stonewell verharrte in seiner Verbeugung und streckte ihr ruhig die Hand entgegen. John, ihr Vormund, wartete mit angehaltenem Atem und hochrotem Gesicht, während seine Frau Moira mit Freudentränen in den Augen zu ihnen eilte.

Am gestrigen Abend erst hatte sich Willa mit dem Gedanken an ewige Jungfernschaft abgefunden. Jetzt stand ihr ein vornehmer, gut aussehender Gentleman gegenüber und hielt um ihre Hand an.

Er war freundlich gewesen, als er sie weckte. Und geduldig, als er sie ausfragte, selbst dann noch, als sie seine Fragen nicht beantwortete. O Gott, er war so schön, gerade jetzt,  da die Strahlen der Morgensonne sich in seinem zerzausten hellen Haar fingen …

Wie im Traum beobachtete sich Willa, als sie ihm langsam eine Hand entgegenstreckte und in die seine legte. »Ja«, hörte sie ihre eigene Stimme sagen. »Ja, ich will.«

 

Nathaniel saß an einem groben Tisch in der Kutschstation von Derryton. Ein riesiger Krug schäumenden Ales stand vor ihm, und der hünenhafte Sohn des hünenhaften Gastwirtes saß an seiner Seite.

Der junge Mann – Dick? Oder hieß er Dan? – war in der letzten Stunde bei ihm gewesen, während Nathaniel dem gesamten Dorf vorgestellt worden war, selbstverständlich als Mr Stonewell. Alle hatten ihn freundlich angeschaut und dankbar die Hand geschüttelt. Niemand schien etwas gegen die Verbindung einzuwenden zu haben, weder der Kerzenmacher noch der Bäcker, noch der grinsende Küfer, der in Windeseile einen hölzernen Torbogen auf dem Anger errichtete, wo der Eid gesprochen werden sollte.

Offenbar war der winzigen Dorfkirche vor kurzem ein Unglück widerfahren, was einige Dorfbewohner zu beruhigenden Kommentaren wie »Seid unbesorgt, Sir, das wird sich sicher bald legen« veranlasste.

Nathaniel versuchte mit aller Kraft an etwas anderes zu denken als an das Gebilde auf dem Dorfanger und seine irritierende Ähnlichkeit mit einem Galgen, als er die Dorfbewohner vorsichtig nach Foster befragte. Er erfuhr nur wenig von Bedeutung. Nur, dass ein »feiner Pinkel« die Nacht in der Kutschstation verbracht hatte, die er noch nicht einmal verlassen hatte, um sich an der Suche nach dem verschwundenen Mädchen zu beteiligen. Noch vor Sonnenaufgang war er Richtung Süden aufgebrochen.

Wie Nathaniel es auch drehte und wendete, so lag Derryton eindeutig nicht auf Wegstrecke von Crestford nach  London. Foster hatte einen höchst merkwürdigen Weg eingeschlagen. Nathaniel war ihm hierher ans Ende von Northamptonshire gefolgt, nordwestlich von Crestford und ohne Zweifel nördlich von London, ohne zu ahnen, wohin der Mann unterwegs war.

Vielleicht hatte Foster beschlossen, auf den Nebenstra ßen zu bleiben, um nicht so leicht erkannt zu werden. Sein Gesicht war fast so bekannt wie das von Nathaniel, denn sie beide waren in dem berüchtigten politischen Cartoon »Fleur und ihre Gefolgsleute« erschienen.

Derryton selbst schien kaum Fosters Ziel gewesen zu sein. Das Dorf war zwar wohlhabend, aber keinesfalls voller geschäftigen Treibens. Es war auf seine Weise ein Paradebeispiel für tausende solcher kleiner Ortschaften an den Stra ßen Englands.

Ein völlig normales Örtchen, dieses Derryton. Mit Ausnahme des Mädchens. Der Sohn des Gastwirtes war hinsichtlich vieler Punkte erstaunlich mundfaul, aber über die ungewöhnliche Miss Trent sprach er gern.

So stellte sich heraus, dass sie gewissermaßen das Mündel des Gastwirtes und seiner Frau, einer ehemaligen Zofe, war. Die Eltern des Mädchens waren vor einigen Jahren am Fieber verstorben und hatten sie ohne Verwandte zurückgelassen. Das gesamte Dorf hatte sich der zwölfjährigen Willa angenommen.

Um Nathaniel herum drängten sich nun die Dorfbewohner. Die Frau des Gastwirts huschte mit strahlendem Gesicht und den Armen voll mit einem vergilbten Stoff an ihm vorbei. Trotz der frühen Stunde prostete man ihm unverwandt zu und ließ das »glückliche Paar« hochleben. Die ganze Situation war von einer Schlichtheit, wie Nathaniel sie nur selten erlebt hatte.

Nein, beschloss er. Foster hatte hier nichts weiter als ein weiches Bett für die Nacht und einen Krug guten Ales für  seine Reise gesucht. Er unterdrückte ein Stöhnen, als er den Kopf von einer Seite auf die andere rollte, um das Pochen zu verringern. Nathaniels Bett war ein grasbewachsener Graben gewesen, und dem Krug mit Ale, der verführerisch vor ihm stand, musste er widerstehen. Er war im Dienst.

Die Royal Four waren immer im Dienst.

Als Kobra erwählt zu sein, war eine Auszeichnung, die ihresgleichen suchte. Nathaniel war es eine Ehre, auf diese Weise mit dem Schicksal der Nation betraut zu sein, und es war ihm gleich, ob andere davon wussten. Die Vier waren seit den Zeiten von Wilhelm dem Eroberer aktiv und hatten durch umsichtige Einflussnahme und Wachsamkeit England zu der Macht entwickelt, die es heute war.

Der nussige Duft des Bieres stieg Nathaniel in die Nase. Es roch köstlich. Traurig schob er den Krug beiseite. Er war die Kobra. Er war nicht der Mann, für den sein Vater ihn hielt, nicht der leichtsinnige Halunke, der zu sein er vorgab.

Er interessierte sich nicht für Geld, nicht für die Politik, noch nicht einmal für sich selbst.

Und leider, leider auch nicht für Ale, obgleich ihn noch nie in seinem Leben mehr nach einem Krug davon gedürstet hatte. Sein Schädel pochte erbarmungslos, seine Knochen schmerzten von seinem Sturz, und sein Leben würde sich für immer ändern.

Noch einmal.

Heute war der Tag seiner Hochzeit. Er würde eine Fremde zur Frau nehmen.

 

»Aber ich kenne ihn doch gar nicht! Erwartest du wirklich von mir, dass ich ihn heute heirate?«

Der Rest von Willas Protesten war nicht mehr zu hören, als Moira, die Frau von John Smith, das leicht vergilbte Brautkleid über ihren Kopf zog. Offenbar erwarteten sie es von ihr. Die alte Seide roch nach Benzol und Staub. Willa nieste zweimal, sobald sie ihren Kopf durch den Halsausschnitt steckte.

Sie standen im Zimmer von Moira und John, denn in Willas eigenem Zimmer wurden gerade mit großer Hast ihre Habseligkeiten gepackt.

»Keine Bange«, sagte Moira beruhigend. »Er ist ein anständiger Kerl, das sehe ich ihm an. Vielleicht ist er sogar ein Lord. John sagt, sein Pferd sei ein edles Tier, und diese Stiefel, die er da trägt, wurden extra für ihn in der Bond Street gefertigt, da gehe ich jede Wette ein. Wie du weißt, war ich schon einmal in London. Ich kenne mich mit solchen Dingen aus.«

Willa machte sich nicht die Mühe, Moira daran zu erinnern, dass diese Reise schon mehr als zwanzig Jahre zurücklag und nur wenige Wochen gedauert hatte. Sogar dieser kleine Ausflug war weiter gegangen, als Willa jemals in ihrem Leben gekommen war, wenn man einmal von ihrer Reise als Säugling absah, die sie denselben Weg in umgekehrter Richtung hatte nehmen lassen.

Außerdem hatte Moira in all den Jahren von dieser Geschichte gezehrt, und in ihrer Vorstellung war London zu einem mystischen Ort mit goldgepflasterten Straßen und Süßwarenläden an jeder Straßenecke geworden. Mit Sicherheit war es mehr als das.

»Aber er könnte irgendwer sein! Ein … ein Straßenräuber oder gar ein Zigeuner!«

»Unsinn. Er ist ein feiner, gut aussehender Gentleman. Er weiß, was sich gehört, und ist bereit, seine Pflicht zu tun. Ehrbar, das ist er. Was bedeutet, dass er genau der Richtige für dich ist. Vergiss nicht, dass du kein einfaches Dorfmädchen bist. Die bist mindestens genauso eine Dame wie alle anderen in London, wenn du mich fragst. Deine liebe Mutter war jedenfalls eine. Und sie sah in diesem Kleid einfach großartig aus.«

Moira schniefte leise, als sie das Kleid geradezog. Willa bedauerte es, traurige Erinnerungen in ihr wachgerufen zu haben. Ihre Mutter war eine Dame gewesen, daran bestand kein Zweifel, und Moira ihre treu ergebene Zofe bis zu ihrem Tod.

Das Kleid saß perfekt. Willa kniff die Augen zusammen, als sie ihr Abbild in dem fleckigen Spiegel betrachtete. Ihre Mutter war zierlich gewesen, geradezu petite in Busen und Hüften. Das genaue Gegenteil von ihr selbst. »Moira, wie kommt es, dass mir das Kleid so gut passt?«

Moira nestelte an den Falten des Rockes herum. »Oh, ich habe es vor drei Jahren an den Nähten etwas herausgelassen, als ich dachte, William Beckham könnte der Richtige sein.«

»Ach ja, Wills. Glaubst du, er kann auf dem linken Ohr wieder hören?«

»Da bin ich mir sicher, Liebes«, entgegnete Moira tröstend. »Es war ja nur eine geringfügige Explosion. Kaum mehr als ein kleiner Feuerwerkskörper.«

»Ich hoffe es«, sagte Willa ernst. »Man kann mit Schwarzpulver gar nicht vorsichtig genug sein. Andererseits hätte ich sein Geschenk wohl kaum neben dem Herd abgelegt, wenn ich geahnt hätte, dass es so leicht entflammbar ist.«

Moira schloss die letzten der vielen winzigen Knöpfe auf der Rückseite des Kleides. »Fertig.« Sie lächelte Willa über deren Schulter im Spiegel an. »Bereit für deinen Bräutigam.«

Ihren Bräutigam. Ihren Gemahl. »Aber Moira, ein Mann von der Straße?«

»Nun, er war gut genug, dass du die Nacht neben ihm liegen konntest, nicht wahr?« Moira stemmte die Fäuste auf ihre ausladenden Hüften. »Hör mir gut zu: Du kannst froh sein, dass niemand hier im Dorf Schlechtes von dir denkt,  sonst wäre dein Ruf ruiniert. Wie dem auch sei, es ist gut, dass du ihn nicht auch noch geküsst hast.«

Willa entgegnete nichts, doch offensichtlich sprach die Röte, die ihr ins Gesicht stieg, Bände. Moiras finsterer Blick verwandelte sich in offenes Entsetzen. Sie hastete zum Fenster und stieß die Läden auf.

»James Cooper, bist du immer noch nicht mit dem Bogen fertig? Wo steckt der Pfarrer aus Edgeton?«

Das Hämmern hörte auf, und die Stimme des Küfers drang vom Anger zu ihnen hinauf. »John wollte gegen Mittag mit ihm zurück sein, Missus. Soll ich die Bänke lassen?«

»Gütiger Himmel, ja! Wir müssen das hier so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

Sie wandte sich vom Fenster ab und sah Willa missbilligend an. »Hör mir zu. Der Mann hat ohne Schaden zu nehmen die Nacht mit dir verbracht. Jetzt heirate ihn und krieg ihn so schnell wie möglich in dein Bett. Ich hab genau das, was du dafür brauchst.«

Sie führte Willa zu einem Gebilde aus feinem Batist, das an einem Haken hinter der Tür hing. Die feine Zusammenstellung von Spitze und hauchdünnem Stoff stand im harten Kontrast zu der rustikalen Einrichtung des Zimmers aus selbst gebautem Bett und Truhe und einem fadenscheinigen Flickenteppich auf dem Boden.

Moira hielt den Hauch von Nichts stolz an ihren mächtigen Busen. Willa blieb der Mund offen stehen. »Moira! Um Himmels willen! Du erwartest doch nicht allen Ernstes, dass ich das trage?«

»Was soll damit nicht stimmen? Es ist weiß und lang und bedeckt dich vom Hals bis zu den Füßen.«

»Es ist so gut wie unsichtbar.«

»Nun, es hat auch niemand behauptet, dass eine Braut einen Kartoffelsack tragen muss, oder?« Moira reichte Willa das Nachthemd.

Da sie damit auch wieder Recht hatte, machte Willa sich nicht die Mühe, weiter zu protestieren. »Woher hast du es?«

»Ich hab es vor einer Weile einem fahrenden Händler abgekauft, als es ganz danach aussah, als würde der junge Donovan lange genug leben, um seine Frage zu stellen.«

»Oh, ja. Der arme Sam.« Zwei Jahre war das schon wieder her. »Hast du seine Mutter in letzter Zeit einmal gesehen?«

»An einem Sonntag vor ein paar Wochen. Sie hat mir erzählt, dass er geheiratet hat und dass sie alle hoffen, dass er doch noch in der Lage ist, ein Kind zu zeugen.«

Willa wiegte traurig den Kopf. »So ein Jammer. Er war sehr süß. Aber man kann mit einer Apfelpresse gar nicht vorsichtig genug sein.«

Moira warf ihr einen scharfen Blick zu. »Du willst doch nicht, dass es diesem Mann hier genauso ergeht, oder?«

»Ach, Moira, du weißt doch, dass dieselbe Geschichte nie ein zweites Mal passiert.«

»Stimmt. Soweit ich das beurteilen kann, wird es immer schlimmer.«

Willa strich über den zarten Stoff in ihren Händen. Er war so fein, dass sie ihre Fingernägel durchschimmern sah. »Aber muss ich ihn denn gleich in mein Bett kriegen? Ich kenne ja kaum seinen Namen, ganz zu schweigen davon, dass ich ihn liebe.«

Moira seufzte, und ihr Gesichtsausdruck wurde ganz weich. »Du hast zu viele romantische Geschichten gelesen, Mädchen. Die Liebe stellt sich mit der Zeit ein. Das habe ich dir ein ums andere Mal gesagt. Man sucht sich einen geeigneten Kandidaten aus, dann nimmt man es sich fest vor, und schließlich wird geheiratet.«

»Aber du liebst John. Ich weiß, dass du es tust.«

»Da hast du Recht. Aber ich hatte inzwischen zwanzig  Jahre Zeit, in denen ich ihn kennen gelernt und festgestellt habe, was für ein feiner Kerl er ist. Nicht, dass er nicht auch seine schlechten Seiten hätte. Seit zwei Jahrzehnten teile ich das Bett mit diesem riesenhaften Flegel und habe wegen seiner Schnarcherei keine Nacht mehr durchgeschlafen.« Die Wärme ihrer Stimme strafte ihre scharfen Worte Lügen. »Aber ein Mann ist immer noch hauptsächlich das, was du aus ihm machst.«

Willa war sich da nicht so sicher. »Trotzdem. Vielleicht macht es ihm ja nichts aus, mit dem Bett noch ein bisschen zu warten. Mir macht es ganz bestimmt nichts aus, ich habe schließlich mein ganzes Leben darauf gewartet.«

Moira runzelte die Stirn. »Willa, du weißt genau, dass das Leben dieses armen Mannes in Gefahr ist, je länger du es hinauszögerst. Der einzige Weg, den Fluch zu brechen, ist zu heiraten und ihn in dein Bett zu kriegen. Wenn du es jetzt nicht machst …«

Sie ließ das Ende des Satzes unheilschwanger im Raum stehen und rauschte durch die Tür.

Nachdem ihre beste Freundin, die zugleich ihr Vormund war, den Raum verlassen hatte, sank Willa aufs Bett und legte die Wange an den Bettpfosten. Entweder sie heiratete einen Fremden, oder sie würde aller Wahrscheinlichkeit nach niemals heiraten – das war es, was Moira sagen wollte.

Je älter Willa wurde, desto weniger junge Männer schauten begehrlich in ihre Richtung. Nicht etwa, weil ihre Schönheit verblasste, sondern weil es sich herumsprach, dass es gefährlich war, Gefallen an der »Unglücks-Miss« von Derryton zu finden.






3. Kapitel

Eine halbe Stunde später spähte Willa durch den Schleier ihrer Mutter auf die Versammlung der Dorfbewohner vor ihr. Sie waren alle da, von der Bäckersfrau bis zur Tochter des Küfers. Alle Frauen des Dorfes standen auf der anderen Seite des kleinen Platzes und blickten Willa entgegen. Hinter ihnen standen die Männer, mit hochrotem Gesicht und unbehaglich von einem Fuß auf den anderen tretend, aber sie waren da.

Willa ließ ihren Blick über jedes geliebte Gesicht schweifen, über jedes schwielige Paar helfender Hände. Diese Leute waren ihre Familie, die einzige, die sie hatte. Sie liebte jeden Einzelnen.

Diese Verräter.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr mir das antut. Was würde Mama wohl sagen?«, murmelte Willa.

»Dass es höchste Zeit ist, Willa. Und jetzt lächle.«

Mit einem liebevollen Tätscheln ihrer Wange und einem tadelnden Kniff in den Oberarm schob Moira sie in Richtung Torbogen, wo vier Männer auf sie warteten: die Zwillinge von John und Moira, der Pfarrer von Edgeton und der Mann, der sich Nathaniel Stonewell nannte.

Krampfhaft umklammerte Willa ihren Strauß Wiesenblumen und schritt auf sie zu. Der traditionell zögerliche Gang der Braut zum Altar ergab in ihren Augen plötzlich Sinn.

Wer würde vor einem solchen Schritt nicht zögern? Für den Rest ihres Lebens wäre sie den Händen dieses Mannes, den sie nicht einmal kannte, schutzlos ausgeliefert.

Wahrlich, es waren große und wohlgestaltete Hände. Und er sah gut aus und machte einen gebildeten Eindruck. Vielleicht, ging es Willa durch den Kopf, hatte sie mit dieser Steinschleuder am Ende einen Glückstreffer gelandet.

Wenn er sie nur nicht im Schlaf ermordete oder an einen arabischen Scheich verkaufte.

Oder noch schlimmer: Wenn er nun schnarchte?

Nathaniel stand mitten auf dem Dorfanger und versuchte, sich nicht über die Verzögerung aufzuregen. Ungeachtet der Willkür der Eheschließung war dies ein überaus wichtiger Tag in seinem Leben. Die Mittagssonne schien auf den malerischen Dorfplatz, von den Bäumen zwitscherten die Vögel, und pausbäckige Kinder rannten lachend um den Torbogen. Es war ein lieblicher Tag für eine Hochzeit. Nathaniel fiel es nur schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass es seine eigene war.

Dann wandten alle den Blick zu der in Satin gekleideten Gestalt, die über die Wiese auf ihn zukam. Ohne Zweifel, sie bot einen hübschen Anblick. Das kleine Fräulein vom Feldweg hatte sich auf ihre frische, ländliche Art herausgeputzt.

Er heiratete.

Es war selbstverständlich eine gänzlich ungesetzliche Verbindung, vor allem für jemanden seines Ranges. Das Aufgebot war nicht verlesen worden, es hatte keine delikaten Verhandlungen über die Mitgift oder das Erbe gegeben, niemand hatte die Möglichkeit gehabt, Einspruch zu erheben.

Ein Dorfgeistlicher und ein Brautstrauß aus Wiesenblumen mochten für das einfache Volk von Derryton genügen, das kaum mehr benötigte, als den erklärten Willen beider Partner, sich in der Ehe zu vereinigen. Aber seit vor mehr als fünfzig Jahren der Marriage Act erlassen worden war, konnte kein englischer Edelmann mehr ohne vorheriges wochenlanges Gedöns heiraten. Ein spontaner ländlicher gegenseitiger  Schwur galt kaum mehr als ein Verlöbnis, vergleichbar dem traditionellen gemeinsamen Sprung über den Besenstiel.

Dabei hatte er keinesfalls die Absicht, die Verbindung zu leugnen. Er hatte unabsichtlich den Ruf einer anständigen jungen Frau zerstört – in einem höheren Maß, als sie es begriff -, und er kannte seine Pflicht. Er würde sie heiraten, sobald sie in London angekommen und alle Vorkehrungen getroffen waren.

Aber er glaubte nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, sie davon in Kenntnis zu setzen. Es fiel ihr so schon schwer, das Dorf zu verlassen, das konnte er sehen. Mit einer schniefenden »Braut« unterwegs zu sein war angenehmer – und wahrscheinlich auch schneller – als mit einer unwilligen, möglicherweise rebellischen Frau, die sich unter keinen Umständen an »Lord Treason« binden wollte.

Er hatte zugelassen, dass es passiert war. Deshalb lag es an ihm, die Sache zu bereinigen und der Frau dabei möglichst wenig zu schaden. Die beste Lösung war, nach London zurückzukehren, wo sein Reichtum, wenn auch nicht sein sozialer Stand, ihm die notwendigen rechtlichen Schritte ermöglichen würde, diese seltsame Verbindung endgültig zu schließen.

Er musste nur dorthin gelangen – offenbar mit seiner Braut im Schlepptau -, um den Schaden zu beheben. Letztlich würde ein Skandal wie dieser, dass er nämlich unter seinem Stand geheiratete hatte, niemanden schockieren. Sehr wahrscheinlich könnte er auch einen Orang-Utan aus der Königlichen Menagerie ehelichen, und die Leute würden lediglich weise den Kopf schütteln und behaupten, sie hätten ja schon immer gewusst, dass er ein Schlimmer sei.

Alle Leute außer den Bewohnern von Derryton. Tatsächlich hatten sie geradezu schockierend wenig Interesse an seinen Lebensumständen gezeigt. Und was war von dem jugendlichen Riesen zu halten, der niemals von seiner Seite  zu weichen schien? War er sein Gesellschafter? Oder sein Wächter?

Er hatte sich viel zu sehr mit Foster beschäftigt, gestand sich Nathaniel ein. Stattdessen hätte er besser im Dorf herumgefragt, warum sie es kaum erwarten konnten, ihre angeblich geliebte Tochter mit einem vollkommen Fremden zu verheiraten.

Stimmte mit dem Mädchen irgendetwas nicht? Sie könnte verrückt sein oder von schamloser Promiskuität. Bisher hatte Nathaniel noch kein Anzeichen für echten Wahnsinn an ihr entdecken können, obgleich sie schon als etwas merkwürdig galt. Er schaute ihr entgegen, wie ihre Hände beim Gang über die Wiese zitterten, sodass die Blütenblätter wie rosa Schneeflocken von ihrem Brautstrauß fielen, und Nathaniel konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die zweite Möglichkeit zutreffen könnte. Sie sah so lieblich und unschuldig aus, wie eine Braut nur aussehen konnte. Seine Braut – er hatte nie gedacht, dass er je eine haben würde.

Nathaniel spürte einen unerwarteten Kloß im Hals und räusperte sich.

Wahrlich, es war ein lieblicher Tag für eine Hochzeit. Der Pfarrer gab sich keine Mühe, die Zeremonie unnötig in die Länge zu ziehen. Wenn man es recht betrachtete, beeilte er sich, als habe irgendjemand ihn dafür bezahlt, sie so schnell wie möglich durchzuziehen. »Wenn Euch irgendein Grund bekannt sein sollte, dass Ihr nicht rechtmäßig als Mann und Frau miteinander verbunden sein dürft, dann sprecht jetzt.« Die Worte kamen so schnell, dass sie ineinander verschmolzen. Wie merkwürdig.

Ein Flüstern. »Verzeiht mir, Sir, aber schnarcht Ihr?«

Nathaniels Konzentration war dahin. Überrascht blickte er auf das in Spitze gehüllte Haupt schräg unterhalb seines Kinns. Sie schaute ihn nicht an, aber ihr Kopf war auf eine  Art und Weise geneigt, die zeigte, dass sie eine Antwort erwartete.

Schnarchen? Welch ein Gedanke. »Ganz und gar nicht!«, flüsterte er in die Spitze, wo er ihr Ohr vermutete.

»Danke.« Sie gab dem Geistlichen ein Zeichen fortzufahren.

Während der Mann weiter durch die Zeremonie rasselte, beschloss Nathaniel, dass hinsichtlich der Frage bestehenden Wahnsinns das letzte Wort noch nicht gesprochen war. Schließlich konnte man nie wissen.

»Sir? Wollt Ihr?«

Der Riese stieß ihm in die Rippen. »Ich will«, zischte der junge Mann.

Nathaniel holte tief Luft. Es ließ sich nicht ändern. »Ich will.«

»Habt Ihr einen Ring?«, fragte der Pfarrer.

Ein Ring. Das hatte er bei seiner Suche nach Foster vergessen. Er hätte daran denken müssen – aber welchen Unterschied machte es schon? Er schüttelte heftig den Kopf. Bei dieser Bewegung zog Miss Trent hastig die Hand zurück, die sie ihm im Zuge der Zeremonie bereits halb entgegengestreckt hatte.

Der Pfarrer räusperte sich, um die Peinlichkeit des Augenblicks zu überspielen. »Dann erkläre ich Euch hiermit zu Mann und Frau.« Der Pfarrer klappte laut sein Buch zu. Die Dorfbewohner um sie herum brachen in Beifall aus. In lauten, langen, geradezu enthusiastischen Beifall.

Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Zögernd ergriff Nathaniel den Schleier, um ihn seiner Braut vom Gesicht zu heben. Sie blinzelte ihm unter der Spitze entgegen wie ein rosiger Engel.

Der Pfarrer tippte mit einer Fingerspitze auf die Bibel in seiner Hand. »Wollt Ihr die Braut nicht küssen?«

Willa trat einen Schritt zurück, als Dick und Dan ihr Gepäck in den Stall brachten, nicht darauf achteten, dass es gegen den Türpfosten stieß und es widerwillig ins Stroh warfen.

Willa stützte die Fäuste auf die Hüften. »Seid vorsichtig, Jungs. Die Bücher meiner Eltern sind da drin.«

Die zwei hünenhaften jungen Männer standen mit hängenden Köpfen vor ihr wie zwei Schuljungen, die etwas ausgefressen hatten. Sie seufzte. »Ich weiß, dass euch das Ganze genauso wenig gefällt wie mir, aber wir müssen einfach das Beste daraus machen.«

Dick zog eine riesige Stiefelspitze durch den Staub. »Bist du froh, von hier fortzukommen, Willie?« Dan sagte nichts, aber das tat er eigentlich nie, denn dafür hatte er Dick.

Willa seufzte und nahm je eine Pranke in ihrer Hände. Sie waren solche Babys, trotz ihrer Größe. Für mehr als zwölf Jahre war sie ihre ältere Schwester gewesen, und sie überraschten sie immer noch.

»Ihr wisst genau, dass ich euch liebe, Jungs. Ich würde euch nie verlassen, wenn ich es nicht müsste. Aber eine Frau muss bei ihrem Mann sein. Wenn er geht, dann muss ich es auch.«

»Aber wer passt auf dich auf, Willie, und wer verhaut die Kerle, die sich dir gegenüber zu viel herausnehmen und so?«

Willa runzelte die Stirn. »Mein Mann wird mich beschützen.« Hoffte sie.

Sie alle drehten sich um und sahen den Mann an, der gerade seinen riesigen Wallach putzte. Er schaute auf, als habe er ihre Blicke gespürt, und für einen kurzen Moment sah er aus, als wollte er am liebsten auf der Stelle verschwinden. Glücklicherweise passte Dick immer noch auf ihn auf. Man konnte nie wissen.

Dan trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.  »Weißt du schon, was er ist, Willie?« Beide schauten sie erwartungsvoll an.

Willa schob die Unterlippe vor und musterte ihren frisch Angetrauten mit schief gelegtem Kopf. »Was er ist? Hmm.«

Sie hatte den Jungs dieses Spiel beigebracht, ein Spiel, das sie selbst von ihren Eltern gelernt hatte. Es ging dabei darum, das wilde Tier zu finden, das einem Menschen am ehesten entsprach. Schließlich verfügte jede Kreatur über bestimmte Charaktereigenschaften, mit denen man sein Verhalten verlässlich vorhersagen konnte. Ein Hund würde allem hinterherjagen, was vor ihm davonlief, eine Elster alles stehlen, was in der Sonne glitzerte.

Es war nicht mehr als ein albernes Salonspiel, aber nichtsdestotrotz hatte Willa es mehr als einmal als sehr hilfreich empfunden.

Und jetzt zu ihrem neuen Ehemann … nun, sie war sich ziemlich sicher, dass Nathaniel Stonewell mehr war, als er zu sein vorgab.

Ein Gentleman mit sonnengebräunter Haut und schwieligen Händen. Ein Reisender, dessen Kleidung elegant genug für einen Dandy war, dabei aber so abgetragen, als würde er keinen Wert darauf legen, was er anhatte. Ein Mann, der ein teures und edles Pferd ritt, es aber selbst versorgte, anstatt diese Aufgabe dem Stallburschen zu überlassen.

Fürwahr eine interessante Zusammenstellung. Glücklicherweise liebte Willa nichts mehr, als jemanden bis ins letzte Detail zu erforschen.

Ihre Gedanken schweiften zu ihren Eltern ab, zu den Tagen, als sie zu dritt über die Felder gewandert waren. Der Hauch einer Erinnerung, kaum mehr als der Schatten seines früheren Wesens, glitt über Willa und verursachte tief in ihr das Verlangen, in eine Welt zurückzukehren, in der alle Probleme durch einen kurzen Augenblick auf dem Schoß ihrer Mutter gelöst werden konnten.

Willas Mutter lachte. Sie hatte die Röcke hoch gerafft und watete mit einem Käscher und einem Becherglas durch einen Wildbach. Willa konnte sich an kaum mehr erinnern als an dieses Lachen, das über dem Plätschern des Baches zu hören war, und an die Art und Weise, wie sich das Licht im glänzenden Haar ihrer Mutter gebrochen hatte.

Willas Eltern waren beide passionierte Naturforscher gewesen, stärker an den wilden Kreaturen der Schöpfung interessiert als an den Menschen. Sie hatten sich nichts aus der feinen Gesellschaft gemacht und waren aus London geflohen, um in der Natur zu leben, die sie beide so sehr liebten. Derryton hatte sie mit dem Wohlwollen und der Toleranz aufgenommen, die ein wohlhabender Ort sich leisten konnte.

Dann hatte das Fieber im Dorf um sich gegriffen, und es war zu spät. Zu spät für Gespräche über das Frausein und das Mysterium der Männer. Zu spät für die Aussteuer und Brautgespräche. Zu spät, um ihre Mutter dann zu haben, wenn sie sie am meisten brauchte.

Eine Welle ungekannter Einsamkeit überschwemmte Willa. Sie gönnte sich einen tiefen Seufzer, bevor sie sich wieder dem anstehenden Problem zuwandte, und musterte ausgiebig den Mann, neben dem sie für den Rest ihres Lebens schlafen würde.

Was war das doch für ein außerordentlich ungewöhnlicher Gedanke. Und dabei kein gänzlich unangenehmer. Schließlich war sie ein gesundes Mädchen und wusste einen gut gebauten Mann zu schätzen. Es war ihr sehnlichster Wunsch, mit einem freundlichen, ehrbaren Mann verheiratet zu sein und mit ihm Kinder zu haben. Eine eigene Familie.

Dieser besondere Mann hier war offensichtlich gut gebaut. Es kam ihr in den Sinn, diesen Punkt etwas genauer zu untersuchen. Schließlich waren sie jetzt verheiratet. Willa trat mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zu, nicht ohne  sich vorher sicherheitshalber vergewissert zu haben, dass die Stalltür verschlossen war.

»Wünscht Ihr nichts zu essen, mein Gemahl?« Das gesamte Dorf war immer noch mit dem Hochzeitsfrühstück beschäftigt. Wenn die Glückwünsche nicht von ganzem Herzen gekommen wären, hätte Willa sich an dem ungeheuren Ausmaß der Feierlichkeiten gestört.

Mr Nathaniel Stonewell warf ihr einen misstrauischen Blick zu, schüttelte den Kopf und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Pferd. Ermutigt atmete Willa aus. »Das solltet Ihr aber. Der Tisch ist reich gedeckt. Alle Bewohner Derrytons sind dort und warten darauf, Euch zu beglückwünschen. Es ist ein sehr nettes Dorf, und jeder hier achtet auf seinen Nächsten.«

Obwohl es manchmal auch recht anstrengend sein konnte, dass jeder auch die geringste Peinlichkeit von einem wusste. Aber das behielt Willa für sich.

Er antwortete nicht. Stattdessen putzte er sein Pferd mit immer länger und fester werdenden Bürstenstrichen. Wie frustrierend. Der Himmel möge sie vor einem weiteren maulfaulen Mann bewahren.

Und doch genoss sie es, dem Spiel seiner Muskeln unter seinem Hemd zuzusehen, während er mit der Kardätsche arbeitete. Mit jeder Bewegung zogen sie sich unter dem Stoff zusammen und traten hervor. Wunderbar. Willa blinzelte ihre Träumereien weg und erinnerte sich an ihren Vorsatz, Nathaniel Stonewells Pläne herauszufinden.

»Woher kommt Ihr, Sir? Habt Ihr – haben wir einen weiten Weg vor uns?«

Ein Mal, dieses eine Mal nur wollte Willa weit reisen, weit weg von Derryton und dem einfachen Leben, das dem Rhythmus der Jahreszeiten folgte und den Bedürfnissen des Ackers. Sie wollte neue Orte sehen, denn alles, was weiter als zehn Meilen entfernt war, wäre neu für sie.

Nathaniel Stonewell hatte immer noch nicht geantwortet. Die Bürstenstriche wurden kürzer und ziemlich schnell, waren aber immer noch sehr kräftig. Die Bewegung ließ seinen Körper sich immer schneller beugen, und unwillkürlich wanderte Willas Blick hinunter zu seinen eng geschnittenen Hosen.

Gütiger Himmel. Was für ein Anblick.

»Willa! Gut! Du bist schon hier.«

Willa wandte sich vom bezaubernden Anblick von Nathaniel Stonewells muskulösem Hintern ab und sah Moira die Stalltür weit aufstoßen. John trat mit einem weiteren voll gestopften Packsack auf den Schultern ein. Er warf ihn zu Boden, als wiege er nicht mehr als ein Federkissen, aber er landete mit einem solch soliden dumpfen Schlag, dass selbst Nathaniel Stonewell aufsah.

»Vorsichtig, du riesiger Flegel! Das sind Willies Hochzeitsgeschenke. Schlimm genug, dass Dan hier ihre Sachen so durcheinander gebracht hat. Hat eine ziemliche Sauerei veranstaltet, der Kerl.«

»Nein, Mum! Ihr Zimmer war schon …«

»Unsinn«, schimpfte Moira. »Du solltest dich was schämen, es Willie in die Schuhe schieben zu wollen, wo sie doch so ordentlich ist.«

Zufrieden strich sich Moira den Staub von den Händen und wandte sich an Willa. »Wir haben alles für dich eingepackt, Liebes, auch die Bibel deiner Mutter.«

Willa blinzelte. Mit wachsender Bestürzung stellte sie fest, dass sie binnen weniger Minuten mit einem fremden Mann in die Welt hinausziehen würde.

»Aber … noch ein paar Stunden …« Oder Tage, Monate sogar.

»Du bist jetzt eine verheiratete Frau und gehörst zu deinem Mann.« Moira wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.

Aber einfach so aufzubrechen …

Willa drehte sich um und schaute die Jungs flehentlich an, doch die erröteten nur und traten ein paar Schritte zurück. Nathaniel Stonewell könnte ihr helfen, dachte sie. Er musste nur sagen, dass sie noch eine Weile in Derryton bleiben würden.

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, nur um festzustellen, dass er den ersten Packsack bereits auf seinem Pferd festzurrte. Dick reichte ihm den anderen, und schon lebte Willa Trent nicht mehr in Derryton.

Aber sie war ja gar nicht mehr Willa Trent. Jetzt war sie Willa Stonewell. Sie bekämpfte den Schmerz darüber, dass die Leute aus dem Dorf sie offenbar nicht schnell genug loswerden konnten, schluckte die Tränen hinunter und marschierte noch einmal in ihr Zimmer.

Dort fasste sie unters Bett, hob eine lose Bodendiele an und kümmerte sich zum ersten Mal seit vielen Jahren nicht darum, dass irgendjemand ihr Geheimversteck entdecken könnte. Sie zog eine winzige Elfenbeinkamee von ihrer Mutter als junges Mädchen hervor, ein vergilbtes Taschentuch aus feiner Valentiner Spitze und ein dünnes, in Seide eingebundenes Päckchen, das sie eilig in ihr Mieder steckte. Dieses Päckchen enthielt einen Liebesbrief ihres Vaters an ihre Mutter, das Tagebuch ihres Großvaters und etwas, von dem nur Moira wusste: Willas Geburtsurkunde.

 

Nathaniel striegelte Blunt mit mehr Kraft, als eigentlich nötig war. Er musste zugeben, dass die Dinge sich nicht wie geplant entwickelten. Es war für ihn eine außergewöhnliche Erfahrung. Selbst seine Entehrung und die darauf folgende Ächtung waren bis ins Detail vorbereitet worden. Selten war er in seinem bisherigen Leben den Launen des Schicksals so ausgesetzt gewesen wie jetzt.

Er war verheiratet.

Ein Gutes hatte die ganze Sache. Nathaniel lächelte leise vor sich hin, als er sich die Reaktion seiner Mutter ausmalte. Er konnte kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen.

Das ungeduldige Tippen eines Fingers an seiner Schulter riss ihn aus seinen Tagträumen. Er drehte sich um und sah sich der Frau des Gastwirtes gegenüber. Sie hatte die Hände auf die Hüften gestützt, ihr Gesicht ein Vorbild an mütterlicher Fürsorglichkeit.

»Hört mir gut zu, Mr Stonewell«, begann sie ohne Umschweife. »Unsere Willie hat hier Freunde und Familie. Ein Brief, ein Flüstern, dass Ihr sie unglücklich macht, und ich werde Eure Eier in meiner Pfanne braten. Habt Ihr verstanden?«

Und ob er verstanden hatte. Nathaniel widerstand gerade noch dem Drang, schützend seine Hände vor den genannten Körperteil zu legen. Sicherheitshalber machte er einen lässigen Schritt hinter Blunts breite Kruppe.

»Ich versichere Euch, Madam, dass ich nicht beabsichtige, Miss Trent in irgendeiner Weise zu missbrauchen.« Erst als die Frau ihn irritiert anschaute, bemerkte Nathaniel, dass er das Mädchen als »Miss« tituliert hatte.

Lieber Gott, sollte er sie wirklich als seine Frau ansehen?

 

Als Willa in den Stall zurückkehrte, sah sie Dan den Tränen nah ein robustes Pony für sie satteln. Moira stand bei Nathaniel Stonewell, sprach leise mit ihm und tippte ihm zur Betonung ihrer Rede mit einem Finger auf die Brust.

»Nicht dieses.« Mr Stonewell ging hinüber zu Dan und dem Pony. »Ich habe keine Zeit zu verlieren.« Er schaute sich im Stall um. »Wie wäre es mit diesem dort?« Er deutete auf eine edle Stute. Es war das Pferd eines wohlhabenden Ladenbesitzers von Derryton, das im Stall der Kutschstation versorgt wurde. Willa erwartete, dass John Mr Stonewell  korrigierte, aber zu ihrem Erstaunen war das Pferd innerhalb von Sekunden gekauft und bezahlt. Der Preis spielte offenbar keine Rolle.

Es sah ganz danach aus, als würde Mr Stonewell bekommen, was Mr Stonewell wünschte.

»Ich bin zum Aufbruch bereit«, verkündete Willa hochmütig. Ihre Pose schmolz dahin, als alle vier Smiths zu ihr eilten und sie in den Arm nahmen.

»Ihr seid alle so lieb. Ich werde euch schrecklich vermissen.« Es war ein Klopfen und Murmeln, ein gegenseitiges Bekräftigen und Trösten, bis die drei Männer sich schließlich aus der Umarmung lösten und schniefend den Stall verließen.

Willa und Moira sahen einander eine Weile schweigend an. Wie sagte man Lebewohl zu jemandem, der einem Mutter, Schwester und beste Freundin war?

»Was hast du zu ihm gesagt?«, rutschte es Willa schließlich heraus. Es war nicht das, was sie eigentlich sagen wollte.

Moira lächelte das ernste Lächeln einer Madonna. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm seine eigenen Eier zum Frühstück serviere, wenn er dich nicht wie Glas behandelt.«

Schockiert schlug Willa eine Hand vor den Mund, zerstörte aber im nächsten Moment diese Pose der Rechtschaffenheit mit einem unfreiwilligen Kichern. »Oh, Moira. Wie soll ich nur ohne dich zurechtkommen?«

»Das wirst du schon schaffen. Du hast einen wachen Verstand und ein gutes Herz.« Sie beugte sich etwas vor. »Aber denk immer daran …«

»Woran?«, flüsterte Willa.

»Biete ihm gutes Essen und ein noch besseres Bett, und er wird dir nie davonlaufen.«

Wieder lachte Willa. »Das klingt, als würdest du über einen Hund sprechen.«

»Willie, mein Mädchen, meine Tochter, wie ich nur je  eine haben konnte – Männer sind die größten Hunde, die auf dieser Erde spazieren gehen.« Moira umfing sie in einer letzten Umarmung. »Und jetzt geh und sieh dir die Welt an, Miss Willa, wie du es schon immer wolltest.«

Tränen traten Willa in die Augen, als sie erkannte, dass wenigstens Moira sie nicht loswerden, sondern ihr helfen wollte, ihren Träumen zu folgen. Sie saß auf, folgte ihrem Ehemann aus dem Stall hinaus und winkte ein letztes Mal den Dorfbewohnern zu, die sich vor dem Stall versammelt hatten, um sie zu verabschieden.

Das war ihr Traum, sagte sie zu sich selbst. Endlich folgte sie ihrem Traum.






4. Kapitel

Nathaniel war seit einigen Stunden verheiratet, und er konnte nicht behaupten, dass es sich irgendwie anders anfühlte. Er saß immer noch auf Blunt, auch wenn ihre Reisegeschwindigkeit heute um einiges geringer war als am Tag zuvor. Er war immer noch hinter Foster her, nur dass er jetzt keine Chance mehr hatte, ihn zu erwischen, bevor er in London eintraf.

Er war immer noch die Kobra, immer noch von der Gesellschaft als Lord Treason verachtet, immer noch auf Teufel komm raus darauf aus, den Letzten der Lilienritter an den Galgen zu bringen.

Nur hatte die Kobra jetzt Kopfschmerzen. In seinen nachsichtigeren Momenten war er gewillt, den Schmerz auf seinen Sturz zurückzuführen. In allen anderen entsetzlichen Augenblicken war er sich sicher, dass das Pochen in seinem Schädel von dem endlosen Geschnatter herrührte, das hinter ihm ertönte. Offensichtlich hatte er sich sehr an die Stille seiner Einsamkeit gewöhnt. Außerdem schien seine Begleiterin noch keinem Gesprächsthema begegnet zu sein, das ihr nicht lag.

»Wenn Ihr nach links schaut«, sagte sie gerade, »könnt Ihr unter der Ulme dort das Gewölle einer Eule entdecken. Selbstverständlich ist das Nest nicht hier in der Nähe, denn das würde andere Raubtiere anlocken. Ich habe einmal ein ganzes Schlangenskelett im Gewölle einer Eule gefunden. Ich habe Moira eine Kette aus der Wirbelsäule gemacht, aber der Faden ist beim ersten Tragen gerissen, und die Knochen waren verloren – wenigstens hat mir das Moira damals erzählt. Ich glaube, tatsächlich war ihr nicht ganz wohl dabei. Heute kann ich das verstehen, aber als ich noch ein Kind war, fand ich die Knochen ganz reizend …«

Zuerst hatte er versucht, höflich zu antworten, obwohl es kaum nötig erschien. Dann hatte er sich eine Zeit lang darauf verlegt, hin und wieder schweigend zu nicken. Jetzt ritt er ihr eine Pferdelänge voraus und wünschte, er hätte wollene Ohrenschützer, die er tragen könnte.

Gut. Er war verheiratet, daran bestand kein Zweifel. Er reiste mit seiner Braut und allen Utensilien für ein eigenes Cottage. Mit Sicherheit glaubte das Mädchen, dass sie genau dorthin unterwegs waren. Zu einem kleinen eigenen Herd und einer großen Familie.

Leider konnte sein Leben so nicht aussehen. Seine Schmach weiterzugeben, Kinder zu haben, die seinen besudelten Namen trugen, war nicht akzeptabel. Seine Schande sollte mit ihm aufhören zu bestehen.

Für seine Frau würde er vielleicht einen Ort finden, an dem sie fern von ihm leben konnte und ihn so nicht zu einem Leben verführte, das ihm verwehrt war.

Leider hatte er jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er war auf dem Weg, eine Pflicht zu erfüllen, die er nicht ausschlagen konnte, diese ganze verdammte Ehe musste eben warten, bis er für die Royal Four das Nötigste getan hatte.

Die Abenddämmerung war bereits hereingebrochen, als er und Willa ein Gasthaus erreichten. Sie waren einige Stunden unterwegs gewesen – zu wenige, wenn es allein nach Nathaniel gegangen wäre, aber er konnte nicht mehr von einer Frau erwarten, war sie auch noch so zäh.

Glücklicherweise war sie keine zarte Gewächshauspflanze. Sie hatte zwar keinen Augenblick ihrer Reise geschwiegen, aber Nathaniel musste ihr zugute halten, dass  nicht ein einziger ihrer Kommentare eine Beschwerde gewesen war.

Willa rutschte unbehaglich hin und her. Der Damensattel, den sie ritt, gehörte ihr nicht, und ihr Pferd war ihr fremd und neigte zu Nervosität. Immer wenn die Stute scheute, verlor Willa ihr prekäres Gleichgewicht.

Die Stute hatte sich schließlich etwas beruhigt, ihre Frechheit hatte sich während des langen Rittes über Land gelegt.

Willa wäre die Landschaft monoton vorgekommen, hätte sie sich nicht daran erfreut, dass sie gerade diese Hecke oder jenen außerordentlich konstruierten Steinwall noch niemals gesehen hatte.

Doch als der Abend dämmerte, war der Glanz des Neuen im selben Maße verblasst, wie die Bequemlichkeit ihres Sattels nachgelassen hatte.

Als dieser Idiot von einem Mann erklärte, es sei an der Zeit, für die Nacht Rast zu machen, war Willa stinksauer. Ein ganzer Tag war seit der Zeremonie vergangen – es fiel ihr immer noch schwer, sie als ihre Hochzeit zu betrachten -, und der Mann vor ihr hatte noch keinen einzigen vollständigen Satz zu ihr gesprochen.

Als die Bestie schließlich ihren Wallach zügelte, nachdem sie in eine bogenförmige Auffahrt abgebogen waren, die zu einem Gasthof führte, ließ sich Willa vom Pferderücken gleiten, sobald sie auch nur ihr Knie vom Sattelknopf lösen konnte.

Der Boden kam ihr viel zu schnell entgegen, und sie strauchelte. Ihre Finger gruben sich so fest in die Mähne ihrer Stute, dass diese schnaubte und auf Willas Fuß trat.

»Weg mit dir!«

Eine große Männerhand drückte gegen das schneeweiße Fell nur Zentimeter von Willas Gesicht entfernt, und das Pferd trat einen Schritt zur Seite. Willa fühlte, wie sich ihre  Beine unter ihr auflösten wie Zucker im Wasser, und sank ins Gras.

Ein Paar staubiger Stiefel betrat ihr Blickfeld. »Ist Euch nicht wohl?«

Sie warf dem Mann ein strahlendes Lächeln zu. »Wie kommt Ihr darauf? Lächerlich. Nach nur acht Stunden im Sattel, nachdem ich seit Jahren nicht mehr viel geritten bin? Warum sollte mir nicht wohl sein? Ich bin nur ein kleines bisschen müde. Nichts, worüber Ihr Euch sorgen müsstet. Ich werde sofort wieder auf den Beinen sein, wenn ich mich nur erst daran erinnere, wie man geht.«

»Oh, habt Ihr etwa Eure Knie verlegt? Ich sah sie etwa eine Meile zurück am Straßenrand. Mir war nicht klar, dass Ihr sie noch braucht.« Eine große Hand schob sich in ihr Blickfeld und wartete mit der Handfläche nach oben auf ihre.

Langsam legte Willa ihre Hand hinein. Die Hitze seiner Finger drang direkt durch ihre ledernen Reithandschuhe in ihre Haut. Ihr neuer Ehemann war sehr warm und sehr groß. Sie hatte allen Grund, sich vor ihm in Acht zu nehmen, und doch … als seine Finger sich um ihre schlossen, konnte Willa ohne zu zögern behaupten, sich noch nie in ihrem Leben so sicher gefühlt zu haben.

Ein Schauder ganz anderer Art durchlief sie. Es war keine Furcht. Nein, das hier war etwas vollkommen anderes und dabei viel interessanter. Er zog sie mit Leichtigkeit auf die Füße und nahm ihren Arm, um sie zu einer Bank in der Nähe des Eingangs zum Gasthof zu führen.

»Ruht Euch hier einen Moment aus, während ich nach einem Stallburschen suche«, sagte er. »Ich glaube kaum, dass sie hier so spät am Abend noch Reisende erwartet haben.« Er entfernte sich ein paar Schritte, wandte sich dann noch einmal halb um und schaute über die Schulter zu ihr zurück. Er hatte den Hut abgenommen, und der warme Lichtschein, der hinter Willa durch die Fenster des Gasthauses fiel, wurde von seinem hellen Haar reflektiert. Wenn sie sich nicht irrte, zuckten seine Mundwinkel leicht spöttisch. »Vielleicht finden Eure Knie ja ins Haus, während ich fort bin.«

Er ging davon und ließ Willa mit offenem Mund zurück. Humor? Er hatte Humor? Und einen recht frechen noch dazu, denn es war äußerst unschicklich von ihm, irgendeinen Teil ihres Körpers zu erwähnen, der von ihren Röcken bedeckt war.

Erstaunlich. Offenbar hatte sie einen ganzen Tag damit verschwendet, einen äußerst netten Mann zu hassen. Ach, man musste ja in Übung bleiben. Er konnte sich immer noch als gar nicht so nett herausstellen.

Indem sie langsam erst ein Bein, dann das andere ausstreckte, kehrte Gefühl in ihre Füße zurück. Sie sah, wie sich auf der anderen Seite des Platzes die Stalltür öffnete und ein Mann mit einer Laterne heraustrat, um die Pferde in Empfang zu nehmen.

Nathaniel warf dem Stallburschen eine Münze zu und wandte sich wieder dem Gasthof zu. Das Etablissement war nichts Besonderes, aber das kam ihm sehr gelegen, denn, was für Nathaniel noch wichtiger war, es würde nicht von der Oberschicht der Londoner Gesellschaft frequentiert werden. Um die Wahrheit zu sagen, würde es, so wie es aussah, wahrscheinlich auch nicht von der Mittelschicht besucht werden.

Umso besser. Ein solcher Ort würde keine Namen verlangen und auch keine Antworten auf Fragen, denen sich Nathaniel im Augenblick noch nicht gewachsen sah. Selbst wenn die Leute hier von Lord Treason gehört haben sollten – und das war sehr wahrscheinlich -, so würden sie ihn doch nicht erkennen.

Miss Trent war wieder auf den Beinen, als er sie erreichte,  und offensichtlich hatte sie sich etwas erholt. Als er ihren Arm nahm und sie in den Gasthof führte, hinkte sie kaum. Gut. Es war unbedacht von ihm gewesen, sie am ersten Tag schon so weit reiten zu lassen.

Morgen würde sie noch weiter reiten müssen. Wenn er sie am nächsten Tag in eine Kutsche nach London setzen könnte, würde er es tun, aber er hatte kein gutes Gefühl dabei, sie alleine loszuschicken. Sie war ein unerfahrenes, behütetes Wesen. Da würde er schon eher ein Lamm vor die Wölfe werfen.

Dass sie ihn geheiratet hatte, war schlimm genug.

Er zeigte ihr die beiden Gepäckstücke, die er zurückbehalten hatte. Der Rest würde die Nacht bei den Pferden im Stall verbringen. »Braucht Ihr noch etwas anderes für die Nacht?«

Sie schüttelte den Kopf. Er ließ sie vor sich das Gasthaus betreten. Erleichtert stellte er fest, dass die Schankstube leer war. Je weniger Leuten er begegnete, desto geringer die Gefahr, erkannt zu werden, selbst an einem so rauen Ort wie diesem. Mit dem Reetdach, den riesigen Pfeilern und dem Steinboden konnte das Gasthaus auch schon vor zweihundert Jahren bestanden haben.

Der stämmige Gastwirt nickte ihnen zu und polierte mit unbewegtem Gesicht einige Bierkrüge. »Braucht Ihr ein Zimmer für die Nacht?«

»Ja, danke, und eins für meine … Begleitung.« Nathaniel konnte es einfach nicht über sich bringen, das Wort »Gemahlin« auszusprechen.

Die Miene des Mannes veränderte sich. Sein Blick glitt zu Willa, die sich schier den Hals verrenkte und den gewöhnlichen Schankraum beäugte, als sei er eine Palastkammer. Der Gastwirt sagte nichts, aber die Verachtung in seinem Blick sprach Bände.

Nathaniels Beschützerinstinkt war geweckt. »Wenn ich  es recht überlege, werden wir doch ein Zimmer teilen«, sagte er. »Euer größtes.«

Willas Aufmerksamkeit wandte sich in diesem Moment wieder dem Gespräch zu. Fragend schaute sie Nathaniel an, der nur die Achseln zuckte. Er zog den Gastwirt für ein paar geflüsterte Worte beiseite. Dann griff er sich ihre Satteltaschen, warf sie sich über die Schulter und nickte in Richtung Treppe. Er stieg die Stufen hinauf, ohne auf sie zu warten.

Willa zögerte am Fuß der Treppe. Trotz Mr Stonewells interessanter Eigenschaften hatte sie es nicht eilig, ihre Hochzeitsnacht zu beginnen.

Der stämmige Wirt lief zwischen Küche und Schankraum hin und her und trug ein paar Sachen von dem einen in den anderen Raum. Er ließ sie nicht aus den Augen, während er im Schankraum herumging und so müßig fegte, dass es nur ein Vorwand sein konnte.

Gut. Ja. Es war an der Zeit, Nathaniel zu folgen. Willa rannte die Stufen hinauf und spürte den Blick des Mannes im Rücken.

Mr Stonewell stand am oberen Ende der Treppe im Kerzenschein und wirkte nur ein bisschen bedrohlich. Willa schluckte. Großer, unheimlicher Mann unten, großer, nur halb so unheimlicher Mann oben. Entscheidungen waren gefragt.

»Kommt Ihr nicht zu Bett?«

 

Miss Trent stand allem Anschein nach zur Salzsäule erstarrt auf dem Treppenabsatz und schaute ihn an. Ihre Augen waren im schwachen Schein der Kerze so groß wie Unterteller.

Was war nur mit dem Mädchen los? Als er bemerkt hatte, dass sie nicht direkt hinter ihm war, hatte er vermutet, dass sie sich zur Toilette hinausgeschlichen hatte. Er hatte  gewartet, nur einen kurzen Augenblick, bis ihm die Vermutung des Gastwirtes wieder eingefallen war.

»Ich glaube wirklich, dass es das Beste wäre, wenn Ihr die ganze Zeit bei mir bliebet, Miss … äh, Willa«, sagte er sanft. Sie reagierte nicht. Wenn er sich nicht irrte, hielt sie tatsächlich den Atem an. Warum? Was hatte er …

Kommt Ihr nicht zu Bett?

Oh. Er räusperte sich. »Ich meinte nicht …« Er brach ab. Es gab keine wirkliche Hoffnung, dieses Missverständnis hier im Flur aufzuklären. Er trat einen Schritt zurück, verbeugte sich und deutete auf die offene Tür. »Euer Zimmer erwartet Euch, Mylady«, sagte er grimmig.

Sie setzte einen Fuß auf die nächste Stufe und zögerte wieder. »Mein Zimmer? Meint Ihr nicht unseres? Ich bin Eure Frau.«

Nun, eigentlich nicht, nicht wirklich. Noch etwas, das besser nicht im Flur besprochen werden sollte. »Ich werde auf dem Fußboden schlafen«, versicherte er ihr.

Aus irgendeinem Grund schien sie durch seine Antwort nicht so erleichtert, wie er erwartet hatte. Sie warf ihm einen mürrischen Blick zu, stampfte die restlichen Stufen hinauf und stürmte – wenn er sich nicht sehr täuschte – vernehmlich schniefend an ihm vorbei.

Was hatte er jetzt schon wieder falsch gemacht?

Er folgte ihr in ihr rustikales Zimmer, machte die Tür zu und schloss sie beide zusammen ein.

Willa zuckte zusammen, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. Sie zitterte. Der Raum war eisig. Dies hier war kein Hort der Gastlichkeit wie das Gasthaus von John und Moira. Niemand war vor ihnen heraufgekommen, um das Feuer im Kamin zu entfachen oder eine Pfanne mit glühenden Kohlen zwischen die Laken zu schieben, was Willa in der Vergangenheit oft für ihre Gäste getan hatte.

Sie kniete vor den Kamin, um es selbst mithilfe der Zunderbüchse, die auf dem Kaminsims bereitlag, zu tun. Mr Stonewell lugte über ihre Schulter, um zu sehen, was sie machte. »Gebt her. Ich kümmere mich darum.«

»Schon geschehen«, sagte Willa aufgeräumt, und es stimmte. Innerhalb von Sekunden hatte sie den Feuerstahl gegen den Feuerstein geschlagen und so Funken erzeugt, die auf den Zunder hinabfielen, der mit einer Hand voll Kohlen auf dem Gitter lag. Sie stand auf und rieb sich den Staub von den Händen. »Leider wird es Stunden dauern, bis es hier drinnen warm wird.« Sie drehte sich um und sah, wie Mr Stonewell sie erstaunt musterte. »Was ist los?«

Er blinzelte. »Nichts weiter. Ich kenne einfach nicht viele Frauen, die in der Lage sind, ein Feuer zu entzünden.«

Willa schnaubte. »Dann wage ich zu behaupten, dass Ihr nicht viele Frauen kennt.« Sie trat einen Schritt zur Seite und hoffte, er würde den Wink verstehen und seinerseits zur Seite gehen, damit sie an ihm vorbei konnte. Er tat es nicht, sondern blieb dort stehen und starrte sie an, als sehe er sie gerade zum ersten Mal.

Mit einem Mal wurde sich Willa bewusst, dass sie mit dem gut aussehenden, wenn auch etwas merkwürdigen Mr Stonewell allein war. Allein. Im Zimmer eines Gasthauses. Mit ihrem Mann. In ihrer Hochzeitsnacht.

Heirate ihn und krieg ihn in dein Bett. Moiras Empfehlung schien weit weg zu sein und sehr lange her. Heute Morgen hatte es zwar etwas entmutigend, aber trotzdem so einfach geklungen. Nun, sie hatte ihn geheiratet. Das konnte man schon einmal streichen.

Plötzlich schien er zu bemerken, dass er ihr im Weg stand. Er trat zurück und drehte sich schnell um, um ihre Satteltaschen in den schwachen Lichtkreis zu ziehen, den die einzige Talgkerze spendete, die ihnen vom Gasthaus zur Verfügung gestellt worden war.

»Was habt Ihr unten mit dem Gastwirt besprochen?«,  fragte sie. Sie war nicht etwa neugierig, auch wenn sie immer so wirkte. Sie wollte nur, dass er mit ihr sprach, sich mit ihr unterhielt, damit sie die Art und Weise, wie der Raum um sie herum plötzlich kleiner zu werden schien, besser ertrug. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?« Sie stemmte eine Faust auf die Hüfte. »Werdet Ihr mir jemals antworten?«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Nein.«

Endlich eine Antwort! »Wartet – welche Frage habt Ihr gerade beantwortet?«

Er war einen Moment ganz ruhig, dann schüttelte er mit einem reuevollen Zug um die sinnlichen Lippen den Kopf. »Wählt Ihr für mich. Ich habe wieder den Überblick verloren.« Er bückte sich, um einige Gegenstände aus seiner Tasche zu ziehen und warf sie dann in eine Ecke. Das war ja alles hoch interessant. Willa genoss es so sehr, ihrem frisch Angetrauten zuzusehen – vor allem, wenn er sich bückte …

Er trat ein Stück zur Seite, und sie folgte ihm. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich fest vorgenommen, ihn zum Reden zu bringen. Ihr Fuß trat auf etwas auf dem Boden, wo er seine Sachen durchwühlt hatte. Es war ein kleines, in ein einfaches Taschentuch gewickeltes Päckchen. Willa hob es auf und rollte das Leinen auf. Ein schwerer Goldring fiel in ihre Hand. »Was ist das?«, fragte sie und streckte ihn ihm entgegen.

Nathaniel griff automatisch danach. Dann erstarrte er, als der Ring in seine wartende Handfläche rollte. Er war schwerer als in seiner Erinnerung, aber irgendwie war das der Situation angemessen. Das Wappen der Reardons war zu Zeiten der Ritter und Turniere in das alte Gold graviert worden, als zum ersten Mal der Titel eines Marquis von Reardon von einem dankbaren König und der Ring von königlicher Hand verliehen wurden. Der Stein war in den Jahrhunderten seither mehrfach ausgetauscht worden, und deshalb  hatte Nathaniel im vergangenen Frühjahr keine Skrupel gehabt, den minderwertigen Smaragd zu ersetzen, der bis dahin in der Fassung gesteckt hatte.

Der große Stein war jetzt ein Rubin, von den besten Juwelieren der Welt in Wien geschliffen und poliert. Er wusste das, weil er den Stein selbst ausgesucht hatte. Daphne, seine ehemalige Verlobte, liebte Rubine, Nathaniel erinnerten sie allerdings an Blut. Jetzt erinnerte ihn der Rubin an alles, was er freiwillig aufgegeben hatte und dennoch so schmerzlich vermisste.

Mit aller Macht fiel ihm sein Auftrag wieder ein. Unten hatte er den Gastwirt für einen Augenblick beiseite genommen, um ihn nach Foster zu fragen. Der Mann hatte widerwillig zugegeben, dass Foster tatsächlich hier vorbeigkommen war. Der Verräter war ihm nun einen ganzen Tag voraus.

Seltsam. Nathaniel hatte nicht wirklich erwartet, dass Foster diesen Weg nahm. Er selbst hatte die südliche Straße gewählt, um möglichst schnell in London anzukommen, wo er sich um den unglücklichen Status seiner Ehe kümmern wollte. Er hatte kaum zu hoffen gewagt, dass Foster auf derselben Straße unterwegs war.

Warum hatte sich Foster ebenfalls so plötzlich in Richtung London gewandt? Noch dazu in großer Eile, wie der Gastwirt gesagt hatte. Unbewusst umklammerten Nathaniels Finger den Ring in seiner Hand, bis er die goldenen Kanten fest in sein Fleisch schneiden fühlte. Er löste die Umklammerung gerade genug, um den Rubin noch einmal in den Schein der Talgkerze zu halten.

Willa schien fasziniert. Sie streckte die Hand aus und strich über das Wappen, das in die seitliche Ausbuchtung des Ringes graviert war. »Ist das ein Keiler? Und ein Schwert? Was hat das zu bedeuten?«

»Nichts. Absolut gar nichts.« Nicht mehr.

Sie zog ihre Hand zurück, und Nathaniel verfluchte seine  harten Worte. Aber wie sollte er ihr von dem neuerlichen Schmerz erzählen, den er verspürte, wenn er das verdammte Ding auch nur ansah? Die Trauer wallte wieder in ihm auf, Trauer über den Verlust seiner Ehre und mit ihr all seiner privaten Träume. Mit einer schnellen Bewegung holte er mit der Faust aus, um den Ring ins Feuer zu werfen.

»Nein!« Willa griff nach ihm, um ihn daran zu hindern, ließ aber von ihm ab, als sie seinen leeren Blick sah. Nathaniel sah fast unheimlich aus, als die flackernden Flammen tanzende Schatten über sein Gesicht warfen.

Und doch hielt er inne. Fluchend schob er den Ring auf den Boden seiner Tasche zurück.

»Ihr schlaft dort«, sagte er schroff und deutete auf das Bett. »Ich breite mir eine Decke vor dem Kamin aus.«

Dann ging er zur Tür.

»Wartet!« Mit einem Mal machte Willa seine Anwesenheit nichts mehr aus. Plötzlich schien der fremde, schäbige Raum gefährlicher ohne ihn. »Wohin geht Ihr? Kann ich mitkommen?«

Er blieb mit der Hand auf der Türklinke stehen. »Dorthin, wo selbst Könige zu Fuß hingehen. Und nein, mir wäre es lieber, wenn Ihr hier bliebet.«

Sie sackte errötend in sich zusammen. »Oh. Nein, natürlich. Das wäre …«

Er schien ein wenig nachzugeben. »Ich bin nicht lange fort. Schließt hinter mir ab, wenn Ihr es wünscht.«

Er war wieder freundlich zu ihr, und sie war eine dumme Gans. »Es macht mir nichts aus«, sagte sie tapfer. »Ich bin alt genug, um zehn Minuten allein in einem Zimmer zu verbringen.«

Er nickte nur kurz und ging hinaus. Willa riss sich zusammen, um ihn nicht auszusperren. Stattdessen verwendete sie diese plötzlich so kostbaren Minuten darauf, sich fürs Bett fertig zu machen. Schnell wusch sie sich mit dem eisigen Wasser, das in einem Krug auf dem Waschgestell bereitstand, und warf sich ihr Hochzeitsnachthemd über.

Nur zur Sicherheit. Bisher schien Mr Stonewell zwar nicht der Sinn danach zu stehen, die Erfüllung ehelicher Pflichten von ihr einzufordern, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht etwas in dieser Richtung von ihm erwarten musste.

Der leichte Stoff trug nichts dazu bei, sie warm zu halten, und das Kaminfeuer fing gerade erst an zu glühen, sodass Willa eilig unter die dünne Bettdecke schlüpfte.

Sie musste zugeben, dass sie erleichtert darüber war, ihr Bett mit niemandem teilen zu müssen. Nach nur einmaligem Recken und Gähnen fühlte sie sich dankbar in leichten Schlummer gleiten. Sie hoffte, Mr Nathaniel Stonewell hätte es genauso bequem wie sie.

Kurz bevor sie in Tiefschlaf fiel, schoss ihr ein einzelner Gedanke durch den Kopf.

Heute Morgen, als sie ihm während der Trauungszeremonie ihre Hand gereicht hatte …

Da hatte er behauptet, er hätte keinen Ring.






5. Kapitel

Nathaniel kam nicht zur Ruhe, als er in seine Decke gewickelt auf dem harten Dielenboden lag. Nachts war es immer schlimmer. In der Dunkelheit und Stille wurde ihm die Last seiner Schande, der Schmerz seiner verlorenen Ehre fürchterlich bewusst.

Ohne das eifrige Geplapper von Miss Trent – Willa – begann sein Hirn ihm boshaft vorzuhalten, was er alles verloren hatte. Sein Vater verachtete ihn. Seine Familie hatte ihn verstoßen. Seine Verlobung war aufgelöst worden.

Und jetzt hatte ihm das Schicksal einen Streich gespielt. Er hatte endlich eine Ehefrau, aber er könnte sie nicht behalten.

Seine Einsamkeit wurde ihm in Begleitung dieser lebhaften Frau nur noch schmerzhafter bewusst. Sie ließ ihn immer öfter an all das denken, was zu besitzen er sich niemals erlauben würde.

Endlich schlief er ein.

 

Trotz ihrer Erschöpfung schlief Willa unruhig. In den letzten zwölf Jahren hatte sie nirgendwo als in ihrem eigenen Bett geschlafen. Ohne Zweifel war ihr eigenes Bett besser als dieses hier, aber man sollte doch meinen, dass ein langer Tag auf dem Pferderücken einen gut schlafen ließe.

Als sie so dalag und wieder einmal den abblätternden Putz an der Zimmerdecke betrachtete, drang ein sanftes, tiefes Schnarchen von unter der Decke auf der anderen Seite des Raumes zu ihr.

»Wusst ich’s doch!«, murmelte Willa.

Sie setzte sich auf und starrte in Mr Stonewells Richtung. Sie sah nichts als einen nackten, muskulösen Arm, der unter der Decke hervorschaute. Das Schnarchen hatte aufgehört, aber das Unglück war geschehen. Willa dachte darüber nach, was Mr Stonewell wohl unter seiner Decke anhatte.

Sie legte sich wieder hin und versuchte, diesen lasterhaften Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen.

Das klappte überhaupt nicht.

Nach einem Augenblick der Unentschlossenheit stieg Willa aus ihrem Bett und tappte leise quer durch das Zimmer. Wenn er aufwachte, würde sie einfach behaupten, sie wollte sich um die Kohlen kümmern. Sie kniete sich neben ihn und musterte sein Gesicht. Er war wirklich außergewöhnlich gut aussehend. Ihr selbst war oft gesagt worden, sie sei hübsch, aber Willa hatte das unbestimmte Gefühl, dass Mr Stonewells Aussehen ein völlig anderer Grad an Attraktivität zugrunde lag.

Er roch immer noch gut, nur dass der Duft von Moiras hausgemachter Seife hinzugekommen war. Das machte Willa nichts aus. Es ließ ihn auch ein bisschen nach ihrem Zuhause riechen.

War der Rest seines Körpers so schön wie sein Gesicht? Sie konnte es nicht ertragen, nicht Bescheid zu wissen. Mit zwei Fingern lüpfte Willa die Decke und ließ ihren Blick nach unten gleiten. Sein Nachthemd reichte ihm sittsam bis über die Knie, aber sie konnte immerhin noch nackte, muskulöse, haarige Waden und breite, nackte, behaarte Füße erkennen.

»Gottogott«, flüsterte Willa. »Was habt Ihr große Füße.«

Nicht umsonst hatte sie über einem Schankraum gelebt. Willa wusste etwas mehr über das Leben, als Moira und John lieb gewesen wäre. Wenn sie in einer Sommernacht  an ihrem offenen Fenster gesessen hatte, hatte sie allen möglichen Gesprächen lauschen können, die aus dem Fenster des Schankraums direkt unter ihr zu ihr drangen. Und in einer dieser Unterhaltungen war die Sprache darauf gekommen, dass man von der Größe der Füße eines Mannes Rückschlüsse auf die Größe seines … Teils ziehen konnte.

Es erschien ihr etwas ungehörig, Nathaniels nackten Körper auf diese Weise zu studieren, aber Willa konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Halsausschnitt seines Nachthemdes etwas anzuheben und einen Blick auf seine breite, nackte, behaarte Brust zu werfen.

Es war eine ansehnliche Brust mit festen, kraftvollen Muskeln selbst in dieser entspannten Haltung. Sie konnte eine schmale Spur hellbrauner Haare sehen, die über seinen flachen, harten Bauch nach unten wanderte. Wohin die wohl führte? Sie hob das Hemd etwas höher, um einen besseren Blick zu haben.

Oh … Himmel!

Mit zusammengekniffenen Augen ließ sie sein Hemd los und flitzte in ihr Bett zurück. Nein, sie hätte ganz sicher keinen Blick darauf werfen dürfen. Böse Willa.

Aber zugleich fasziniert es die neugierige und etwas ratlose Willa. Was sie gesehen hatte und was sie damit anstellen sollte, war ihr ein Rätsel.

Oh, sie hatte eine vage Vermutung. Sie hatte schließlich über einer Schankstube gelebt. Aber in all diesen Berichten war üblicherweise von der Mithilfe des Mannes ausgegangen worden. Konnte es überhaupt passieren, wenn er nicht mitmachte? Wie sollte das gehen? Ein paar unvollständige Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Oje.

Plötzlich war das Zimmer drückend heiß. Willa ließ erleichtert die Decke von ihren Schultern rutschen. Es hatte keinen Sinn, sich vor einem Mann zu verstecken, der nicht einmal wusste, dass sie im selben Zimmer war.

Um die Wahrheit zu sagen, schaute Willa ihm gerne beim Schlafen zu, zumindest seit er aufgehört hatte zu schnarchen. Er war unbeschreiblich schön, ganz besonders jetzt, nachdem er sich ein bisschen gesäubert hatte. Sie legte sich aufs Bett zurück und versuchte wieder einzuschlafen. Vielleicht würde sie ja davon träumen, was sie gesehen hatte …

 

Nathaniel träumte. In seinem Traum ruhte er auf einem gro ßen, weichen Umhang. Satin und Samt umgaben ihn. Die Luft war warm und trug einen betörenden Duft, er hörte den sanften Klang von Musik.

Friede. Bequemlichkeit. Wohlbehagen. Er hatte das Gefühl, endlich zu Hause angekommen zu sein.

Langsam bemerkte er das Morgengrauen und den harten Dielenboden unter seiner Schulter und Hüfte, aber die samtene Wärme blieb.

Es war wunderbar, aber nichts als ein Traum. Bald würde er gänzlich aufwachen, und das süße Wohlbehagen, das er empfand, würde verschwinden, wie es Träume eben zu tun pflegten.

Tief einatmend drehte er sich etwas zur Seite, vergrub sein Gesicht in ein duftendes Kissen aus seidigem Haar und ließ seine Hand über Willas warmen Bauch nach oben gleiten, wo er ihre satinzarte Brust umfing.

»Oh, verdammt!« Er riss sich von ihr los und kam stolpernd auf die Beine. Willa seufzte damenhaft und rollte sich auf den warmen Flecken, den sein Körper zwischen den Decken hinterlassen hatte.

Tageslicht blinzelte durch die klobigen Fensterläden.

Rasend schnell kam die Erinnerung zurück. Er erinnerte sich an das Mädchen, den Gastwirt und die Riesenzwillinge mit ihrem beiläufigen Mitleid und ihrer nicht enden wollenden Wachsamkeit.

Oh, verdammt!

Dann erinnerte er sich an die Trauungszeremonie. Seine Trauungszeremonie. Zeugen. Weiße Spitze. Das ganze Zeug.

Oh, verdammt, verdammt!

Willa stützte sich auf den Ellenbogen und blinzelte heftig, um endlich wach zu werden. Dann rollte sie den Kopf von einer Seite auf die andere, um so die Steifheit in ihrem Nacken loszuwerden. Gütiger Himmel, das fühlte sich ja an, als hätte sie die ganze Nacht auf einem Stein geschlafen.

Erst als sie wieder klar sehen konnte und einen Mann durch das Zimmer schreiten sah, erinnerte sich Willa, dass sie eine verheiratete Frau war.

»Guten Morgen, mein Gemahl«, flötete sie gut gelaunt. Er wandte sich zu ihr um, offenbar um etwas zu antworten. Doch stattdessen riss er vor Überraschung die Augen weit auf.

Neugierig, woran das wohl liegen könnte, schaute Willa an sich herab. Sie trug immer noch den hauchdünnen Batistfetzen, den Moira ihr gegeben hatte. Leicht errötend erwiderte sie den Blick ihres Mannes.

Im Tageslicht fühlte sie sich geradezu nackt und wackelte deshalb unbehaglich ein bisschen hin und her. Seine Augen schienen ihm bei ihrer Bewegung aus dem Kopf fallen zu wollen, und in Willa keimte Hoffnung auf.

»Ich habe es nur für dich angezogen. Gefällt es dir?«

Einen Augenblick lang war Nathaniel nicht fähig ihr zuzuhören. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, den appetitlichen Anblick, den sie bot, zu genießen. Riesige dunkle Augen schauten ihn unter einer lockigen Haarpracht an, die sich auf weiße Schultern und den Ansatz üppiger runder Brüste ergoss. Sie trug nur ein durchscheinendes ärmelloses weißes Nachthemd mit einem tiefen Ausschnitt. Beim Anblick ihres entblößten Dekolletees lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Dieses Nachthemd enthüllte mehr, als es verbarg. Außerdem war die gesamte Verschnürung der Vorderpartie gelöst, und irgendwie war Nathaniel klar, dass er daran schuld war.

»Verdammt! Wie bist du hierher gekommen?«

Willa schaute sich um, als wäre sie selbst überrascht darüber, wo sie sich befand. »Ich erinnere mich nicht. Ich glaube, mir war kalt.«

Nathaniel deutete unwirsch auf ihr Nachthemd. »Dann mach das zu oder dir wird noch kälter werden.«

Willa raffte ihr Hemd zusammen und schaute ihn zornig an. »Dafür kann ich nichts.« Sie baute sich vor ihm auf und stützte die Hände auf die Hüften. Leider musste sie dabei das Vorderteil ihres Nachthemdes loslassen, und Nathaniel konnte alles sehen – vom Tal zwischen ihren Brüsten bis zu ihrem Bauchnabel.

Es war sehr verwirrend. »Was glotzt du so?«, wollte sie wissen und schaute dann an sich herab. Schnell raffte sie ihr Hemd wieder zusammen und blickte ihn tadelnd an.

Sie reckte das Kinn. »Ich werde mich jetzt ankleiden«, verkündete sich fast ohne zu zögern. Die Röte, die ihr in die Wangen stieg, strafte ihre selbstsichere Pose allerdings Lügen.

Damit stolzierte Willa quer durch den Raum zu einem splittrigen Paravent in einer Ecke. Sie schaute sich nicht um und konnte so nicht sehen, wie Nathaniel im Schein der Morgensonne stand und zum ersten Mal seit langer Zeit ein Lächeln seine Lippen umspielte.

 

Die Straße war seit Derryton deutlich breiter geworden, und sie waren durch eine Reihe unterhaltsam aussehender Ortschaften gekommen, aber im Moment sah man nicht viel mehr als von Steinmauern eingefasste Felder und Schafe.

Da dies nichts war, was Willa nicht schon jeden Tag ihres  Lebens gesehen hatte, räusperte sie sich und startete einen neuen Versuch, sich mit ihrem Mann zu unterhalten.

»Falls es dir unangenehm ist, dass du letzte Nacht nicht in der Lage warst, mich zu beschlafen, solltest du versichert sein, dass ich es diese Nacht wieder versuchen werde«, rief sie ihm zu.

Doch dann fiel ihr ein, dass sie gehört hatte, Männer seien in diesem Punkt etwas empfindlich.

»Nicht, dass ich es eilig hätte oder so. Fühl dich nicht gedrängt.«

Nichts. Kein Nicken, kein einziges Wort.

»Wenn es dir erst mal wieder etwas besser geht, hast du bestimmt keinerlei Probleme, deine Pflicht zu erfüllen, da bin ich mir sicher.«

Immer noch keine Reaktion. So würde das nie etwas werden. Sie holte tief Luft und hob die Stimme. Sie verfügte über ein wunderbar lautes Organ, denn sie hatte sich oft über dem allgemeinen Stimmengewirr im Schankraum verständlich machen müssen.

»Entschuldige bitte, dass ich deine Studien über den Stra ßenstaub störe, aber ich muss es wissen. Siehst du, es ist nämlich wirklich ziemlich notwendig, dass du dazu in der Lage bist. Du kannst doch, oder?«

So. Das musste er gehört haben. In einigen Meilen Entfernung hatten die Leute wahrscheinlich noch jedes Wort verstanden.

Nathaniel zügelte seinen Wallach und seinen Zorn. Er drehte sich im Sattel um und schaute zu, wie die Teufelin neben ihn ritt. »Ich glaube kaum, das meine diesbezüglichen Fähigkeiten ein Thema sind, das auf offener Straße erörtert werden sollte«, sagte er eisig.

Trotz seines Zorns freute sie sich. »Nun, ich will es wissen. Ich habe dir während der letzten beiden Tage ziemlich viele Fragen gestellt, von denen du keine beantwortet hast.«

Das war eine schamlose Untertreibung. Nathaniel hatte aufgehört, ihre Fragen zu zählen, als er bei hundert angelangt war. »Was bist du doch für ein seltsames Wesen.«

»Das mag sein. Aber ich fürchte, du musst diese Frage beantworten, zu deiner eigenen Sicherheit.«

»Meine Sicherheit hängt davon ab?« Nathaniel neigte den Kopf. »Ja, dann. Ich habe noch niemals Probleme damit gehabt – wenn ich ausreichend interessiert war.« Das sollte diesem eher unnötigen Thema ein Ende setzen. Er drehte sich um und ritt los.

Die Stute kam wieder neben ihn. »Bist du?«

Er würde sich nicht wieder umdrehen. »Bin ich was?« »Bist du ausreichend interessiert?« Ihr Tonfall war beiläufig. »An mir?«

Wieder hielt Nathaniel an und drehte sich um, um sie anzusehen. »Du bist so seltsam!«

»Du wiederholst dich. Meine Mutter hat mir beigebracht, dass nur Menschen ohne Fantasie sich wiederholen.«

»Ich werde mich bemühen, mich zu bessern. Du bist unglaublich seltsam.«

»Ja. Ich glaube, darauf hatten wir uns geeinigt. Aber ich kann nichts dafür, musst du wissen. Ich bin eine Waise.«

»Ah, das erklärt natürlich alles.« Nathaniel gab seinem Wallach kaum wahrnehmbar die Sporen, um ihn zu einem schnelleren Trab anzutreiben.

Das anmutige Trappeln der Stute erklang neben ihm, aber Nathaniel weigerte sich, es wahrzunehmen. »Es hilft nichts, mich zu ignorieren. Das hat es noch nie.«

Nathaniel seufzte tief, obgleich er Seufzen aus Prinzip verabscheute. »Das glaube ich aufs Wort. Wie war noch mal deine Frage?«

»Bist du ausreichend interessiert daran, mit mir zu kopulieren?«

Kopulieren? Woher hatte sie nur dieses Wort? »Nein.«

Stille. Nathaniel konnte es kaum glauben. Vorsichtig schielte er zur Seite, nur um sicherzugehen, dass sie nicht tot war oder dergleichen. Sie atmete noch, aber auf ihr Gesicht hatte sich ein solch konzentrierter Ausdruck gelegt, dass Nathaniel sich ernsthaft um sie sorgte.

»In Derryton hielt man mich für recht attraktiv. Ich hatte Verehrer ohne Ende, musst du wissen. Natürlich sah keiner von ihnen so gut aus wie du, aber für meinen Geschmack bist du schon fast ein bisschen zu hübsch.«

»Ich bin nicht hübsch!« Verdammt, sie tat es schon wieder. Nathaniel atmete tief ein und zählte bis zehn. Dann holte er noch einmal Luft und zählte bis zwanzig. Sein Ärger ließ nach, und er hoffte sehr, sie wäre endlich fertig …

»Ich werde mir dann wohl die Haare schneiden müssen«, sagte sie nachdenklich.

Nathaniel fing an zu verstehen, warum die Leute im Dorf so erpicht darauf gewesen waren, Willa loszuwerden. Das Mädchen war verrückt wie eine eingesperrte Katze. Nathaniel lenkte Blunt etwas zur Seite, nur für den Fall, dass sie eine versteckte Waffe mit sich herumtrug.

»Warum das?«, fragte er, um einen sanften Tonfall bemüht.

»Ich werde mir die Haare schneiden und Hosen tragen, um dich zu verführen, da du Jungen bevorzugst.«

Jetzt reichte es.

Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang Nathaniel von seinem Wallach und riss das Persönchen von ihrem Pferd. Er hielt sie fest umklammert und beugte sie rückwärts über seinen Arm und kümmerte sich nicht um ihren bestürzten Aufschrei.

»Ich bevorzuge keine Jungen«, brummte er in ihr entsetztes Gesicht. Dann küsste er sie mit halb geöffnetem Mund, bevor sie noch ein einziges aufreizendes Wort sagen konnte.

Ich werde Feuer fangen. Ihr Herz drohte ihr durch die Rippen zu springen. Küsse waren viel besser, wenn sie erwidert wurden.

Nie dagewesene Empfindungen und heißer Atem. Es war fremd, invasiv und intim. Es war wunderbar. Willa schlang die Arme um seinen Hals und widmete sich mit ganzem Herzen der Erwiderung seines Kusses.

Seine Lippen waren zunächst hart und fordernd, seine Bartstoppeln kratzten. Immer wieder stieß seine Zunge in ihren Mund, überraschte und erregte sie, und er kaute gierig an ihren Lippen.

Dann wurden seine Lippen weich und sanft, und sein wütender Griff verwandelte sich in eine liebevolle Umarmung, bis Willa von dem Verlangen, das durch ihren Körper schoss, zu zittern begann.

Als sein Mund sich von ihrem löste, um sich in ihren Hals zu graben, keuchte sie auf und konnte doch ihren rasenden Atem nicht beruhigen. Sie schmeckte und fühlte nur ihn.

Seine festen Hände glitten ihren Rücken hinunter und pressten sie fest an seinen härteren Körper. Willa fürchtete, von dem inneren Druck, den sie verspürte, platzen zu müssen. Sie drängte sich unvermindert an ihn, versuchte diesen schmerzenden Hunger loszuwerden, der sie ergriffen hatte, der Hunger danach, überall von ihm berührt zu werden.

»Wiesenblume …«, murmelte er mit heißem Atem in ihren Nacken.

»Oh, Nathaniel«, seufzte sie.

Mit einem Mal kam Nathaniel zu sich. Er schrak von dem Mädchen in seinen Armen zurück. Keuchend wich er von ihr, als wäre sie giftig. Was tat er da? Er hatte nur seinen Standpunkt klar machen und sie für einen Moment zum Schweigen bringen wollen.

Wie konnte sie ihn so sehr erregen, dass er sie beinahe hier auf der staubigen Straße genommen hätte?

Nathaniel wandte sich von der Versuchung ab und raufte sich die Haare. Er fühlte sich noch immer zu ihr hingezogen, bemerkte ihren stockenden Atem und ihre scharrenden Füße. Er hörte sie zu ihrem Pferd zurückgehen, hörte das Knarzen des Leders, als sie sich in den Sattel zurückschwang. Sie gab ein beleidigtes Schniefen von sich, und dann, als er nicht darauf reagierte, ein lauteres, nachdrücklicheres, wütendes Schniefen.

Noch immer drehte er sich nicht um. Er musste nachdenken.

Das Letzte, was er in seinem verwickelten Leben noch gebrauchen konnte, waren eine Frau und eine Familie. Er war sich immer noch nicht sicher, wie er zu der Frau gekommen war, aber wenn er so weitermachte wie bisher, dann war die Familie nur noch eine Frage der Zeit.

Es lag nur an der Vertraulichkeit des gemeinsamen Reisens, sagte er sich. Nur seine Einsamkeit, die schwer auf seinem Verlangen lastete. Wenn sie erst einmal in London waren, konnte er sie im entlegensten Raum von Reardon House unterbringen und ihr aus dem Weg gehen, bis der Tag gekommen war, an dem er sie fortschicken würde.

Bis dahin musste er sich in ihrer beider Interesse so weit wie möglich von diesem teuflischen kleinen Biest, das seine Frau sein wollte, fern halten.

Als er sich an seine überwältigende Reaktion auf ihren ungeschulten Kuss erinnerte, musste Nathaniel zugeben, dass dies möglicherweise leichter gesagt als getan war.

Nathaniel saß wieder auf und hoffte, dass dieser Augenblick des Wahnsinns sie wenigstens lehren würde, auf Distanz zu bleiben.






6. Kapitel

Leider hielt ihr Ärger nicht lange an. Bis zum Mittag war Willa wieder ganz die Plaudertasche, als die er sie kannte. Aber irgendwie störte es Nathaniel heute nicht so sehr. Mit ihrer ungekünstelten Art und den seltsamen willaesken  Ansichten war sie eigentlich eine recht erfrischende Begleitung.

»Gibt es viele Buchhandlungen in London?«, fragte sie in einer ihrer seltenen Pausen.

»Einige«, antwortete Nathaniel trocken. Er war den meisten ihrer Fragen auch heute ausgewichen, aber was konnte schon schlimm daran sein, wenn er diese hier beantwortete?

»Ich habe jedes Buch in Derryton mehrmals gelesen, au ßer Dulcie Masons Ausgabe von Hausfräuliche Untersuchungen zur Verwendung von Essig. Das habe ich nur zweimal geschafft.«

»Ganze zwei Mal?« Nathaniel war beeindruckt. Er konnte sich nicht vorstellen, dieses Buch überhaupt zu lesen, ohne dabei einzuschlafen.

»Immer wenn jemand von Derryton auf Reisen ging, hat er mir ein Buch mitgebracht«, sagte sie. Die Zuneigung zu ihrer weit verzweigten Familie offenbarte sich in ihrem Tonfall. »Da einige von ihnen aber selbst nicht lesen können, sorgte das selbstverständlich für eine eher unvorhergesehene Vielfalt. Von all meinen Büchern waren mir die meiner Eltern immer noch die liebsten. Hast du Linné gelesen?«, fragte sie eifrig.

»Etwas«, erwiderte Nathaniel überrascht. Carl von Linné war schwere Kost für ein Mädchen vom Lande, denn – soweit Nathaniel bekannt war – die Werke des Naturwissenschaftlers mussten erst noch aus dem Lateinischen übersetzt werden. Es sah ganz danach aus, als sei sie ein wirklich gebildetes Mädchen vom Lande.

»Mein Mutter liebte Linné so sehr«, fuhr Willa fort. »›Die Blütenblätter dienen einzig und allein als Brautbett‹«, zitierte sie eifrig. »Ich finde das umso vieles befriedigender als romantische Lyrik, du nicht auch? Der ganze Mist von wegen ›himmlische Brüste, geküsst vom Mondenschein und Tau‹ lässt mich völlig kalt«, sagte sie nonchalant.

Nathaniel drohte zu ersticken. Was zum Teufel hatte sie gelesen? »Äh …«

Glücklicherweise erwartete sie keine Antwort.

»Ich bin froh, dass ich nicht mehr wütend bin«, sagte sie munter. »Hin und wieder mag es ja ganz amüsant sein, aber es ist doch sehr ermüdend.«

Nathaniel wandte den Blick ab. Er hatte sich ganz schön zum Narren gemacht. »Wegen …«

Sie nickte. »Ja. Du verstehst bestimmt, warum ich zu sehr damit beschäftigt war, dich zu hassen, als dass ich mit dir reden konnte.«

»Du hasst mich?« Nathaniel konnte kaum glauben, dass es ihm etwas ausmachte, aber so war es.

»Oh, nein, nicht mehr. Schließlich bist du an dem Ganzen ja nicht schuld.«

»Es ist auch nicht deine Schuld«, sagte er.

»Äh …« Sie wandte sich brüsk von ihm ab und trieb ihre Stute zu einem schnellen Trab an. »Verbringen wir heute nicht eine wundervolle Zeit miteinander?«, rief sie ihm über die Schulter zu.

Nathaniel erkannte ein schlechtes Gewissen, wenn er es vor sich sah. Blunt holte die Stute mit Leichtigkeit ein.  »Willa? Was ist neulich Abend wirklich auf diesem Weg passiert?«

Plaudernd wich sie ihm aus. »Das Wetter ist einfach fantastisch …«

Nathaniel griff nach dem Zügel der Stute und brachte beide Pferde zum Stehen. »Ich möchte, dass du wartest und ausnahmsweise einmal mir antwortest.«

»Oh, das möchte ich aber lieber nicht.«

»Willa!«

»Jetzt plustere dich mir gegenüber nicht so auf. Ich habe keine Angst vor Kobras.«

Kobras? Nathaniel kniff die Augen zusammen. »W… was? Warum sagst du so etwas?«

Willa zog eine Schnute. »Du würdest mich wieder für seltsam halten.«

Nathaniel legte eine Hand auf sein Herz. »Ich schwöre, meine Meinung von dir wird sich nicht ändern.«

Sie zögerte und sah angesichts seiner Wortwahl etwas irritiert aus. Dann zuckte sie die Achseln. »Ach, es ist auch egal. Es ist nur ein Spiel, das ich manchmal spiele. Menschen sind hin und wieder ziemlich schwer zu verstehen. Für mich ist es einfacher, vorauszusehen, wie sie sich verhalten werden, wenn ich herausfinde, welchem wilden Tier sie ähnlich sind. Moira zum Beispiel könnte man mit einem Braunbär vergleichen.«

Da Nathaniel Erfahrungen aus erster Hand mit Moiras Beschützerinstinkt gemacht hatte, erschien ihm diese Zuordnung äußerst plausibel. Ein Spiel? Konnte das wirklich alles sein? »Dann hältst du mich also für eine Schlange?« Wenn sich das Ganze als dummer Scherz erwies, konnte er sich ruhig ein bisschen beleidigt geben.

»Oh, bitte nimm es mir nicht übel. Wenn du mehr über Schlangen wüsstest, würden sie dir sicher sehr gefallen. Da bin ich mir sicher.«

»Aber, Willa«, sagte er leise. »Warum ausgerechnet eine Kobra?«

»Ach, dafür gibt es viele Gründe.« Sie fing an, sie an ihren Fingern abzuzählen. »Kobras sind im Grunde recht scheu und mögen es nicht, gestört zu werden. Wenn man sie aufschreckt, ziehen sie eine Riesenshow ab, geben sich sehr gefährlich, spreizen ihr Nackenschild und schwingen hin und her, aber in Wahrheit ist das meiste Show. Sie beißen nur zu, wenn sie keine andere Wahl haben.« Sie lächelte ihn vorsichtig an. »Wie du.«

»Ich bin nicht giftig«, korrigierte Nathaniel sie, auch wenn eine Stimme in ihm ihn daran erinnerte, dass seine Schande sehr wohl auch ihr Leben vergiften könnte.

Sie zuckte die Schultern. »Ich habe nicht behauptet, dass mein Vergleich perfekt ist.«

»Ich habe mich dir gegenüber nie ›aufgeplustert‹ – jedenfalls bisher noch nicht.«

Nathaniel war nicht allzu glücklich über ihren Scharfsinn. Wer hätte gedacht, dass ein so kurvenreiches Mädchen vom Lande über einen so wachen Verstand verfügte? Wenn an der Sache nur nicht mehr dran war.

Willa seufzte. »Es ist nur ein Spiel«, sagte sie langsam, als hätte sie es mit dem Dorftrottel zu tun.

Nathaniel schaute finster. »Dann hast du also entschieden, dass ich eine Kobra bin. Was macht das für einen Unterschied?«

»Nein – nicht irgendeine Kobra. Eine Königskobra.  Ophiophagus hannah. Ich habe ein Buch, in dem sie sehr gut beschrieben sind. Sie leben in Indien. Sie sind sehr groß und sehr schön, aber sie sind von allen Kobras die scheuesten. Sie würden vor einem Kind das Weite suchen.«

Herrlich. Jetzt bin ich also eine feige Schlange. »Genug jetzt. Du warst gerade dabei, mir zu erklären, wie ich bewusstlos am Wegesrand gelandet bin.«

»Ich würde mich lieber weiter über Schlangen unterhalten.«

»Willa!«

Sie schnaufte. »Na gut. Es wird gemeinhin als Tatsache aufgefasst, dass ich verhext bin. Und das nicht nur in Derryton und Edgeton, sondern auch in allen umliegenden Farmen und Dörfern.«

Teufel! Und er hatte sie für gebildet gehalten. Sie war doch nur ein abergläubisches Bauernmädchen. »Du glaubst doch nicht an solchen Unsinn, oder?«

»Wenn es nur Unsinn wäre! Ich wünschte, es wäre einfach nur irgendeine dumme Geschichte. Aber am meisten wünschte ich, sie würde von jemand anderem handeln.«

Nathaniel rieb sich den Nacken. »Dann glaubst du also, dass du verhext bist?«

»Einige behaupten, dass ich die Hexe bin.«

Ha! Wohl eher ein Biest. »Wer würde so etwas behaupten?«

Sie hob den Daumen. »Wesley Moss, zum Beispiel.«

Nathaniel nahm all seine Geduld zusammen. »Willa, würdest du mir bitte liebenswürdigerweise alles erzählen, damit ich dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen muss? Du glaubst also, du hättest Pech?«

»Oh, nein. Ich habe wunderbares Glück. Ich bin immer die Erste, die im Frühjahr Beeren findet, und meine Kuchen fallen nie in sich zusammen. Es trifft immer nur meine Verehrer.«

»Wie diesen Wesley Moss?«

»Ja. Der arme Wesley war einer meiner berühmteren Fälle. Sicherlich lag das daran, dass er tatsächlich so weit ging, mich zu küssen. Oder es zumindest versuchte.«

»Was ist ihm denn passiert? Hat die böse Hexe ihn umgebracht?« Nathaniel lächelte süffisant.

Willa schüttelte ernst den Kopf. »Nein, Gott sei Dank.  Obwohl er nah dran war. Aber er erlangte nach nur wenigen Wochen wieder das Bewusstsein, ich habe gehört, er soll auch wieder laufen können.«

Nathaniel war entsetzt. »Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich habe gar nichts gemacht. Es ist ja nicht mein Fehler, dass er in den Mühlenbach gefallen ist. Ich habe nur versucht, ihn fortzuschubsen. Er hätte besser aufpassen sollen, dass sein Fuß sich nicht so in meiner Strickerei verfing.«

»Dann verletzte er sich also, als er in den Bach fiel?«

»Nein, nein. Vom Bach ist er nur nass geworden. Das Mühlrad hat ihn so zugerichtet.«

»Er ist unter das Mühlrad gefallen?«

»Nicht direkt. Erst als die kleine Brücke unter ihm zusammenbrach, als er herauszuklettern versuchte.«

»Die Brücke?« Lieber Gott, vielleicht war sie tatsächlich verhext.

»Ja. Er fing gerade den dicken Stecken auf, den ich ihm zugeworfen hatte, um ihm herauszuhelfen. Oder vielmehr versuchte er, ihn aufzufangen. Er hätte den Flügel der Mühle besser nie losgelassen.«

»Nein, natürlich nicht. Wie leichtsinnig von ihm«, sagte Nathaniel matt. Die Geschichte von Wesley Moss gab ihm das Gefühl, heute Mittag auf der Straße seinem eigenen Tod nur knapp entronnen zu sein.

»Also, damit wäre alles klar. Verhext.«

Nathaniel war verwirrt. Was hatte das alles damit zu tun, dass er bewusstlos am Wegesrand gelegen hatte?

»Dann hast du also einen Stecken nach mir geworfen?«

»Oh nein.« Willa schüttelte ernst den Kopf. »Ich werfe keine Stecken mehr. In deinem Fall war es ein Stein. Ich versuchte gerade, eine Wildererfalle unschädlich zu machen, bevor ein armes Igelchen sein Leben darin verlor. Mein Stein traf ein Hornissennest. Das vor dein Pferd fiel. Aber es war keine Absicht. Die Steinschleuder war kaputt.«

Nathaniel fühlte, wie etwas Wildes, entfernt Bekanntes, ein bisschen Erschreckendes in seinem Inneren hochstieg. Er biss die Zähne zusammen und wartet mit grimmiger Entschlossenheit, bis der Anfall vorüber war. Erst als er sich sicher war, dass er nicht lachen würde, trieb er die Pferde zu einem schnellen Schritt an.

Sie schien erleichtert, dass er ihr die Sache mit der Steinschleuder nicht übel nahm. Er war viel zu amüsiert, um ihr böse zu sein. Welche Frau wartete schon am Straßenrand, um sich einen Mann wie einen Hasen zu schießen? Er hoffte, dass ihr Beispiel nicht Schule machte.

Sie waren mehr als eine Meile geritten, bis Nathaniel auffiel, dass irgendetwas nicht stimmte. Stille? Es war mit Sicherheit eine Erleichterung, aber nach einer weiteren Meile wuchs sein Unbehagen.

Nach der dritten Meile hielt er es nicht mehr aus. Er trieb Blunt Nase an Nase mit der Stute. Die Pferde begrüßten sich schnaubend, aber Miss Trent schien ihn nicht einmal zu bemerken. Schließlich wandte er sich abrupt an sie. »Was ist los?«

Willa schaute ihn nur an. Er beobachtete sie argwöhnisch. Irgendetwas stimmte nicht. »Warum sagst du nichts? Du hörst doch nie auf zu reden?«

Sie zuckte die Achseln.

»Bist du krank?«

Sie schüttelte den Kopf. Nein.

»Bist du wütend? Habe ich dich beleidigt?« Er fühlte sich unwohl, als er sein bisheriges Verhalten überdachte. »Warum sagst du nichts?«

Sie grinste ihn an.

»Willa?«

»Wenn man derjenige ist, der angeschwiegen wird, kommen die Fragen von ganz allein, nicht wahr?«

Sie hatte ihn ausgetrickst. Ziemlich gut. Nathaniel konnte sie nur mit offenem Mund anstarren. Dieses Mal konnte er nicht anders. Er lachte. Ein einzelner, rostiger Lacher.

Jetzt war es an Willa, ihn anzustarren.

Sie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf ihn. »Du hast gelacht. Ich habe es gehört. Du kannst es nicht abstreiten.«

Nathaniel schaute sie finster an. »Jetzt bist du mit dir selbst sehr zufrieden, nicht wahr?«

»In der Tat.« Sie sah selbstgefällig aus. »Wenn ich Papier und Tinte zur Hand hätte, würde ich dieses Ereignis für die Nachwelt festhalten. Es sollte unbedingt zu einem Feiertag erklärt werden.«

»Wenn du so weitermachst, Willa, darfst du dich nicht wundern, wenn du morgen Früh eine Spinne zwischen deinen Laken findest.«

»Ich liebe Spinnen«, sagte sie tapfer, doch dann rümpfte sie die Nase. »Aber ich ziehe es vor, wenn sie draußen bleiben. Das würdest du nie tun, oder? Warst du einer von diesen schrecklichen Jungs, die nichts als Unsinn und Streiche im Kopf hatten?«

»Leider nicht, tut mir Leid. Ich war ein missmutiger kleiner Bengel, eifersüchtig über die Aufmerksamkeit meines Vaters wachend und ohne Ende verzogen.«

Sie musterte ihn eine lange Zeit. »Wen hat dein Vater mehr geliebt als dich? Deinen Bruder?«

»Ich habe keinen Bruder. Ein Findelkind, das mein Vater ausbildete und förderte. Ein armer, hungriger Junge von der Straße – ich war auf ihn eifersüchtig. Kannst du dir das vorstellen?« Er schnaubte. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich gemein bin.«

Willa lächelte. »Das kann ich verstehen. Mir hätte es auch nicht gefallen, wenn ich meine Eltern mit einem Fremden hätte teilen müssen. Wie hieß der Junge? Wenn ich ihn für dich hassen soll, dann hoffe ich, dass er einen wahrhaft verabscheuungswürdigen Namen hat. Parzival? Mortimer?«

»Ich hasse ihn nicht.« Nathaniel wandte sein Gesicht ab. »Er heißt Simon.«

Simon, der den fünfjährigen Nathaniel vor einer Entführung bewahrt hatte und dafür mit einer Ausbildung und dem Respekt von Nathaniels Stiefvater Randolph belohnt wurde.

Simon, der Sohn, den Randolph sich immer gewünscht hatte. Simon, der nicht als Waffe im Kampf zwischen Randolph und seiner Frau, Nathaniels Mutter, eingesetzt werden konnte. Simon, der Erbe, der keinen Titel erhalten hatte, keine Ländereien, für die er verantwortlich war, keine Familie und keine anderen Bindungen – Simon war der perfekte Nachfolger, wenn Randolph einmal nicht mehr wäre.

Sogar Nathaniel konnte das verstehen. Der erwachsene Nathaniel jedenfalls. Der Junge Nathaniel hatte sich so sehr angestrengt, die Liebe und den Respekt seines Stiefvaters zu gewinnen, ihn vergessen zu lassen, dass Nathaniel nicht sein leiblicher Sohn war, zu vergessen, dass er keinen eigenen Vater hatte …

Abrupt gab er Blunt die Sporen und trieb ihn von Willa fort. Sie tat es schon wieder. Es war unheimlich. Und ihm ganz und gar nicht willkommen.

Willa sah ihm nach. Sie trauerte um den kurzen Augenblick der Vertrautheit, der so schnell umgeschlagen war. Nathaniel Stonewell kennen zu lernen war, als würde man durch die Spalten einer steinernen Wand spähen. Sie erhaschte immer nur einen kurzen Blick, einen liebenswürdigen Hinweis, der viel zu klein war. Warum konnte er sich nicht einfach mit ihr unterhalten? Seine Verschwiegenheit würde sie noch in den Wahnsinn treiben.

Wie auch immer. Wenn er sie anschweigen wollte, dann musste er sich darauf gefasst machen, dass sie ihn eben nicht anschwieg. Wie wäre es wohl mit ein oder zwei Stunden guter Konversation? Sie wollte ihm von jedem einzelnen  Menschen in Derryton erzählen. Und dann von deren Hunden. Zufrieden setzte sich Willa für ein nettes, langes Plauderstündchen im Sattel zurecht. Nathaniel würde sich wünschen, er wäre tot.

 

»Oh, Herr, lass mich sterben«, brummte Nathaniel vor sich hin.

Wenn Napoleon Willa auf Europa losgelassen hätte, säße Bonaparte jetzt auf Englands Thron. Sie war erbarmungslos, grausam und standfest.

Seit Stunden hatte sie Nathaniel mit Geschichten aus ihrem Dorf ergötzt. Sie hatte von den kunstfertigsten Rülpsern erzählt und die Babys nach dem Grad ihres Wundseins kategorisiert.

Während der letzten Stunde hatte sich Nathaniel danach gesehnt, entweder tot oder taub zu sein.

»Das muss ich dir erzählen«, sagte sie gerade. »Der einzige Mann in ganz Derryton, der jemals einen Zeh verlor, war der alte Malcolm Beddleby, der sich standhaft weigerte, eine Mitternachtsvase zu verwenden. Er behauptete, sie seien unhygienisch. Sommers wie winters, bei Tag und bei Nacht ging Mr Beddleby hinaus. Eines Nachts im Januar nach einem ausgedehnten Mahl aus Lammeintopf mit Pflaumen trat Mr Beddleby …«

Sie ritten über einen flachen Hügel und sahen ein Dorf vor sich liegen. »Wir werden dort übernachten!«, unterbrach Nathaniel sie verzweifelt.

Das Gasthaus war groß und machte einen guten Eindruck. Nathaniel beschloss, für das größte verfügbare Zimmer zu zahlen. Vielleicht war der Raum groß genug, um das körperliche Verlangen zu zerstreuen, das ihn befiel, wenn immer sie einander zu nahe kamen. Zum jetzigen Zeitpunkt wollte er nicht einmal in einer Scheune allein mit ihr sein!

Nein, das ließ ihn daran denken, wie es wäre, in einem  Bett aus zart duftendem Heu mit ihr zu liegen, hellwach die Verschnürungen ihres Nachthemds zu lösen, vollkommen erregt zu sein, vollkommen …

Blunt wieherte und warf ungeduldig den Kopf. Offensichtlich war er es leid, darauf zu warten, zur Tränke geführt zu werden. Willa war ihnen weit voraus. Sie stand mit ihrer Stute an der Tränke und rieb sich ungeniert den Hintern.

Unwillkürlich musste er auflachen. Er lehnte sich an Blunts starken Hals. Sie war so natürlich und zugleich so schlagfertig. Er musste zugeben, dass er die Kombination aus Intelligenz und natürlicher Unverblümtheit umwerfend fand. Sie war ganz anders als alle Frauen, die er jemals getroffen hatte.

Er kannte selbstverständlich einige außergewöhnliche Damen. Sie waren bedauerlicherweise mit seinen Freunden verheiratet. Mit Ausnahme von diesen wenigen würde sich zurzeit keine Frau in ganz England die Mühe machen, auf ihn zu spucken, selbst wenn er in Flammen stünde.

Vielleicht war es also nur die in letzter Zeit fehlende weibliche Gesellschaft, die Willa so besonders erscheinen ließ. Schließlich war sie nicht wirklich schön – und er hatte Schönheit immer vorgezogen -, obwohl sie ein hohes Maß an natürlicher Attraktivität besaß. Und eine verdammt gute Figur. Der Stoff, aus dem Träume sind. Zumindest seine Träume.

Rasch verbot er sich, weiter in dieser Richtung zu denken.

Sie war selbstverständlich ziemlich verrückt. Das Leben auf dem Dorf hatte sie ohne Zweifel den Verstand verlieren lassen, denn sie redete mehr als drei normale Frauen, unabhängig davon, ob er zuhörte oder nicht.

Das Schlimmste war jedoch, dass er anfing, sich für Willas Geschichten zu interessieren, und das konnte nur ein schlechtes Zeichen sein.

Sie kam zu ihm zurück. Dabei versuchte sie ohne Erfolg ein Hinken zu kaschieren, das ihre Röcke ein bisschen zur Seite über das Kopfsteinpflaster schwingen ließ. Ihr Rocksaum war voller Flecken und ihr Gesicht von der Reise ganz staubig. An einem ihrer Ärmel prangte ein Flecken aus Pferdesabber. Sie presste sich eine Hand ins Kreuz, und doch lächelte sie ihn aufgeräumt an.

»Soll ich Blunt für dich tränken, Liebling?«

Das kam noch hinzu. Den ganzen Tag über hatte sie ihm diese Kosenamen um die Ohren geschlagen. Liebling. Liebster. Geliebter Gemahl. Und, am seltsamsten: Kekschen.

»Willa, ich hätte es wirklich lieber, wenn du mich einfach nur Nathaniel nennst.«

Sie zuckte die Achseln. »Von mir aus. Aber du hast damit angefangen.«

»Habe ich nicht!«

»Hast du doch. Heute Mittag auf der Straße. Du hast mich ›Wiesenblume‹ genannt.«

»Ich …« Hatte er das? Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass es stimmte. »Also, jedenfalls ist es nicht notwendig, Kosenamen zu verwenden.«

»Natürlich ist es das nicht. Das ist auch nicht der Grund, warum die Leute es tun. Sie machen es, um zu zeigen, dass sie einander mögen. Aber wenn es dir lieber ist, nenne ich dich nur noch Nathaniel.«

»Gut. Danke.« Er wandte sich ab, um sich um die Pferde zu kümmern.

»Keine Ursache, Nathaniel. Danke, Nathaniel. Ich gehe schon mal ins Gasthaus, Nathaniel.«

Nathaniel blieb wie angewurzelt stehen und atmete tief ein. Diese Methode hatte ihn inmitten hitziger politischer Verhandlungen immer beruhigt, deshalb verstand er nicht, warum sie im Umgang mit Willa nicht funktionierte. Möglicherweise konnte man einem Höllenwesen nichts entgegensetzen.

Einem Höllenwesen? Verdammt! Sehr viel wahrscheinlicher war, dass sie den Laden da unten schmiss.

Kaltes Wasser, nur das würde jetzt helfen. Er erwog, seinen Kopf in die Tränke zu stecken. Wenn er richtiges Glück hätte, würde man ihn ertrinken lassen.

Willa war sehr stolz darauf, dass es ihr gelang zu warten, bis Nathaniel um die Stallecke gebogen war, bevor sie in Gelächter ausbrach.

 

Willa war bereits auf ihr Zimmer gegangen, doch Nathaniel blieb noch eine Weile unten im Schankraum und unterhielt sich bei einem Krug Ale mit dem Gastwirt.

»Ein kleiner, dünner Mann. Älter, als ich es bin. Ein Gentleman … in gewisser Weise.«

Der Gastwirt kratzte sich die weißen Bartstoppeln auf seinen runden Wangen. »So ein Kerl ist hier durchgekommen. Gestern Mittag. Er ist nicht länger geblieben, hat nur das Pferd gewechselt. Ich erinnere mich daran, weil er viel zu viel für das neue bezahlt hat und sein altes halb tot war, weil er es so sehr angetrieben hatte. Ich hab meiner Frau gesagt, dass für den mehr als Geld auf dem Spiel steht.«

Nur sein Hals. Nathaniel bedankte sich bei dem Mann und zahlte ihn gut für sein Bier. »Gutes Gebräu«, bestätigte er dem Gastwirt.

Als Nathaniel sich zum Gehen wandte, hörte er den Mann murmeln: »Keine Ahnung, wie er darauf kommt. Hat ja keinen Tropfen davon gekostet!«

Foster war ihm anderthalb Tage voraus. Nathaniels letzter Hoffnungsschimmer, dass er die Spur des Mannes in London nicht verlieren würde, war dahin. Verflucht! Der Verräter war bereits in der Stadt!

Finster stapfte Nathaniel die Treppe hinauf, indem er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Sobald er Willa morgen in Reardon House abgeliefert hätte, könnte er sich endlich ganz darauf konzentrieren, Foster wieder aufzuspüren. Verdammt! Dass er ihm aber auch noch mal entwischt war, wo er ihm doch so dicht auf den Fersen gewesen war!

Er öffnete die Tür und marschierte ins Zimmer. Er war nicht in Stimmung für Willas merkwürdigen Humor. »Wir brechen morgen vor Sonnenaufgang …«

Er brach mitten im Satz ab. Dort im Kerzenschein mit heruntergelassenem Haar saß Willa mit gefalteten Händen züchtig auf dem Bett – splitternackt.

»Bist du jetzt bereit, mit mir zu kopulieren?«






7. Kapitel

Willa gab sich größte Mühe, nicht zu zittern, aber innerlich bebte sie. Nicht so sehr wegen der Kälte, sondern aus einer Mischung aus Angst und Erwartung.

Merkwürdigerweise war sie sich nicht sicher, wovor sie sich mehr fürchtete: abgewiesen zu werden oder angenommen. Es hatte sie reichlich Überlegung gekostet, bis sie sich entschieden hatte, ihm nach der Episode auf der Straße heute Mittag dieses Angebot zu machen. Aber dann sehnte sich ein Teil von ihr sehr nach einer Fortsetzung dieses sinnlichen Abenteuers.

Da ihm das Nachthemd ganz offensichtlich nicht gefallen hatte, war sie dieses Mal ein bisschen weiter gegangen. Sie verbot sich, in diesem Zusammenhang an das Wort »nackt« zu denken. Schließlich waren ihre Haare recht lang.

Er sah zugleich grimmig und verblüfft aus, wie er da am Rand des Kerzenscheins stand, die Lippen zum Sprechen geöffnet und das helle Haar von der Reise zerzaust. Er sah aus wie ein verwunderter Straßenräuber.

Neugierig senkte sie ihren Blick zur Vorderseite seiner Hose. Das präkoitale Phänomen trat wieder auf. Er verwandelte sich vor ihren Augen, es war dieselbe Veränderung, die sie gespürt hatte, als er sie am Mittag auf der Straße an sich gezogen hatte.

Es war ein faszinierender Anblick, aber auch ein beängstigender. Willa kannte sich ziemlich gut mit der Fortpflanzung von Tieren aus, und sie war sich sicher, dass es bei Menschen nicht viel anders war.

Obwohl seine Kleidung ihn in Schranken hielt, machte die Aussicht auf seine … äh, Ausstattung … sie ziemlich nervös.

Mit beträchtlicher Willensanstrengung ließ sie ihren Blick wieder zu seinem Gesicht wandern, wo sie nach einem Hinweis suchte, wie er auf ihr Angebot reagieren würde. Würde er seinem offensichtlichen Instinkt folgen? Oder würde er sie wieder stehen lassen? Sie kannte ihn nicht gut genug, um es vorhersagen zu können.

Einerseits wollte sie, dass er ablehnte. Das ließ sich nicht leugnen. So neugierig sie auf das Ganze auch war, so warnte sie doch eine leise Stimme tief in ihrem Innern wegen der fehlenden Gefühle in dieser Angelegenheit.

In der Stille, die nur durch das Knistern des Feuers durchbrochen wurde, schien die Zeit langsamer zu vergehen.

Willa biss sich auf die Unterlippe und wartete.

 

Sie kam direkt aus der Hölle. Nathaniel war sich da ganz sicher.

Woher sonst konnte ein Wesen stammen, das gleichzeitig so verrückt und so verführerisch war? Und sie war verführerisch. Ihre Fülle zog ihn an wie einen halb verhungerten Wolf.

Er konnte den Blick nicht von ihren köstlichen Kurven wenden, die im Licht des Feuers erstrahlten. Ihre Haut war auf der einen Seite von heißen Goldtönen überzogen, während die andere Seite von kalter Dunkelheit geküsst wurde.

Er sehnte sich so sehr. Sie versprach mehr als Sex, aber Sex war zweifelsohne auch dabei. Sie verkörperte Sehnen und Verlangen. Verlangen nach ihrem Fleisch, ja, aber viel schlimmer war dieses gefährliche, heimtückische Verlangen nach ein bisschen Wärme.

Nein. Das war nicht fair, weder ihr gegenüber noch gegenüber seiner Mission. Er durfte nicht vergessen, wer er war.

Solange er diesen Gedanken noch in seinem Kopf festzuhalten vermochte, schlüpfte er aus seinem Gehrock und warf ihn ihr zu. »Zieh das an!« Verdammt, er bellte sie schon wieder an. Er schloss die Augen, damit er ihren verletzten Gesichtsausdruck nicht sehen musste. »Bitte«, fügte er barsch hinzu.

Er hörte Stoff rascheln und wagte wieder hinzusehen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, und sein Gehrock bedeckte sie gnädigerweise bis zu den Knien. Sie drehte sich um, und Nathaniel musste erkennen, dass der Gehrock nicht viel half.

Obgleich das schwarze Kleidungsstück formlos den größten Teil ihres Körpers bedeckte, reichte die kürzere Vorderseite doch kaum auf ihre Schenkel. Im Kerzenschein glänzte ihre Haut weißer als Leinen. Stämmig und glatt waren ihre Beine, schimmernde Kurven und geheimnisvolles Dunkel. Nathaniel musste bei ihrem Anblick schlucken.

Sie bückte sich hastig, um das Laken aufzuheben und sich mehr zu bedecken, aber es war zu spät. Die süße Reife von Willas Schenkeln hatte sich in Nathaniels Hirn gebrannt. Seine Lenden antworteten pulsierend, und seine Erektion versprach enorm und von erschreckender Dauer zu sein.

Sie schaute ihn schräg von der Seite an, aber es war nicht zu leugnen, dass sie ihn betrachtete.

Schnell zog Nathaniel einen Packsack an sich heran und versteckte sich dahinter, bevor ihr Blick weiterwandern und sie erkennen würde, was sie mit ihm angestellt hatte.

»Dreh dich um«, befahl er ihr.

»Warum drehst du dich nicht um, da ich ja wohl diejenige bin, die ihre Sachen nach etwas zum Anziehen durchsuchen muss?«

»In Ordnung«, knurrte er und warf ihr dann eine andere Tasche zu. Er drehte sich um und machte die Augen zu. Die Dunkelheit hinter seinen geschlossenen Lidern war beruhigend. Er war erschöpft. Er hatte sich auf seiner Jagd nach dem Verräter nicht damit aufgehalten, ordentlich zu essen, und seit zwei Tagen kämpfte er gegen die Übelkeit an, die von seinem Sturz vom Pferd herrührte, ganz zu schweigen von seinem Kampf gegen den unberechenbaren Effekt, den ein Übermaß an Willa in ihm auslöste.

Er kannte sie erst seit kurzem, und doch machte sie ihn schon so wahnsinnig, wie sie selbst war. Nathaniel war sich nie sicher, ob er sie erwürgen oder mit ihr schlafen wollte, und die Ungewissheit machte ihm allmählich zu schaffen.

Am nächsten Morgen wäre alles besser. Nach einer durchruhten Nacht, die er in größtmöglicher Entfernung zu der Teufelin verbringen würde, konnte er einen neuen Tag anfangen. Mit dem festen Vorsatz, seine sinnlichen Begierden in Schach zu halten, drehte er sich um. Sie saß auf dem Bett, hatte die Decken fest um sich gewickelt. Er konnte ihr flanellenes Nachthemd sehen, denn sie hatte es bis unters Kinn fest verschlossen.

Sie sah immer noch absolut zum Anbeißen aus.

Er könnte ihren Körper besitzen, jetzt in diesem Moment. Das war ganz offensichtlich. Sie war sich sicher, dass er ihr Ehemann war, und wollte nichts anderes als das, was jede Braut erwarten würde. Das Pochen in seinen Lenden drängte ihn, genau das jetzt auch zu tun. Er könnte zu ihr hinübergehen und sich an ihr befriedigen, obgleich er bezweifelte, dass ein einziges Mal reichen würde.

Er könnte sich mit ihr bis zum Sonnenaufgang zwischen den Laken wälzen und doch nicht genug bekommen. Er könnte sie alle halbe Stunde reiten, bis sie ihr Ziel erreichten, und sie würde ihm freizügig seine »ehelichen Rechte« gewähren, in dem Glauben, sich an einen gewöhnlichen Mann gebunden zu haben.

Bis auf Weiteres.

Dann würden sie in London ankommen, und sie würde  alles erfahren. Und wenn alles erzählt war, würde sie ihn verlassen. Jeder würde das tun. Er hatte den Beweis. Wenn sogar seine eigene Familie ihn verstoßen hatte, was konnte er dann von einer Zufallsbraut erwarten?

Gewissheit durchflutete ihn und verdrängte die Welle des Verlangens, das Willas Angebot in ihm geweckt hatte. Dankbar ließ sich Nathaniel in den kalten Trost seines Pflichtbewusstseins sinken. Und so klangen seine nächsten Worte nicht nach Sehnen, sondern nach fehlendem Interesse.

»Du stellst mich unnötigerweise auf die Probe, Willa. Ich habe kein Interesse daran, diese Ehe jetzt zu vollziehen.«  Oder jemals. Er griff nach dem Schürhaken, ging an ihr vorbei und kümmerte sich um das Feuer.

Jetzt hätte Willa ihn am liebsten in den Kamin gestoßen. Nur konnte sie es nicht. Irgendetwas an Nathaniel stimmte sie traurig. Etwas in seinen Augen ließ sie vermuten, dass er nichts als Schmerz von anderen Menschen erwartete.

Wie frustrierend. Und bis Willa dieses komplexe Uhrwerk verstanden hatte, dem ihr Ehemann glich, müsste sie noch mehr geheimnisvolle Stimmungsschwankungen von seiner Seite hinnehmen. Und da behaupteten die Männer, Frauen seien sprunghaft!

Ungeduldig schnaufend zog Willa die Decken höher. Ihre natürliche Schamhaftigkeit kehrte mit zehnfacher Intensität zurück. Doch sie war keine von denen, die aufgaben, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatten. »Ich weiß nicht, warum Ihr mich verschmäht, Sir, aber ich muss Euch warnen …«

Er schaute nicht auf. »Wir kennen uns noch nicht einmal, Willa. Wir sollten diese Entscheidung später treffen … wenn ein bisschen Zeit vergangen ist.«

»Wenn du so lange lebst«, murmelte sie.

»Was?« Jetzt schaute er zu ihr hin und runzelte die Stirn.

»Moira ist sich sicher, dass der Fluch nicht von mir genommen wird, bevor ich nicht richtig verheiratet …«

Er schaute auf die Kohlen zurück. »Oh, sprichst du wieder von diesem Hexen-Unsinn?«

»Frag Wesley Moss, ob er es für Unsinn hält! Oder Timothy Sealy!«

»Timothy wie?«

»Ein Kutschunfall. Nicht mehr als ein flatterndes Taschentuch und ein durchgehendes Pferd. Nicht meine Schuld.«

Er senkte den Kopf und rieb sich die Stirn. »Natürlich nicht.«

»Wie auch immer. Du solltest die Gefahr jedenfalls nicht unterschätzen.«

Nathaniel lächelte nicht, aber die Spannung fiel etwas von ihm ab. »Willa, wenn ich dir verspreche, mich in Acht zu nehmen, versprichst du mir dann, dass du nicht mehr versuchen wirst, mich dazu zu bringen mit dir …«

»… zu kopulieren?«

»Lass uns dieses Wort nicht verwenden. Lass es uns miteinander schlafen nennen.«

Als er die Worte aussprach, senkte sich seine Stimme ein wenig.

Willa glaubte nicht, dass es absichtlich geschah. Sie zitterte. Es war verrückt, aber es reichte vollkommen aus, dass er davon redete, und sie wollte es tun.

Mit ihm.

Jetzt.

»Willa? Kannst du mir das versprechen?«

»Was?« Sie blinzelte. »Na gut, wenn du darauf bestehst. Gib mir einfach Bescheid, wenn du mich willst.« Ganz in Gedanken wandte sie ihm den Rücken zu und ließ sich auf ihr Kissen fallen.

Nathaniel glaubte nicht, dass sie gesehen hatte, welche Wirkung ihre Wortwahl auf ihn hatte. Er hoffte es jedenfalls. Es würde zu nichts Gutem führen, wenn sie erst einmal feststellte, wie sehr er sie wollte.

Es war besser so. Vielleicht würde sein rebellischer Körper ihm glauben, wenn er es sich immer wieder sagte. Als er sein eigenes Lager vor dem Kamin richtete, musste sich Nathaniel eingestehen, dass es auch einen Vorteil hatte, jemanden in der Nähe zu haben. Zum ersten Mal seit seiner Entehrung fühlte er sich nicht mehr so allein.

 

Im nahen London, in einem heruntergekommenen Zimmer, das mehr kostete, als es wert war, selbst wenn keine Fragen gestellt wurden, versteckte sich ein Mann. Er hatte sehr viel mehr als Geld zu verlieren. Wie ein Wurm kroch ihm glühende Panik durch den Bauch.

Nichts funktionierte nach Plan. Überhaupt nichts funktionierte nach Plan, seit dieser verdammte politische Cartoon erschienen war. Seine Zukunft hatte einmal rosig ausgesehen. Erfolg, öffentliche Anerkennung, Wohlstand … größerer Wohlstand, als viele Männer ihn jemals erlebten.

Er war so dicht dran gewesen. Und jetzt – nichts!

Weniger als nichts, denn es gab Leute, die etwas von ihm erwarteten. Leute, die nicht gewillt waren, sich Entschuldigungen anzuhören.

Er hatte den Gegenstand nicht in seine Gewalt gebracht. Und auch nicht das Mädchen.

Nach allem, was er gehört hatte, war sie verschwunden. Ein anderer war vor ihm an sie herangekommen, davon war er überzeugt. Mädchen verschwanden nicht einfach so aus ihren Dörfern.

Sein Kragen drückte ihm die Luft ab. Er hob eine Hand, um ihn zu lösen, musste aber bemerken, dass er bereits geöffnet war. Seine Hand zitterte. Er schloss die Augen und versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen.

Es war noch nicht zu spät.

Nathaniels Hand wanderte über Willas weichen, nackten Bauch zu dem dunklen, krausen Nest zwischen ihren üppigen weißen Schenkeln. Sie seufzte und reckte sich ihm entgegen. Sie bettelte nach mehr. Mit seiner anderen Hand umfasste er ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. Sie schluchzte leise auf, gefügig und zitternd unter seinen Liebkosungen.

Er streichelte sie, bis sie erbebte. Dann ließ er seine Finger in sie gleiten. Sie war nass und heiß, und ihr Fleisch erblühte unter seinem wagemutigen Vorgehen. Sie keuchte laut auf, und er verschloss ihren Mund mit seinem eigenen, er küsste sie, verschlang ihre Schreie, während er sie mit dem kraftvollen Streicheln seiner Finger und dem Druck seines Daumens auf ihrem Kitzler weitertrieb. Sie wand sich in seinen Armen, war hilflos seinem Angriff ausgeliefert, willenlos durch die Lust, die er ihr bereitete.

Atemlos flehte sie: »Bitte … oh, Nathaniel … oh, bitte.«

Er saugte eine harte, pinkfarbene Brustwarze tief in seinen Mund und ließ seinen Daumen etwas fester kreisen. Sie bäumte sich heftig auf und kam bei seiner nächsten Berührung.

Voller Bestürzung erkannte Nathaniel, wo er war.

Oh nein.

Nicht schon wieder.

Mit größter Willensanstrengung zwang sich Nathaniel, vollständig aufzuwachen, und war bereit, von der Frau wegzuspringen, die wieder in sein Bett gekrochen war.

Es war niemand da.

Nathaniel erstarrte. Dann schaute er sich gehetzt im Zimmer um. Es war schon sehr spät, und das Feuer im Kamin war zu einem Gluthaufen niedergebrannt. Wenn sie nicht auf seinem Lager war, wo war sie dann?

Sie schlief in ihrem eigenen Bett auf der anderen Seite  des Zimmers, genau dort, wo sie hingehörte. Sie hatte sich fest in ihr Laken gewickelt, nur ein paar Locken schauten unter der Decke hervor, dort, wo er ihren Kopf vermutete.

Eine Welle der Erleichterung durchlief ihn. Dann Sorge.

Er durfte von Willa einfach nicht solche Sachen träumen. Er hatte ihr die Hände festgehalten, hatte sie gewaltsam behandelt. Das … so einer war er nicht. Oder wenigstens war er es bisher nicht gewesen. Früher einmal war er ein träger, nicht eben zielstrebiger Liebhaber gewesen, ohne Interesse daran, den Körper einer Frau auf diese Weise zu besitzen.

Und schon gar nicht den von Willa. Er würde sie nie so berühren, er sollte es nicht einmal wünschen. Was er auch nicht tat. Er brauchte einfach wieder einmal guten Sex, das war alles. Er hatte schon viel zu lange keine Frau mehr gehabt.

Ein Traum war schließlich nur ein Traum. Wenn ein Mann so sehr sexuell ausgehungert war wie er, dann war es ganz normal, ein bisschen zu träumen. Er hatte keine Frau mehr berührt, seit er sich im vergangen Jahr mit Daphne verlobt hatte. Als seine Verlobung dann gelöst war, gab es natürlich nicht mehr viele Frauen, die sich von ihm anfassen lassen wollten.

Außer Willa. Nathaniels Fantasie ergriff ihn im Genick und zerrte ihn zu diesem Moment auf der Straße zurück. Volle Lippen. Süßes weißes Fleisch. Alles für ihn, wenn er wollte.

Eine heiße, bebende, bereitwillige Willa.

Mannhaft befreite er sich aus dem Griff seiner Erinnerung. Willa war nur die einzige Frau in seiner Nähe. Und sie war auf ihre einfache, ländliche Art attraktiv.

Aber sie war kein Vergleich zu Daphne. Nur wenige Frauen auf der Welt waren so schön wie sie. Daphne war eine Göttin. Zart und elegant, überaus modebewusst, mit den edlen Zügen eines Meisterwerks aus Alabaster.

Das war eine Frau, von der man träumen konnte. Allerdings hatte er auch kein Recht, von Daphne zu träumen. Sie war für ihn ebenso verloren wie der gute Klang seines Namens.

Und genau so sollte es auch sein. Er selbst hatte die Verlobung gelöst, obschon alle glaubten, sie hätte es getan. Daphne hatte als treue Verlobte zunächst darauf bestanden, nicht von ihrer Verpflichtung entbunden zu werden. Doch Nathaniel konnte es nicht zulassen, dass sie mit ihm in den Dreck gezogen wurde, mit der Zeit hatte sie dann eingesehen, dass er Recht hatte.

Und doch: Obgleich sie vorgab, treu zu ihm zu stehen, hatte sie den Gerüchten geglaubt. »Mit der Zeit«, hatte sie mit Grabesstimme gesagt, »werde ich vielleicht in der Lage sein, dir deinen Fehler zu verzeihen.«

Er fragte sich, wo Daphne wohl war. Eine so reizende und wohl erzogene Dame wie Daphne Danville hatte sehr wahrscheinlich zahlreiche Verehrer, wenn nicht sogar schon wieder einen neuen Verlobten. Seltsam war nur, dass er sie überhaupt nicht vermisste, obwohl sie einander seit frühester Kindheit an versprochen waren.

Nathaniel stand auf und schüttelte seine Decke aus. Auf Zehenspitzen schlich er zum Bett, breitete die Decke über Willa und steckte sie unter ihren Füßen fest.

Ihr Körper entspannte sich augenblicklich, und sie kuschelte sich in die zusätzliche Wärme. Binnen weniger Momente hatte sich ihr krampfhafter Griff um den Saum ihres Lakens gelöst, und sie tauchte darunter hervor, um besser Luft zu bekommen.

Aber immer noch waren kaum mehr als ihre Stupsnase und ihr trotziges Kinn zu sehen. Nathaniel legte leise Holz nach. Gegen Morgen wäre die Hitze wahrscheinlich erdrückend, aber er mochte den Gedanken nicht, dass sie die ganze Nacht frieren könnte.

Er nahm seinen Gehrock vom Haken, zog ihn sich über und machte es sich wieder auf seinem Lager bequem. Es war nur ein Traum gewesen.

Sonst nichts.

 

Am nächsten Morgen suchte Willa alle Sachen zusammen, die sie mit ins Gasthaus genommen hatten, und packte ein letztes Mal ihre Taschen. Nathaniel hatte sie barsch darüber informiert, dass sie am Abend sein Haus in London erreichen würden.

Sie sollte sich auf London freuen, aber Nathaniels abweisende Art ließ sie an nichts anderes denken. Er war wegen letzter Nacht offensichtlich nicht gerade zufrieden mit ihr. Dabei sollte man doch eigentlich annehmen, dass die meisten Männer sehr dankbar für eine so bereitwillige Braut wären.

Willa war immer sehr stolz auf ihre Ausgeglichenheit gewesen. Schließlich war es genug, mit einem Fluch leben zu müssen, da brauchte sie nicht auch noch als Xanthippe zu gelten. Aber Mr Nathaniel Stonewell mit seinem wankelmütigen Herzen brachte sie noch um den Verstand. Die wachsende Nervosität, die sie befallen hatte, half da auch nur bedingt.

Für einen Moment sah sie die Staubkörnchen im Licht der frühen Morgensonne tanzen, die durch die Fensterscheiben fiel. Doch unwillkürlich sah sie Nathaniels gut gebauten Körper vor sich. Er brauchte nicht in ihrer Nähe zu sein, um ihre Knie schwach werden und ihr den Atem stocken zu lassen. Himmel, er hatte von Anfang an diese Wirkung auf sie gehabt, selbst als er bewusstlos war.

War sie also nichts als ein Tier, getrieben von ihrem körperlichen Verlangen?

Doch dann dachte sie an die Momente, wenn der Ausdruck seiner Augen zwischen Lachen und tiefer Verzweiflung wechselte, wenn er sich unbeobachtet glaubte und sein Gesicht von unsagbarer Einsamkeit gezeichnet war. Willa erkannte, dass sie ihn nicht nur wegen seines perfekten Körpers begehrte.

Er brauchte sie. Genauso sehr wie sie ihn. Er wusste es nur noch nicht.

Wie sollte sie bloß ihr wachsendes Verlangen ertragen, bis er sich seine Gefühle eingestand?

Mit beiden Armen umschlang sie ihr Gepäck und trug es die Treppe hinunter und hinaus auf den Vorplatz, wo Nathaniel mit den Pferden stand. Er nahm es ihr ab, nickte kurz zum Dank, aber sah ihr nicht in die Augen.

Wut packte sie. »Keine Ursache«, zischte sie. »Oh, nein, wirklich nicht der Rede wert.«

Es war tatsächlich nicht der Rede wert. Sie hatten sich nur die Arbeit geteilt, nichts, was er nicht von jedem mit ihm reisenden Mann erwartete hätte. Nathaniel kannte keine Frau, die so wie Willa während der Reise ihren Mann gestanden hätte.

Er wusste, dass er viel von ihr verlangte, dass sie es nicht gewohnt war, so viel zu reiten. Doch außer ein paar eisigen Bemerkungen über abhanden gekommene Knie hatte sie sich nicht beschwert. Zwar hatte sie ihn bewusstlos geschlagen und in diese Ehe gezogen wie in eine Falle, hatte ihn mit ihren endlosen Plaudereien wünschen lassen, er wäre taub, und mit ihren beharrlichen Forderungen, mit ihr »zu kopulieren«, fast in den Wahnsinn getrieben, aber im Großen und Ganzen war sie eine sehr angenehme Reisegefährtin.

Sie saß sehr viel weniger ungelenk auf als am ersten Tag ihrer Reise, rutschte im Sattel zurecht, nahm die Zügel auf und lenkte ihre Stute auf die Straße. »Sollen wir los?«, fragte sie kalt.

Nathaniel saß ebenfalls auf und ließ Blunt der Stute folgen. Es war richtig von Willa, sich von ihm fern zu halten.  Kalt und formell war der richtige Umgangston zwischen ihnen.

Warum also war er darüber nicht glücklich?

Im Verlauf des Morgens wurde ihm die Landschaft immer vertrauter. Mit den auf Nützlichkeit ausgerichteten Farmen von Northamptonshire war es vorbei. Sie ritten jetzt durch das vornehmere Buckinghamshire, den Spielplatz der Reichen und Unnützen. So einer war er auch einmal gewesen.

Sie kamen an einer Wiese vorbei, wo er einst ein Rennen gegen das Vollblut seines Gastgebers geritten hatte. Der nächste See war bekannt für seine guten Fischgründe. Bald würden sie durch Wakefield kommen, wo seine Familie oft Halt gemacht hatte, wenn sie für die Ballsaison von ihrem Landsitz nach London gereist war. Wakefield war ein stattliches Städtchen, das aus seiner Lage als letzte Rastmöglichkeit vor London das Beste gemacht hatte und reich geworden war.

Nathaniel atmete tief ein. Es war an der Zeit, sich Willa gegenüber zu offenbaren. Es bestand für ihn kein Zweifel, dass er in Wakefield erkannt werden würde. Wenn sie Glück hätten, wären Willa und er wieder unterwegs, bevor die Situation wirklich unangenehm würde. Es gab keinen Ort, an dem Lord Treasons Anwesenheit keine Szenen heraufbeschwor. Aber schließlich wollte er ja den windigen Sir Foster aufspüren. Das konnte ihm nicht gelingen, wenn er sich in den Büschen versteckte.

Trotzdem wäre es nicht fair gegenüber Willa, sie unvorbereitet mit nach London zu nehmen. Wenn sie zu Mittag Halt machten, um die Pferde zu tränken, würde er ihr alles erzählen.






8. Kapitel

Schweigend zerschnitt Willa das Brot und verteilte den Käse und den kalten Braten, den Nathaniel am Morgen im Gasthaus für ihre Mittagsrast gekauft hatte. Sie fühlte sich kratzbürstig und ein bisschen aus der Bahn geworfen, ihre Anspannung wuchs von Minute zu Minute. Sie hatten sich den ganzen Morgen über angeschwiegen, und nur das Klappern der Pferdehufe hatte die Stille durchbrochen. Würde er jemals wieder mit ihr sprechen?

Und wenn er es tat, wollte sie ihm dann zuhören? Sie hatte sich ihm zweimal angeboten, und er hatte sie beide Male zurückgewiesen.

»Willa …«, sagte Nathaniel in das Schweigen, brach aber sofort ab, als sie ihn anblickte. Überrascht stellte sie fest, dass er ebenso verunsichert und unbehaglich aussah, wie sie sich fühlte.

»Ich …« Wieder brach er ab. Er räusperte sich und setzte mit fester Stimme erneut an: »Es gibt einige Einzelheiten über meine Person, von denen du noch nichts weißt.«

Das war eine maßlose Untertreibung. Sie sagte jedoch nichts. Es schien ihm so schon schwer genug zu fallen, da musste sie ihn nicht auch noch unterbrechen.

»Wie du weißt, ist mein Name Nathaniel Stonewell.« Er schaute auf, und seine grünen Augen bohrten sich regelrecht in ihre blauen. »Was du nicht kennst, ist mein Titel. Ich bin der Earl von Reardon.«

Willa schloss kurz die Augen. Mit einer solchen Offenbarung hatte sie nicht gerechnet.

Nathaniel sprach schnell weiter: »Ich bin es nicht von Geburt, denn mein Vater, der starb, als ich erst ein paar Jahre alt war, war nur der Neffe des Earls und noch dazu nicht der älteste Sohn. Aber die anderen Erben starben kurz hintereinander durch eine Verkettung ungewöhnlicher Umstände, so wurde ich Lord Reardon, als ich noch ein Junge war.«

»Ich verstehe«, sagte sie langsam, denn er schien eine Antwort zu erwarten. »Wie … angenehm.«

»Du solltest dich von meinem Titel nicht verunsichern lassen«, versicherte er ihr.

Sie lächelte nicht, denn er schien die ganze Sache sehr ernst zu nehmen. »Das werde ich nicht«, versprach sie mit gleicher Ernsthaftigkeit.

»Dann verstehst du jetzt also unser Problem«, sagte er und spreizte die Finger. »Wir sind nicht wirklich miteinander verheiratet.«

Willa dachte eine Weile gründlich nach. »Es tut mir Leid, aber nein, das begreife ich nicht.«

»Adlige können nicht einfach so heiraten wie ein Schmied oder ein Bauer«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Nach dem Gesetz müssen wir drei Wochen vor der eigentlichen Zeremonie unser Vorhaben bekannt machen, damit jeder, der einen Anspruch auf den Titel oder einen Teil der Ländereien hat, sich in dieser Zeit melden kann.« Er zuckte die Achseln. »Es muss über die Mitgift gesprochen werden, Erbschaftslinien mütterlicherseits müssen gewährleistet werden, endlose Verhandlungen …«

Gütiger Himmel – war das alles, worum er sich so sorgte? Willa beugte sich vor und stützte ihr Kinn in die Hand. »Machst du mir einen neuen Antrag? Der erste war kaum der Rede wert.«

Nathaniel atmete tief durch. »Ja, natürlich. Ich fühlte mich nicht gerade wohl.« Mit einer schnellen, flüssigen Bewegung kniete er vor ihr nieder. »Miss Trent, wollt Ihr meine Frau werden?«, fragte er hastig.

Sie seufzte. »Du hast Glück, dass mein Ruf bereits ruiniert ist, denn mit so einem Antrag würdest du noch nicht mal eine Katze, die in einen Bach gefallen ist, dazu bringen, dich heiraten zu wollen.«

Er wurde ungeduldig.

»Na gut«, sagte sie. »Ich nehme an.«

Er kehrte auf seinen Platz zurück. Zweifelsohne hielt er sie für unnötig clever. Willa seufzte. Sei’s drum. Ein Antrag war schließlich nichts als eine Frage. Noch dazu hatte er ihre Antwort bereits gekannt.

Sie sah ihn aufgeräumt an. »Es muss also ein Aufgebot bestellt werden und Ländereien müssen aufgeteilt werden. Wann fangen wir damit an?«

»Gar nicht. Sobald wir in London ankommen, werde ich um eine Sondergenehmigung durch den Bischof ersuchen, damit wir ohne weitere Verzögerung getraut werden können.«

Sie legte den Kopf auf die Seite. »Männer machen immer alles so kompliziert. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

Er schien bestürzt. »Aber das habe ich doch gerade.«

»Na gut. Lass mal sehen, ob ich alles verstanden habe.« Sie zählte an ihren Fingern ab. »Du bist Lord Reardon. Wir sind nicht verheiratet. Du hast mir einen Antrag gemacht. Ich habe angenommen. Wir werden dank einer Sondererlaubnis getraut, sobald du mit dem Bischof gesprochen hast. Ich muss zugeben, dass mir ein Stein vom Herzen fällt. Denn das alles erklärt, warum du nicht mit mir kopu… warum du nicht mit mir schlafen wolltest.«

»Äh, Willa …«

»Ich bin ehrlich erleichtert. So sehr ich mich für die Abläufe der Natur interessiere, so glaube ich doch, dass uns ein  bisschen Zeit gut tun würde, in der wir uns kennen lernen können, meinst du nicht?«

»Willa …«

»Dann wäre da allerdings noch die Sache mit dem Fluch. Es ist dir bisher gelungen, relativ unbeschadet zu bleiben, wenn man mal von der kleinen Beule an deiner Schläfe absieht, und ich bin ziemlich ungeduldig, endlich mit der Arbeit an dem kleinen Lord Reardon anzufangen …«

»Willa!«

»Ja, Nathaniel?«

»Das war noch nicht alles.«

»Oh, Liebling. Entschuldige bitte.« Sie faltete die Hände im Schoß und wartete geduldig.

Er rieb sich den Nacken und blickte auf den Boden vor seinen Füßen. »Es wird keinen kleinen Lord Reardon geben. Ich habe bereits einen Erben, meinen Vetter Basil. Er ist nicht gerade erste Wahl als Erbe, aber wenn wir Glück haben, wird er eines Tages heiraten und uns mit einem Erben versorgen, der etwas … gewissenhafter ist.«

»Unsinn. Du wirst Basil nicht brauchen, wenn ich mit dir fertig bin.« Sie hielt sich schnell die Hand vor den Mund. »Das war nicht so gemeint, wie es klang.«

Nathaniel lächelte nicht. Als er den Blick endlich vom Boden hob und sie anschaute, waren seine Augen unendlich traurig. »Wir werden keine Kinder haben, Willa. Denn ich werde nie im Leben mit dir schlafen. Niemals.«

 

Nathaniels Schwur traf Willas Herz wie eine Pfeilspitze. Schnell hob sie die Hand, um ihn am Weitersprechen zu hindern. »Warte. Bitte warte!«

Nathaniel nickte. Er saß da, hatte die Hände locker zwischen seinen Knien gefaltet und schaute sie an.

Willa wandte sich ein wenig von ihm ab und betrachtete den grauen Himmel. Den ganzen Morgen über hatten sich  die Wolken zusammengezogen. Es würde heute Nacht regnen. Anders als in jener Nacht, in der sie einen Fremden zu Fall gebracht hatte, um dann die Zeit bis zum Morgengrauen an seiner Seite zu verbringen.

Wie dumm sie doch war. Was für ein dummer, kleiner Idiot. Sie war so sehr in der Sorge um ihre eigene Zukunft gefangen gewesen, dass sie keinen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte, was er wohl mit seinem Leben vorgehabt hatte.

Selbstsüchtig war sie also auch. Selbstsüchtig und sehr, sehr dumm.

»Und eitel. Unglaublich eitel.«

Nathaniel schaute sie fragend an. »Bitte?«

Willa zuckte mit den Schultern. »Ich hatte zahlreiche Verehrer, die mich so sehr wollten, dass sie nicht unbeträchtliche Verletzungen in Kauf nahmen. Seit Jahren versuchten Männer, mich vor den Altar zu kriegen. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass du von unserer Verbindung alles andere als begeistert sein könntest.«

Er griff nach ihren Händen und hielt sie. »Nein, Willa. Es liegt nicht an dir. Ich kann … ich will keinen Sohn haben, der meinen Namen trägt. Nein, auch keine Tochter«, fügte er mit fester Stimme hinzu, als hätte er den Gedanken gelesen, der ihr gerade gekommen war.

»Aber warum nicht?«

Nathaniel wusste, dass er es nicht länger vor sich herschieben konnte. Sie wollte es wissen. Sie hatte einen wachen Verstand und einen starken Willen. Sie würde es so oder so herausfinden. Zum ersten Mal wurde Nathaniel bewusst, dass er die Worte »Ich bin ein Verräter« nicht aussprechen konnte. Er war bisher jeder Gelegenheit dazu aus dem Weg gegangen.

Merkwürdig. Er konnte andere glauben lassen, was sie wollten, und er konnte auch so tun, als träfen ihre Vermutungen zu – aber erstaunlicherweise hatte er es bisher geschafft, sich nie selbst bezichtigen zu müssen.

Ein bisschen Übung wäre nicht schlecht gewesen, denn es würde ihm schwer fallen, es Willa zu sagen.

Nathaniel holte tief Atem und sprach die Wörter zum ersten Mal laut aus: »Ich habe mich gegen die Krone verschworen. Ich bin einer Gruppe beigetreten, die unter dem Namen Lilienritter bekannt wurde, so benannt nach Napoleons Lilienwappen. Wir schmiedeten einen Plan, den Prinzregenten zu entthronen.«

Sie starrte ihn eine Weile an. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht. Ihr Körper begann zu beben. Verdammt, sie weinte.

Dann schnaubte sie. Und prustete laut los.

»Ach, mein Lieber. Wirklich, Nathaniel, es tut mir Leid, dass ich dir all deine Hoffnungen zerstören muss, aber deine Karriere als Schauspieler wird verdammt kurz sein.«

Er konnte sie nur mit offenem Mund anstarren. Das ließ sie nur noch lauter lachen.

Sie legte einen Finger unter sein Kinn und klappte seinen Mund für ihn zu. Dann stützte sie die Ellenbogen auf die Knie und ließ ihre Hände baumeln.

»Ich habe es dir doch schon gesagt: Ich sehe einem Menschen sofort an, aus welchem Holz er geschnitzt ist. Und du, Lord Reardon, kannst dein Vaterland nicht betrügen, genauso wenig, wie eine Kobra fliegen kann. Es steckt einfach nicht in dir drin.«

Nathaniel mochte es nicht glauben. Alle seine Bekannten außer denen, die es besser wussten, hatten ihm das Schlimmste zugetraut und ihn verstoßen.

Er konnte es nicht leugnen, dass sich Wärme in ihm ausbreitete, wo bisher alles kalt gewesen war. Aber Willa schätzte die Sache einfach noch nicht richtig ein. Hier drau ßen in der Natur, wo sie beide miteinander allein waren, war  es leicht, ihm nicht zu glauben. Sie musste darauf vorbereitet sein, wie die Gesellschaft über die Sache dachte.

»Du musst wissen, was dich erwartet, Willa. Bei jedem Schritt wird dir Unangenehmes begegnen. Die Leute haben hinsichtlich eines Verräters eine fest gefügte Meinung. Und üblicherweise ist die Abscheu bei denen am größten, die selbst den besten Charakter haben. Niemand wird mit dir sprechen. Händler werden nur widerwillig dein Geld annehmen. Sogar deine eigenen Bediensteten werden dir missgünstig gegenüberstehen, obwohl du ihnen das Doppelte dessen bezahlst, was ihre Kollegen in anderen Häusern verdienen.«

Sie war sehr ernst geworden, als sie ihm zuhörte. Gut. Sie musste verstehen, worauf sie sich einließ.

»Es wird keinen Ort geben, an dem du willkommen bist. Kein Haus, kein Geschäft, kein Salon wird dich haben wollen. Ich konnte dir das alles nicht schon früher sagen, weil ich befürchtete, du würdest nicht mit mir kommen und lieber in Schande leben, als mich zu heiraten.«

»Oh, Nathaniel«, seufzte sie. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«

Er schloss kurz die Augen. »Nein, nicht, Willa. Du hörst nicht richtig zu. Ich habe dir das alles erzählt, damit du verstehst, wie es für dich sein wird.« Er schaute sie ernst an, zwang sie mit seinem Blick, ihn zu verstehen. »Es tut mir Leid, dass die Umstände dich dazu zwingen, mich zu heiraten, Willa. Eines Tages wird der Krieg vorüber sein und mein schlechter Ruf etwas in Vergessenheit geraten, du aber wärst für immer ruiniert, wenn du mich nicht heiraten würdest. Wenn du mich heiratest und mich dann für jeden sichtbar verlässt, wird man dir eher verzeihen. Es ist nicht so schlimm, den Falschen zu heiraten, als überhaupt nicht zu heiraten.«

Sie schaute ihn aus feuchten Augen an. »Warst du sehr einsam, Nathaniel?«

Er schüttelte den Kopf. Er drang nicht zu ihr durch. »Verstehst du, was dich als meine Frau erwartet? Ich glaube, wenn wir erst einmal verheiratet sind, bist du in Derryton am besten aufgehoben.«

Jetzt schüttelte sie den Kopf, als wache sie endlich auf. »Ah, ich verstehe. Du hast mich geheiratet beziehungsweise willst es tun, nimmst mich mit nach London, hast mich so gut wie nicht angerührt, weil du geglaubt hast, dass ich dich verlassen würde, sobald ich diese dumme Geschichte von dir hören würde.« Sie lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf.

Nathaniel ergriff ihre Hand. »Ganz gleich, ob du mich für unschuldig hältst, da draußen in der Welt sind jede Menge Menschen, die das definitiv nicht tun. Wir müssen heiraten, das ist das Beste für dich. Und dann musst du mich verlassen, das ist ebenfalls das Beste für dich. Du wirst einen besudelten Namen tragen. Doch dieser Name wird in Derryton, wo du geliebt wirst, nicht so viel zählen.« Noch nicht einmal auf Reardon, seinem Landsitz, wo seine eigene Familie lebte, wäre sie willkommen.

Sie hatte ihn während seiner kleinen Rede fasziniert angeschaut. Jetzt seufzte sie und schaute in den Himmel. »Kann ein Mensch edelmütiger sein?«

Er war entschlossen, zu ihr durchzudringen. »Natürlich musst du nicht wieder über dem Schankraum leben. Ich werde ein Haus für dich kaufen und dich mit einem Einkommen versorgen.«

Willa biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie ihm sagen, dass das nicht nötig war? Sie hatte ihr eigenes Einkommen, klein, aber regelmäßig, von den Investitionen, die ihre Eltern getätigt hatten. Nein, im Moment wäre es besser, ihn glauben zu lassen, dass sie von ihm abhängig war.

Aber sie war nicht bereit, sich mit der Zukunft abzufinden, die er für sie geplant hatte. Kein Ehemann? Keine Babys? Nichts als ewige Jungfernschaft, nur schlimmer, denn eine Jungfer durfte immer noch hoffen?

Das Unglück umklammerte ihre Hoffnung auf eine eigene Familie.

Nathaniel beobachtete sie. Sie saß da, müde und ein bisschen verschmutzt, ihr störrisches Haar rutschte ihr wie üblich aus dem Zopf. Zum ersten Mal, seit sie sich getroffen hatten, wirkte sie ein bisschen verunsichert.

Nathaniel legte den Kopf auf die Seite. Mit den Fingern strich er ihr eine Strähne ihres wilden Haares zurück und steckte es ihr in den Zopf. »Du musst stark sein, Wiesenblume. Du bist die mutige Willa, erinnerst du dich? Die beste Steinschleuder-Jägerin, Verteidigerin kleiner pelziger Tierchen.«

Willa grinste ihn breit und glücklich an. »Du hast es wieder getan.«

Nathaniel zog seine Hand von ihrem seidigen Haar zurück. »Was?«

»Du hast mich Wiesenblume genannt. Zum zweiten Mal.«

Nathaniel wurde starr und trat einen Schritt zur Seite. »Das hat nichts zu bedeuten.«

»Also, Nathaniel Stonewell. Langsam glaube ich, dass du anfängst, mich ein bisschen zu mögen.«

»Natürlich mag ich dich. Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«

»Oh, doch, das hast du. Du hast gesagt, ich würde dich in den Wahnsinn treiben, ich wäre ein einziges Hemmnis, du nanntest mich Plaudertasche und eine Heimsuchung.«

Die Kinnlade klappte ihm runter. »Das habe ich nicht.« Jedenfalls nicht laut. »Niemals.«

»Dummerjan. Jeder deiner Gedanken steht dir ins Gesicht geschrieben und ist so leicht zu erkennen wie deine Nase.«

Dummerjan? Doch wohl eher Mylord oder Lord Treason oder Kobra, wenn die Royal Four sich trafen. Die vielen Spottnamen, die ihm von der feinen Gesellschaft verliehen worden waren, einige davon obszön, andere nur gemein, waren nie auch nur entfernt in die Richtung von »Dummerjan« gegangen.

»Ich bin kein Du…« Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Ach, egal. Tatsache ist, dass du nicht wissen kannst, was ich denke.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es denke! Weil ich es nicht sage. Nicht in irgendeiner anderen Weise ausdrücke.«

»Ha! Das glaubst auch nur du.«

Nathaniel setzte sein hochmütigstes Gesicht auf. »Willa, du kannst nicht wissen, was ich denke.«

»Nathaniel, mach dir doch nichts draus. Es ist ja nicht so, dass ich aller Welt erzählen würde, was für ein Schnuckiputz du bist. Gib dich einfach allen anderen gegenüber weiter aristokratisch und grüblerisch. Ich werde dir das schon nicht kaputt machen.«

»Ich. Bin. Kein. Schnuckiputz.«

»Natürlich nicht, Liebling. Kein bisschen.« Ihre Stimme klang beruhigend, aber aus ihren Augen blitzte der Schalk. »Du bist der böse, gemeine Nate, der gefährlichste … ach ja, Liebling, was machst du noch mal?«

Oh ja, meine Dame, vergaß ich es zu erwähnen? Ich bin ein Spion. Aber vielleicht sage ich das besser nicht laut. »Das was ich mache.«

Sie sah verwirrt aus. Gut.

»Was denn, Nathaniel? Reisen oder versuchen, mich loszuwerden?«

»Beides.«

»Aber, Nathaniel, du wirst mich nicht los.«

»Doch, das werde ich. Wenn ich meinen Auftrag erledigt habe und wir ordentlich verheiratet sind, werde ich dich nach Derryton zurückbringen.«

Willa seufzte. Er war so davon überzeugt. Wahrscheinlich sollte sie tun, was er …

Niemals!, schimpfte sie sich selbst. Sollte sie ihn kampflos ziehen lassen? Sie hatte ihn auf eine ungewöhnliche Weise lieb gewonnen.

Sie würde ihn behalten.

»Nein.«

»Was, nein?« Nathaniel runzelte die Stirn.

»Nein, dieser Plan gefällt mir nicht. Ich will einen Ehemann, Kinder und ein richtiges Zuhause.«

»Das geht nicht, Willa.«

»Du bist mein Mann. Es ist deine Pflicht, mir das zu geben.«

»Ich will keine Frau.«

»Daran hättest du denken sollen, bevor du mich geheiratet hast.«

Nathaniel blieb der Mund offen stehen.

Sie war …

Sie machte ihn …

»Grrr!« Er sprang auf und machte einige Schritte vom Feuer weg. Haare raufend rang er nach Fassung.

Sie war nur eine Frau. Ein weltfremdes Mädchen vom Dorf, mit mehr Geistesgegenwart, als ihr gut tat, und weniger Verstand. Warum nur regte sie ihn so auf?

Willa lächelte ihren Nathaniel stolz an. Er war einfach zu süß, wenn er sich das Haar raufte. Dann war seine aristokratische Kühle und unerklärliche Selbstkontrolle dahin, und nur noch der wahre Nathaniel blieb übrig.

Sie sah, wie er die Fäuste ballte und wieder locker ließ. Dummer Mann. Als hätte sie jemals etwas von ihm zu befürchten. Er war so edel, ein wahrer Gentleman. Er kämpfte zwar dagegen an, versuchte es zu verleugnen, versuchte sich  hart zu geben, verriet sich jedoch mit jeder seiner Handlungen.

»Es hat keinen Sinn, sich so darüber aufzuregen, Nathaniel. Die meisten Leute heiraten und bekommen Kinder.«

Nathaniel schüttelte nur den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt darüber mit ihr zu streiten. Wenn sie nach London kämen, würde sie es schnell genug herausfinden. Schon morgen würde Willa wissen, was die Welt von Nathaniel Stonewell, Lord Treason, dachte. Dann würde sie von sich aus dankbar nach Derryton zurückkehren.

Irgendwie waren diese Gedanken tröstlich. Er durfte nie vergessen, wer er war und welchen Preis er für seine Pflichterfüllung zu zahlen hatte. Er war ein Außenseiter, der von all seinen Bekannten verachtet wurde. In den letzten Monaten hatte er sich mit dieser Wahrheit zwar nicht angefreundet, aber doch abgefunden und einen gewissen Trost aus ihr gezogen. Er würde diesen auf harte Weise erstandenen Seelenfrieden nicht leichtfertig aufgeben.






9. Kapitel

Wakefield war eine lebhafte Handelsstadt. Willa schien von dem Trubel um sie herum fasziniert. »Warte nur, bis wir in London ankommen«, versprach ihr Nathaniel. »Dann wird dir das hier vorkommen wie Derryton an einem Sonntagnachmittag.«

Er hatte nicht vorgehabt, hier Rast zu machen, denn es kam ihm unwahrscheinlich vor, dass Foster unter all den Reisenden, die nach London unterwegs waren oder gerade von dort kamen, irgendjemandem aufgefallen war.

Erst als Willa ihre Stute vor einem Schild mit der Aufschrift »Weldon’s Buchhandlung« zum Stehen durchparierte, bemerkte Nathaniel, dass Miss Willa Trent, ob er es wollte oder nicht, ihren ersten Besuch in einer echten Buchhandlung plante.

Es ließ sich wohl nicht verhindern. Aber besser hier, wo man ihn nicht so gut kannte, als in Mayfair. Und es wäre nett, ihr einen Gefallen zu tun. Nathaniel zügelte seinen Wallach und saß ab. Er nahm die Zügel der Stute und half Willa aus dem Sattel. Wie in allen Städten, durch die Nathaniel in seinem Leben gekommen war, lungerten auch hier ein paar Jungen auf der Straße herum, die aussahen, als würden sie für Geld fast alles machen.

Nathaniel gab einem von ihnen ein Zeichen, herüberzukommen. Er beugte sich zu ihm und schaute ihm fest in die Augen. »Du siehst mir aus wie ein ehrlicher Mann. Wie heißt du?«

»Lem, Sir.«

Er war sehr schmutzig, aber der Schmutz stammte von nur einem Tag. Der junge Lem hatte mit Sicherheit eine Mutter, die ihn sich jeden Abend abschrubben ließ, bevor sie seinen Magen mit warmem Essen und sein Leben mit Zuneigung füllte.

Glücklicher Kerl.

»Gut, Lem. Kannst du mir einen großen Gefallen tun und dich für eine Stunde um unsere Pferde kümmern? Ihnen etwas Wasser besorgen und einen schattigen Platz, wo sie sich ausruhen können?«

»Aber sicher, Sir!«

Nachdem er dem Jungen wie einem Mann würdevoll die Hand geschüttelt hatte, richtete Nathaniel sich wieder auf und gab Willa ein Zeichen, ihm zu folgen.

Auf dem Weg zur Buchhandlung schaute sich Willa noch einmal um. Sie sah den Jungen stramm wie einen kleinen Soldaten zwischen den Pferden gehen. Sie wandte sich wieder Nathaniel zu.

»Wie machst du das bloß?«

»Was denn?«

Dass die Leute dir einen Gefallen tun wollen, dachte sie, schüttelte jedoch nur den Kopf.

Er grinste sie an. »Was hast du vor zu kaufen, Willa?«

Langsam breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht aus, und ihre Augen leuchteten vor Vorfreude. »Wie viel darf ich ausgeben?«

»Ah, du bist also doch ein Mensch.« Nathaniel lachte und begleitete sie zur Tür der Buchhandlung. »Ich bin bald wieder zurück, um für dich zu bezahlen. Such dir etwas Neues zu lesen aus. Irgendwas ohne ›Essig‹ im Titel.«

Als Willa eintrat, empfing sie der unverkennbare Geruch nach Büchern. Sie rochen einfach wunderbar. Dies, verbunden mit dem Duft nach dem Pfeifentabak des Buchhändlers, ließ in Willa Sehnsucht nach ihrem Vater aufsteigen und  nach gemeinsamen Abenden, die sie lesend verbracht hatten.

Der Buchhändler hatte einen freundlichen, neugierigen Blick. Er kam ihr sofort entgegen. »Und womit kann ich Euch an einem so lieblichen Tag dienen, Miss?«

Willa schaute sich um. Der kleine Laden war voller Bücher – sie standen nebeneinander in den Regalen und stapelten sich hoch auf den Tischen. Die Auswahl war so groß, dass sie sich nicht entscheiden konnte.

»Ich weiß noch nicht so recht.«

»Wir haben ja auch eine sehr große Sammlung. Wie wäre es vielleicht mit einer Historie?«

Willa dachte nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. Eine Historie würde eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen, um sich darin zu vertiefen, da solche Bücher üblicherweise eher schwer zugänglich waren.

»Dann vielleicht ein Roman?« Er zog ein Buch vom Stapel, ohne es richtig anzuschauen. »Dieser hier ist sehr begehrt. Arme Gouvernante verliebt sich in ihren Dienstherrn. Sicherlich sehr erbaulich.«

Romane waren zweifelsohne schrecklich unterhaltsam, aber im Moment kam sich Willa eher so vor, als sei sie selbst die Heldin eines solchen.

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Haben Sie etwas über …« Sie zögerte, denn sie war sich nicht sicher, wonach sie wirklich suchte.

»Ja?« Seine Augen funkelten vor Erwartung.

»Vielleicht eine Anleitung für …«

Der Mann wippte ungeduldig mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf den Zehen.

»… die Ehe.«

»Wünscht Ihr ein Buch über Ehevertragsrecht? Das ist wahrlich schwere Kost für ein Kind Eures Alters.«

Willa schwankte zwischen Empörung und Amüsement  und schüttelte noch einmal den Kopf. »Nein, Sir, ich werde bald heiraten und deshalb …«

»Ah, ja. Ich sah Euch mit dem jungen Mann in die Stadt reiten. Er sieht gut aus, wenn auch nicht so gut wie das letzte Mal, als ich ihn sah. Ach, jetzt habe ich seinen Namen vergessen. Entschuldigt mein Gedächtnis, Miss. Es ist nicht mehr das, was es einmal war.«

»Der Name meines Verlobten ist Nathaniel Stonewell.«

Nun schüttelte er den Kopf. »Oh, nein. Ich glaube kaum, dass das stimmt.«

Willa blinzelte ihn an. »Ich versichere Ihnen, dass er so heißt.«

»Natürlich. Ihr müsst es ja wissen, nicht wahr? Nun, meine Glückwünsche zu Eurer Verlobung. Eine glückselige Verbindung, hoffe ich doch?«

Plötzlich wusste Willa genau, was die Situation erforderte. »Ja. Haben Sie vielleicht ein Nachschlagewerk über …« Oje, wie sollte sie es bloß nennen? »… über den Akt?«

Er kniff hektisch die Augen zusammen. »Die Trauungszeremonie?«

»Nein.« Willa lächelte ihn strahlend an. »Den ehelichen Akt.«

Der kleine Mann war entrüstet. »Oh, nein! Nein! Nein! Nein!«

Er wurde rot und kam ins Stottern, bis Willa sich schließlich genötigt sah, sich zu entschuldigen und zu behaupten, sie hätte sich bloß einen Scherz erlaubt.

Schließlich verließ sie die Buchhandlung ohne den Roman über die Gouvernante, aber bezüglich des ehelichen Aktes war sie auch nicht schlauer als vor ihrem Eintreten.

Den Mann im Schatten, der ihr hinterherschaute, als sie zu den Pferden ging, und der dann mit grimmiger Entschlossenheit die Buchhandlung betrat, sah sie nicht.

Nathaniel wartete in einem Gemischtwarenladen auf Willa. Er kaufte einen Beutel Süßigkeiten als Belohnung für den jungen Lem, aber dann wusste er nicht mehr, womit er sich die Zeit vertreiben sollte. Er sah sich um. Mehlsäcke standen hier zuhauf und Fässer voller Mais und Lampenöl stapelten sich in den Ecken. Für solche Dinge hatte er keine Verwendung.

Er verließ den Laden und spazierte langsam die gepflasterte Straße entlang. Er könnte die Buchhandlung aufkaufen, aber sie hätten keine Möglichkeit, die ganzen Bücher wegzuschaffen. Auf Reardon gab es ohnedies bereits mehr als genug Bücher, und auch Reardon House in Mayfair verfügte über eine ansehnliche Bibliothek.

Dann sah er etwas funkeln. Saphirblaue Seide und cremefarbene Spitze glänzten ihm durch ein beschattetes Schaufenster entgegen. Es war ein Damenkleid, feiner als irgendetwas, das er an Daphne oder seiner Mutter je gesehen hatte.

Zum ersten Mal machte sich Nathaniel die Mühe, sich Willa in den Salons von Reardon House vorzustellen. Mit ihren einfachen Musselinkleidern und festen, ausgetretenen Schuhen würde Willa reichlich underdressed erscheinen.

Und außerdem: Würde sie in Blau nicht gut aussehen?

Er betrat den Laden unter dem Klingeln einer kleinen silbernen Glocke, die über der Tür angebracht war. Eine hagere Frau trat hinter einem Vorhang hervor und blieb wie angewurzelt stehen, als sie ihn erblickte.

Sie riss die Augen weit auf, und einen Augenblick lang befürchtete Nathaniel, dass sie ihn erkannt haben könnte. Dann wurde ihm jedoch bewusst, dass es nur ihre natürliche Abscheu war, einen staubigen, vom Schmutz der Straße bedeckten Mann in ihrem pieksauberen Etablissement vorzufinden.

»Ich bin hier, um etwas zu kaufen«, versicherte er ihr.

Sie nickte und trat vorsichtig ein paar Schritte näher. »Was kann ich Euch zeigen, Sir?«

Er deutete auf das blaue Kleid, das auf einem Puppenkörper am Fenster hing. »Ich nehme das da.«

»Gerne, Sir. Das macht dann drei Pfund und sechs Pence.« Sie schlug einen Terminkalender auf, der auf der Verkaufstheke lag. »Wann möchte Eure Frau zur Anprobe kommen?«

»Dafür besteht keine Notwendigkeit«, sagte Nathaniel. »Ich nehme es so, wie es ist.«

Sein Blick auf das Kleid schloss einen Abschnitt der Straße vor dem Fenster ein. Vor dem Geschäft standen Mr Blower samt seiner Frau, die sich beide äußerst vehement gegen Nathaniel geäußert hatten, als dieser gottverdammte Cartoon erschienen war. Jetzt sah es ganz danach aus, als wollten sie den Laden betreten.

Mist! Nathaniel wandte sich an die Ladenbesitzerin. »Ich will das Kleid. Sofort.« Er warf drei Pfund auf die Theke und drehte sich genau in dem Moment wieder zur Tür um, als diese sich mit einem leisen Klingeln öffnete.

Die Frau blinzelte ihn an. Dann schnappte sie nach Luft und griff nach dem Arm ihres Mannes, als wollte sie ihn wieder hinausziehen. Dem Mann, einem kräftigen Kerl mit mehr Geld als politischem Verstand, trieb Nathaniels Anblick die Zornesröte ins Gesicht.

»Ihr!« Er befreite sich aus dem Griff seiner Frau und stolzierte auf Nathaniel zu. »Ihr seid auf dem Weg zurück nach London, nicht wahr?«

Nathaniel zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das bin ich.« Der Mann blickte ihn vor Zorn bebend an. »Ihr habt kein Recht, die Luft dort zu verpesten. Wenn Ihr auch nur einen Funken Anstand besitzen würdet, würdet Ihr Euch aufs Land verkriechen!«

Nathaniel verschränkte die Arme und lehnte sich mit  der Hüfte gegen den Verkaufstresen. »Aber ich würde Euch dort schrecklich vermissen.«

Mr Bower, der über keinerlei Fantasie verfügte, konnte nur stumm schnauben.

Die Ladenbesitzerin war damit beschäftigt, das Seidenkleid von der Figurine zu ziehen, und beobachtete sie alle aus den Augenwinkeln. Nathaniel machte sich nicht die Mühe, den fantasielosen Tiraden von Mr Bower zuzuhören, sondern zählte die Sekunden, bis die Ladenbesitzerin ihm das in Papier eingeschlagene Paket in die Hände drückte.

Er nahm es, übersah ihre ausgestreckte Hand mit seinem Wechselgeld und schritt aus dem Laden, nicht ohne sich kurz vor Mrs Bower zu verneigen.

Er war nicht schnell genug. Mr Bower kam hinter ihm aus dem Laden geschossen. »Wie könnt Ihr es wagen, meine Frau mit Eurer Anwesenheit zu belästigen? Verräter!« Das Gebrüll des Mannes war laut wie das eines Bullen. Seine Worte hallten ein gutes Stück die gepflasterte Straße entlang. »Lord Treason! Verräter!«

Vor sich konnte Nathaniel Willa bei Lem und den Pferden stehen sehen. Als er mit großen Schritten auf sie zueilte, weiteten sich ihre großen blauen Augen vor Schreck. »Steig auf«, drängte er sie, als er nahe genug herangekommen war. Er suchte in seinen Taschen nach den Süßigkeiten für Lem, aber der Junge wich vor ihm zurück und schaute an ihm vorbei in die Ferne.

»Ihr seid das? Ihr seid dieser Lord Treason?« Der Junge sah ihn aus zusammengekniffenen, misstrauischen Augen an. Nathaniel wurde ganz schlecht, als er das sah, er fühlte sich schuldig, obwohl es in Wirklichkeit nichts gab, dessen er sich schuldig fühlen musste. Lem schaute die angebotenen Süßigkeiten voller Abscheu an. »Von jemandem wie Euch nehme ich nichts an!«

Nathaniel ließ den Beutel in den Dreck fallen. »Natürlich tust du das nicht.« Er griff nach Blunts Sattel und saß rasch auf. Er wendete den Wallach und blickte auf die sich bildende Menschenmenge hinter sich.

»Ich denke, es ist an der Zeit, aufzubrechen«, sagte er gepresst.

»Ja, Nathaniel.« Willa klang ängstlich.

»Reite einfach durch sie hindurch, Wiesenblume. Sie werden uns aus dem Weg gehen.«

Blunt und die Stute schritten dicht nebeneinander voran. Sie schoben sich langsam, aber unaufhaltsam durch die versammelte Bürgerschaft. Schimpfwörter und böse Blicke wurden ihnen zugeworfen, aber einer nach dem anderen traten die Bewohner Wakefields zurück und ließen die Pferde durch. Doch dann, als Nathaniel und Willa inmitten der Menge waren …

Klatsch! Eine Hand voll Schlamm landete auf dem Rumpf der Stute, erschreckte das Pferd und hinterließ einen dreckigen Streifen auf ihrem weißen Fell und auf Willas Röcken.

»Reite los!«, rief Nathaniel, aber die Menge drängte sich jetzt zu dicht um sie. Die Stute begann zu tänzeln und zurückzuweichen. Nathaniel fürchtete, Willa könnte vom Pferd stürzen. Er griff nach den Zügeln der Stute.

Ein Dreckklumpen traf ihn mitten auf dem Rücken. Nathaniel drehte sich um und sah puren Hass in den Augen des kleinen Lem. »Verräter!«, zischte der Junge.

In diesem Moment ging die Schlammschlacht richtig los. Schwarzer Dreck traf sie aus allen Richtungen. Willa duckte sich und schrie vor Ekel und Angst laut auf. Mit aufeinander gepressten Zähnen zog Nathaniel Willa mit einem Arm von der nervös tänzelnden Stute vor sich auf Blunts Rücken und stieß dem riesigen Wallach die Fersen in die Seiten. Die Menge war ihm egal.

Blunt wieherte und machte ein paar Schritte zurück. Die Umklammerung durch die Menge lockerte sich etwas. Mit  einem Arm hielt Nathaniel Willa, mit der anderen Faust umklammerte er die Zügel der in Panik geratenen Stute. Er ritt mit eng an Blunts Flanken gepressten Schenkeln.

Es dauerte nicht lange, bis sie Wakefield hinter sich gelassen hatten und Nathaniel Blunt erlaubte, in einen versammelten Galopp zu fallen. Der Wallach, der während der gesamten Episode nie Nervosität gezeigt hatte, galoppierte die Straße entlang, als machten sie einen Sonntagsausflug. Die Stute, die nicht gerade das intelligenteste Pferd war, das Nathaniel je gesehen hatte, rollte immer noch die Augen und warf unruhig den Kopf. Nathaniel hielt ihre Zügel fest im Griff. Er wollte den Rest des Weges nicht mit nur einem Pferd hinter sich bringen.

Willa drückte sich immer noch an ihn und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Er fühlte, wie sich ihr Oberkörper zusammenzog, als würde sie schluchzen.

»Es tut mir sehr Leid, dass du diese Erfahrung machen musstest«, raunte er in ihr schlammbespritztes Haar. »Es ist jetzt vorbei. Bitte weine nicht.«

Sie hieb ihm leicht die Faust gegen den Oberkörper. »Ich weine nicht«, sagte sie. Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war rot und ihre Augen glänzten, aber es stimmte: Sie weinte nicht. Sie war wütend. »Oh, was für eine abscheuliche Stadt!«

Nathaniel konnte nichts dagegen tun. Er nahm sie fest in den Arm und lachte seine Erleichterung in ihr verdrecktes Haar.

Die Straße war hier breit und viel bereist, und es bestand die Gefahr, dass sie verfolgt wurden. Deshalb lenkte Nathaniel Blunt durch eine Lücke in der Hecke, um nach einem passenden Ort zu suchen, wo sie sich eine Weile verstecken konnten. Nicht weit entfernt fanden sie einen kleinen Fluss, in dem sie sich säubern konnten, und ein Wäldchen, das wahrscheinlich für die Fasanenjagd des Besitzers dieser  Ländereien angelegt worden war. Aber so spät am Tag war sicher niemand mehr auf der Jagd, und sobald sie sich vom Schlamm befreit hätten, wären sie sowieso wieder unterwegs.

Für den Augenblick gewährte es ihnen Zuflucht, war ruhig und vor allem sicher.

 

Nathaniel wusch die Pferde im Fluss. Die Biegung flussabwärts war so seicht, dass sie sich im Wasser wälzten, nachdem ihnen die Sättel abgenommen waren. Mit abgerissenen Grasbüscheln rieb Willa den gröbsten Schmutz vom Zaumzeug. Sie versuchte es mit derselben Methode an ihren Röcken, aber sie hatte wenig Hoffnung, dass ihr Kleid noch zu retten war. Dann legte sie Zaumzeug und Sättel in die Sonne und hoffte, dass die verbliebene Schmiere so weit trocknen würde, dass man sie später einfach abbürsten konnte.

Sie wischte sich die Hände an ihren ruinierten Röcken und widmete sich ihrer eigenen Toilette. Sie war nicht ganz so verdreckt wie Nathaniel, denn er hatte das meiste abbekommen, nachdem er sie vor sich auf den Sattel gezogen hatte. Sie wusch sich Gesicht, Hände und Arme im Fluss. Es würde reichen, wenn sie ihr Haar kurz ins Wasser tauchte und neu flocht. Ihr Kleid wollte sie wechseln, nachdem sie Nathaniel mit den Pferden geholfen hatte.

Sie grub Blunts Striegel aus Nathaniels Tasche und machte sich auf den Weg flussabwärts. Auf dem rutschigen Abhang musste sie Acht geben, wohin sie trat. Deshalb schaute sie erst auf, als sie am Flussufer angekommen war.

Dann blieb ihr schier das Herz stehen. Alle Luft entwich ihren Lungen, und ihr Mund wurde trocken. Sie sah die Pferde am Flussufer grasen. Die Sonne ließ ihr feuchtes Fell glänzen. Und sie sah Nathaniel.

Er war schön.

Er kniete im seichten Wasser, nur ein paar Meter von ihr  entfernt. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, und da ihre Ankunft vom Rauschen des Wassers übertönt wurde, war er sich in keiner Weise bewusst, dass sie ihn anstarrte.

Auch er war nass von Kopf bis Fuß.

Und splitternackt.

Das Wasser reichte nur bis zur Hälfte seiner Oberschenkel, und es gab auf der ganzen Welt nicht genügend Wasserstrudel, um diesen nackten, männlichen Körper zu bedecken, der sich aus dem Fluss erhob.

Willa stockte der Atem. Beim Anblick des seifigen Rinnsals, das über seinen breiten Rücken in die Falte zwischen seinen muskulösen Pobacken rann, gaben ihre Knie nach. Noch nie im Leben hatte sie etwas so unfassbar Delikates gesehen.

Sie betrachtete das Spiel seiner Rückenmuskeln, als er sich das Haar einseifte. Selbst im Licht des bewölkten Nachmittagshimmels glänzten Wasser und Seife auf seinem perfekten Männerkörper.

Nathaniel beugte sich vor, um sich das Haar auszuwaschen, und Willa entfuhr bei diesem Anblick ein kleiner Seufzer.

Nathaniel wirbelte herum. Eine Hand ballte sich instinktiv zur Faust, während er mit der anderen hektisch versuchte, sich den Seifenschaum aus dem Gesicht zu wischen.

Verdammt! Er hätte wissen müssen, dass sie hier nur zu leicht anzugreifen waren. Er hatte nicht wie ein Spion gehandelt, sondern sich von dem Gedanken an Willas herrliche Schenkel ablenken lassen.

Er konnte endlich wieder etwas sehen – und da stand sie. Der Impuls, sich zu verteidigen, versiegte und wurde von einem anderen, ebenso alten Instinkt ersetzt.

Schuld waren ihre Augen. Sie waren weit aufgerissen, und ihr Ausdruck war hungrig. Es lag ein Sehnen in ihrem Blick, das Nathaniel nur zu gut von sich selbst kannte. Sie  wollte ihn. Er sah es an der Art, wie ihre Brust sich im Rhythmus schwerer Atemzüge hob und senkte, und an dem leichten Schweißfilm, der sich ihr auf Gesicht und Hals legte.

Als Antwort auf ihren hungrigen Blick setzte sein eigenes Verlangen ein. Er sah, wie sie den Blick senkte und wie sich ihre Pupillen vor Erstaunen weiteten. Dann wanderte ihr Blick wieder langsam nach oben. Nathaniel stand still und ließ sich betrachten.

Er war das wundervollste Wesen, das sie jemals gesehen hatte. Sie wusste, dass das Toben in ihrem Inneren vom Anblick dieses Männerkörpers hervorgerufen wurde. Aber das Sehnen in ihrem Herzen rührte von seiner puren einsamen Vollkommenheit.

Er konnte sie haben. Er konnte sie hier und jetzt nehmen, am Flussufer, mit ihren Beinen halb im Wasser und ihrem Haar auf dem Moos. Sie würde ihn in sich aufnehmen, hart und schnell, er sah es in ihren Augen, und er würde dafür sorgen, dass es ihr gefiel.

Sie wären wie wilde Tiere, nackt und brunftig, schlammverschmiert und voller Gras. Er könnte sich in sie ergießen, hier am helllichten Tag, im grünen Halbschatten, der nach Torf und Lust roch.

Er würde sie nehmen. Willa sah es in seinen Augen. Ihre Knie zitterten aus Verlangen und Verzweiflung. Er würde sich in sie ergießen, ihr seinen Samen und seine Lust schenken, nicht mehr.

Aber er würde ihr gehören, so wie er war, und, Gott stehe ihr bei, in diesem Augenblick verlangte sie nicht mehr. Sie wollte, dass Nathaniel es ihr zeigte, dass er das wilde Verlangen, das in ihrem Innern wuchs, nährte, förderte und beantwortete.

Mit zitternden Fingern begann Willa das Mieder ihres Kleides aufzuknöpfen, ohne auch nur ein einziges Mal den  Blick von ihm zu wenden. Er schaute ihr nicht in die Augen, sondern folgte ihren Händen und dem sich immer weiter öffnenden Ausschnitt ihres Kleides.

Nathaniel kam auf sie zu. Er watete gemessenen Schrittes durch das seichte Wasser und trug seine mächtige Erektion vor sich her.

Ihre Finger zitterten zu sehr, als dass sie die Schnürung ihres Mieders lösen konnten. Sie ließ sie nutzlos sinken. Es war so weit. Und sie war nicht bereit.

So wollte sie es nicht. Und doch wollte sie es. Das weibliche Tier in ihr wollte es – und zwar jetzt. Wollte etwas Ungezügeltes, Wildes, Unwiderstehliches.

Das weibliche Herz in ihrem Innern warnte leise, doch die Hitze und das Rauschen ihres animalischen Blutes übertönte es beinahe gänzlich.

Ihr Atem ging stoßweise und war fast ein Schluchzen. Willa schloss die Augen und wartete darauf, von Nathaniel überwältigt zu werden. Er blieb vor ihr stehen und war so groß, dass sie spürte, wie er das Sonnenlicht von ihren Lidern fern hielt.

Ihr ganzer Körper erbebte. Sie verspürte eine erste Explosion der Lust zwischen ihren Schenkeln. Gott stehe ihr bei! Nathaniel hatte sie noch nicht einmal berührt.

Er trat näher. So nahe, dass kaltes Wasser von ihm auf ihre Brüste tropfte. Die Tropfen hätten auf ihrem heißen Fleisch zischen müssen, aber sie rollten nur zwischen ihren Brüsten zusammen und rannen an ihr herunter.

Sie war heiß. Heiß und bebend, voller Sehnen und unglaublich verängstigt. Alles zur selben Zeit.

Willa stand vor Nathaniel wie ein heidnisches Opfer. Mit entblößter Brust und fest zusammengekniffenen Augen bot sie sich hilflos seinen wildesten Impulsen dar.

Oh, er wollte schrecklich unanständige Dinge mit diesem einfachen Mädchen vom Land tun, mit seiner Wiesenblume, die er am Rand der Straße gepflückt hatte. Er könnte ihr dunkle und sündige Dinge beibringen und sie nach mehr betteln lassen. Langsam streckte Nathaniel die Hände aus und griff nach den Säumen ihres Ausschnitts. Mit einem einzigen entsetzlichen Reißen könnte er sie entblößen, könnte ihr die Kleider von dem süß dargebotenen Körper reißen, sie auf den Boden werfen und sich an ihr vergnügen.

Das Verlangen pulsierte in ihm, trieb ihn dazu, genau das zu tun, diese reife, willige Frau zu besitzen. Zum Teufel mit den Konsequenzen. Seine Finger verkrampften sich im Stoff ihres Kleides und zogen sie an sich.

Sie wankte ihm widerstandslos entgegen, ließ den Kopf in den Nacken fallen und entblößte in einer uralten Geste der Unterwerfung ihren Hals.

Nathaniel konnte sie bereits schmecken, salzig und süß zugleich, das Salz ihrer Haut und die Süße der jungfräulichen, unberührten Knospen ihrer Brüste in seinem Mund …

Noch einmal zog Nathaniel die Säume von Willas Ausschnitt zusammen. Dann legte er ihre Hände darauf, damit ihr Ausschnitt verschlossen bliebe.

Sie öffnete die Augen und blinzelte ihn verwirrt an. Nathaniel legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie sanft flussaufwärts in Richtung ihrer Habseligkeiten. Dann gab er ihr einen leichten Schubs.

»Ich komme gleich nach. Ich muss mich noch anziehen.« Und irgendwie musste er seine pulsierende Erregung abkühlen.

Während Willa außer Sicht stolperte, ergriff Nathaniel den Eimer und goss sich Gallone um Gallone eiskaltes Flusswasser über den Kopf.






10. Kapitel

Willa warf sich eine Hand voll kalten Flusswassers nach der anderen ins Gesicht, bis endlich die Hitze und die Röte nachließen und sie wieder klar denken konnte. Sie kniete auf einem großen, flachen Felsen, der in den Fluss vorsprang. Auf einem solchen Felsen hatten früher die Frauen ihre Wäsche geschlagen. Willa wollte am liebsten ihren eigenen Schädel gegen den Granit stoßen.

Sie hatte für ihre Ankunft in London ihr letztes sauberes Kleid angezogen, ihr bestes. Ihr Haar war ordentlich geflochten. Sie war sauber und sah mit ihrem hoch geschlossenen Kleid unter den gegebenen Umständen so damenhaft wie nur möglich aus.

Es half nichts. Sie wollte unanständige, wunderbare Dinge tun. Sie wollte sich die Kleider vom Leib reißen und nackt mit Nathaniel im Wasser tollen. Sie wollte Laub in ihrem Haar und Moos unter ihren Pobacken und Nathaniel zwischen ihren Schenkeln. Sie wollte …

Sie stieß die Hände noch einmal ins eiskalte Wasser und wusch sich das Gesicht.

Es wäre falsch gewesen, mit Nathaniel am Flussufer Liebe zu machen, schockierend und falsch, sie würde niemals vergessen, wie er aussah, als er ihr im seichten Wasser entgegenkam …

Sie beugte sich vornüber und spritzte sich erneut kaltes Wasser ins Gesicht.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich etwas bewegte. Willa seufzte. Gerade jetzt, wo sie sich fast beruhigt hatte.

»Nathaniel, ich …«

Es war nicht Nathaniel. Am Flussufer stand ein Mann mit einem ruinierten Gesicht.

Die eine Hälfte seines Gesichts war unglaublich schön. Fein gemeißelte Züge unter dem Bartwuchs mehrerer Wochen, ein strahlend blaues Auge mit langen Wimpern, um die ihn Willa jederzeit beneidet hätte. Die eine Seite seines Gesichtes war perfekt.

Doch die andere war umso tragischer anzusehen. Narben zogen sich über die rechte Gesichtshälfte wie die Nebenarme eines Flusses. Eine davon schnitt in seinen Mundwinkel und verzerrte seine ansonsten makellosen Lippen. Sein dunkelrotes Haar war ungepflegt, was zum Bart passte, und seine Kleidung bestand aus Lumpen. Er ging einen Schritt auf sie zu, wobei er mit der Hand seine Augen beschirmte und sie unablässig anschaute.

Überrascht trat Willa einen Schritt zurück …

Und stürzte in den Fluss.

Ihre Röcke zogen sie sofort unter Wasser. Sie war keine schlechte Schwimmerin, aber sie hatte keine Chance gegen die zahlreichen Lagen aus Musselin, die sich voll Wasser sogen und sie wie Blei nach unten zogen.

Einen schwarzen Augenblick lang konnte sie nichts tun, aber neben dem flachen Felsen war das Wasser nicht sehr tief. Willa gelang es trotz der starken Strömung, die an ihren Röcken zerrte, sich auf die Fußspitzen zu stellen. Sie warf einen Arm um den Felsen, auf dem sie gestanden hatte, holte tief Luft und rieb sich das Wasser aus den Augen.

In diesem Augenblick sprang der Mann vom Flussufer ins Wasser. Schnell brachte sich Willa hinter dem Felsen in Sicherheit, aber im selben Moment begriff sie, dass der Mann versuchte, hinter ihrem ruinierten Kleid herzuschwimmen, das wohl mit ihr ins Wasser gefallen sein musste.

Er stellte sich anfangs gar nicht so schlecht an, und Willa  war guter Dinge, dass er ihr helfen könnte. Dann schien er plötzlich zu ermüden. Voller Entsetzen beobachtete Willa, wie er im strudelnden Wasser unterging.

»Nathaniel! Nathaniel!« Oh, lieber Gott, lass ihn mich hören! Der Kopf des Mannes erschien über der Wasseroberfläche und war sofort wieder verschwunden. »Nathaniel!«

Nathaniel brach mit einem riesigen Knüppel in der Hand durchs Unterholz. Als er sie sah, ließ er das Holz fallen und wollte sich zu ihr ins Wasser stürzen. Willa schüttelte den Kopf und deutete flussabwärts.

»Hilf ihm! Dort! Kannst du ihn sehen?«

Nathaniel sprang kopfüber ins Wasser, als er den Mann kurz erblickte, und schwamm mit kräftigen Zügen in die starke Strömung. Willa konnte ihn kaum noch sehen und kämpfte sich auf ihren Felsen hoch. Ungeachtet des Wassers, das aus ihren Röcken floss, stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Wo waren sie?

Es war niemand im Wasser.

»Nathaniel!« Willa schrie so laut, dass sie spürte, wie in ihrer Kehle etwas riss.

»Oh, nein. Nein!«, schluchzte Willa. Sie brachte nicht mehr als ein verzweifeltes Flüstern heraus. Lieber Gott, wenn sie ihn nun verloren hatte? Wenn ihr wunderschöner, süßer Nathaniel tot war? Schuld schlug über ihr zusammen. Wenn der Fluch Nathaniel getötet hatte, wollte auch sie nicht mehr leben.

Atemlos wandte sich Willa um und rannte in waghalsigem Tempo den mit Wurzeln übersäten Pfad zurück, der sie zu dem flachen Felsen geführt hatte. Sie hastete am schlammigen Ufer entlang, rutschte immer wieder aus, den Blick unverwandt auf die Stelle im Fluss gerichtet, wo er verschwunden war. Die Biegung war nicht mehr weit. Wenn er es doch nur bis zu den Untiefen dort schaffte …

»Bitte, bitte, bitte.« Nicht bewusst, dass ihre Stimme  kaum mehr als ein Flüstern war, betete Willa zu jeder erdenklichen Gottheit, dass Nathaniel zu ihr zurückkehren möge.

Dort.

Nathaniels vom Wasser dunkler wirkender blonder Kopf tauchte auf. Er hielt den Mann bei den Schultern und zog ihn zu den Untiefen. Es war ihnen nichts passiert.

Die beiden Männer kämpften sich zum Ufer. Nathaniel zog den anderen am Arm. Der Mann schien sehr schwach und hatte wohl auch noch ein verkrüppeltes Bein.

Willa kam bei ihnen an, als sie nur noch wenige Meter vom Ufer entfernt waren. Sie rannte ins Wasser, um den Mann an der anderen Seite zu stützen. Gemeinsam halfen sie ihm die grasbewachsene Uferböschung hinauf, wo er zusammenbrach und nach Luft schnappte.

Sofort warf sich Willa in Nathaniels Arme. Sie wollte ihm erzählen, welche Sorgen sie sich um ihn gemacht hatte und wie sehr ihr alles Leid tat, aber sie brachte nichts als ein krächzendes Wispern über die Lippen.

Er schloss sie in die Arme. Willa drückte ihr Gesicht in seine kalte, nasse Halsbeuge und zitterte vor Erleichterung. Er war in Sicherheit.

»Schschsch … Es geht uns gut, Wiesenblume, es geht uns allen gut.« Nathaniel hielt sie fest und drückte seine Wange in ihr triefendes Haar. War es erst wenige Augenblicke her, dass er sie seinen Namen hatte rufen hören?

Pure Angst hatte ihn ergriffen. Er hatte sich in Richtung Fluss geworfen, ein Stück Treibholz auf dem Weg ergriffen. Als er sie dort in dem reißenden Wasser gesehen hatte, wie sie sich an den Felsen klammerte, hatte sein Herz aufgehört zu schlagen.

Die Anwesenheit des seltsamen narbengesichtigen Mannes verstand er überhaupt nicht. Er konnte nur daran denken, dass Willa gerettet war.

Als Willa aufhörte, in seinen Armen zu zittern, löste sich Nathaniel ein wenig von ihr und schaute ihr ins Gesicht. Mit beiden Händen strich er ihr das Haar zurück und suchte nach Anzeichen einer Verletzung, aber abgesehen davon, dass sie klatschnass war, schien sie in tadellosem Zustand.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber nichts als ein heiseres Krächzen zustande.

»Was ist mit deiner Stimme passiert?«

»Sie hat sie beim Schreien verloren«, grunzte der Mann auf dem Boden. »Hab ich schon mal im Lazarett erlebt. Verletzter Soldat. Hat sich die Stimme aus dem Leib geschrien, bevor er starb.«

Nathaniel wandte sich zu ihm. Der Kerl sah schrecklich aus. Vernarbtes Gesicht, verkrüppelter Arm, lahmes Bein. Er war im Lazarett gewesen, wahrscheinlich selbst Soldat. Dieser Veteran hatte einen hohen Preis für sein Land bezahlt. »Wer seid Ihr? Und wie seid Ihr mit Willa im Wasser gelandet?«

»Ich hab sie wohl erschreckt. Ich wollt’s nicht, aber sie hat mich nicht kommen gehört. Ich wollte ihr helfen, aber ich kann nicht mehr so gut schwimmen wie einst«, sagte er bitter.

Für einen kurzen Moment fragte sich Nathaniel, ob der Mann wohl aus Wakefield stammte. Aber selbst wenn es so war, so war er zum Zeitpunkt der Schlammschlacht nicht dort gewesen.

Sorge um Willa vertrieb den Gedanken. Nathaniel nahm sie auf den Arm. »Wir müssen dich an ein Feuer schaffen, Wiesenblume.« Er warf dem Mann einen argwöhnischen Blick zu. »Ihr seid ebenfalls willkommen, wenn Ihr wollt.« Falls sein Ton etwas nachtragend war, so war er nicht in der Stimmung, sich dafür zu entschuldigen.

»Gerne.«

Nachdem Nathaniel voller Hast ein Feuer in Gang gebracht hatte, sank Willa dankbar neben den Flammen nieder. Er brachte Blunts Decke und legte sie ihr um die Schultern. Willa fand Trost in dem gewohnten Geruch nach Pferd. Sie konnte dieses erschöpfte, elende Gefühl, nur knapp einer Katastrophe entronnen zu sein, nicht abschütteln. Durch das Wasser war ihr eiskalt geworden, aber es war entsetzliche Angst gewesen, die ihr die Knie weich werden ließ. Sie zitterte wie Espenlaub, wenn sie daran dachte, dass Nathaniel Stonewell ihr mehr bedeutete, als sie je vermutet hatte.

Wasser tropfte von ihrem Haar auf ihr Gesicht … oder war das eine Träne? Sie war üblicherweise nicht nah am Wasser gebaut, aber die Ereignisse der letzten Tage forderten ihren Tribut. Weinen wäre jetzt wahrscheinlich nicht einmal schlecht.

Aber sie wollte nicht weinen. Sie wollte auf Nathaniels Schoß klettern und die Arme um seinen festen Körper schlingen, um den Teil von sich, der sich immer noch fürchtete, davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging.

Nathaniel striegelte in der Nähe die Pferde. Er stand so, dass er sie und das Feuer gut im Blick hatte. Sie lächelte beim Gedanken an seinen Beschützerinstinkt, obwohl sie nicht glaubte, dass der Fremde besonders gefährlich war.

Der Mann sah – nass wie er war – nicht unbedingt besser aus. Er hatte sich das nasse Haar aus dem Gesicht gestrichen, sodass offenbar wurde, wie ausgemergelt er war. Er hob den Blick und starrte ihr in die Augen. Die Stille wog schwerer mit jeder Sekunde, die er sie unverwandt anschaute.

Er könnte eine beeindruckende Erscheinung sein, dachte sie, denn er war groß. Mindestens so groß wie Nathaniel und wahrscheinlich ebenso stattlich, wenn er nicht so ausgemergelt wäre.

Sie fürchtete sich keinen Deut vor ihm.

Der Mann ging zu der Seite des Feuers, wo Nathaniel den  Kessel hingestellt hatte. Ohne den Blick von ihr zu wenden, goss er ihr Tee in eine dünne Reisetasse und brachte sie zu ihr hinüber.

»Ich mache das.« Nathaniel trat zwischen sie. Die Männer standen sich für einen Moment Auge in Auge gegenüber, dann wich der andere zurück und gab ihm die Tasse.

Nathaniel kniete neben ihr nieder und reichte ihr den Tee. Wortlos legte er ihre zitternden Finger um die wärmende Tasse. Sie trank gierig und zuckte zusammen, als die heiße Flüssigkeit ihre Kehle hinunterrann.

Ohne den Blick von ihnen zu wenden, ging der Fremde leise an seinen Platz auf der anderen Seite des Feuers zurück.

Fast war es Willa, als hörte sie Dick und Dan.

Was ist er?

Er war ein edler und ergebener Wolfshund, entschied sie. Einst ein edles Tier, war er ohne eigene Schuld auf der Straße gelandet, wo er alleine zurechtkommen musste. Man brauchte ihn nur anzusehen. Sogar jetzt erwartete er, dass sie ihm einen Tritt versetzen würde.

Er war sehr interessant, und sie hätte unter anderen Umständen gerne die Zeit damit verbracht, ihn mit unwillkommenen Fragen zu löchern. Aber das elende Gefühl ließ endlich nach und hinterließ sie erschöpft und mit dem brennenden Verlangen, Nathaniel Stunde für Stunde einfach nur zu betrachten.

Endlich waren die Pferde bereit und Willa so trocken, wie sie nur werden konnte. Selbst feucht und zerknautscht war ihr Musselinkleid das Beste, was ihr geblieben war. Sie behielt Blunts Decke über der Schulter, denn gegen Abend würde es nicht wärmer werden.

Nathaniel half ihr auf ihre erschöpfte Stute. Dann wandte er sich an den Fremden: »Habt vielen Dank, Sir. Ich bin erfreut, dass Ihr euch so schnell erholt habt.«

Der Mann schaute ihn wachsam an. Keine Regung zeigte sich in seinem vernarbten, bärtigen Gesicht. Irgendetwas war an ihm …

Nathaniel war nicht wegen seiner Narben beunruhigt. Da war etwas Dunkles, das in seinen Augen brannte.

Und doch hielten Mitleid und der Respekt vor einem Mann, der so viel für sein Land gegeben hatte, Nathaniel davon ab, ihn näher zu befragen. In diesen Tagen war die Welt voll von Geschlagenen, voll von Arm- oder Beinamputierten. Und voller Männer mit einem dunklen Geheimnis. Dieser Mann wäre nicht der Erste, der vom Schlachtfeld zurückkehrte und nicht nur äußerlich, sondern auch tief im Innersten versehrt war.

Nathaniel entschied, dass sie sich besser vor ihm in Acht nehmen sollten. »Lebt Ihr hier in der Nähe, Mister …?«

»Day. John Day.« Mehr sagte er nicht. Er musterte Nathaniel angestrengt. Als dieser ihm zunickte, schien er sich etwas zu entspannen und fuhr fort: »Ich bin unterwegs nach London. Es gibt dort einen, der mir was schuldig ist.«

Das war keine Überraschung. Fast jeder, der aus dem Norden nach London reiste, würde diese Straße nehmen. Und der Mann hatte sich selbst in Gefahr gebracht, um Willa zu helfen. Er mochte sich einfach ausdrücken, aber er hatte die Instinkte eines wahren Gentleman.

Nathaniel wischte seine Bedenken beiseite. Narbengesichtige Bettler aus Wakefield hatten mit seinem Auftrag nichts zu tun. Er war hinter Foster her.

Nathaniel saß auf, wendete Blunt und lenkte den Wallach in Richtung Straße. Er hob einen Arm zum Abschiedsgruß, aber der Mann stand nur da und sah ihnen hinterher.

Willa versuchte ihm zum Abschied zuzurufen, aber es kam nur ein unhörbares Krächzen.

Sie hatte die Stimme verloren. Wie ärgerlich! Gerade jetzt, da sie sie am dringendsten brauchte, um Nathaniel  Stonewell, Lord Reardon, davon zu überzeugen, dass nichts auf der Welt, und schon gar kein Bad im Schlamm, sie dazu bringen würde, ihn zu verlassen.

 

Es war schon dunkel, als sie in Mayfair ankamen. Der Nebel war vom Fluss aufgestiegen und hatte sich über alles gelegt, sodass sie nichts Interessantes sehen konnte. Sie vernahm nur den Lärm der Straße, die verschwommen im Licht der Gaslaternen vor ihr lag.

Nach und nach kamen sie in immer ruhigere Straßen, bis das lauteste Geräusch das von den Bäumen tröpfelnde Wasser war. Hin und wieder miaute eine Katze.

Manchmal vernahm Willa Gelächter und Musik aus den Häusern an beiden Seiten der Straße, aber sie konnte nichts erkennen. Die Gebäude waren nur Schatten, aus denen unregelmäßige Lichtflecken fielen.

Eine Kutsche fuhr einen kurzen Moment neben ihnen, und Willa bemerkte, dass der Nebel sich etwas gelichtet hatte, denn sie konnte die edlen Pferde und das reich verzierte Wappen an der Tür der Kutsche erkennen. Die Insassen der Kutsche sahen auch sie, und Willa vernahm eine unverkennbare Mischung aus Empörung und höhnischem Gelächter.

Nathaniel schien von all dem nichts mitzubekommen oder aber es bewusst zu ignorieren. Willa machte es ihm nach und blickte trotz ihrer Neugier starr geradeaus.

»Ich muss schon sagen«, ertönte eine schleppende weibliche Stimme. »Es sieht ganz danach aus, als hätte Lord Treason eine neue Stute.«

Eine männliche Stimme entgegnete: »Und ein weißes Pferd dazu.«

Diese geistreiche Bemerkung wurde von ausgiebigem Gekicher beantwortet. Dann zog die Kutsche an ihnen vorbei, und sie waren wieder allein auf der Straße.

Willa war eingenickt und wäre fast aus dem Sattel gerutscht, als die Stute sich plötzlich nach links wandte. Dann erblickte sie ihr Ziel und wäre dieses Mal beinahe wirklich vom Pferd gefallen.

Sie befanden sich am Anfang einer langen, geschwungenen Auffahrt, die zu einem prachtvollen Haus führte. Es war riesig und schien in den verschwommenen Resten des Nebels einige Meter über dem Boden zu schweben. Aus allen Fenstern fiel Licht, und Willa musste unwillkürlich an den immensen Kerzenverbrauch denken.

Als sie näher ritten, wurde das Haus nur noch imposanter. Sie erkannte jetzt feinste Verzierungen über jedem Fenster und knifflige Steinmetzarbeiten an allen Ecken.

Lord Reardon. Wahrhaftig.

 

Als Nathaniel und Willa den akribisch gefegten Platz vor dem Haus erreichten, öffnete sich langsam die massive, mit Schnitzereien verzierte Holztür, und ein Schatten zeichnete sich vor dem aus dem Inneren des Hauses fallenden Licht ab. Nathaniel hielt an und starrte hinauf zu den hell erleuchteten Fenstern, als habe er keine große Lust, den Ort zu betreten, zu dem er sie so erbarmungslos gehetzt hatte.

Willa selbst hatte genug vom Reiten. Es gelang ihr, ihre lahmen Beine aus den Steigbügeln zu befreien und ohne Hilfe vom Rücken ihrer Stute zu gleiten. Sie zog das kleine Säckchen, das ihre absolut notwendigen persönlichen Besitztümer beinhaltete, hinter dem Sattel hervor und humpelte zur Seite, als ein Stallbursche vortrat, um die Stute fortzuführen. Müde lächelte Willa ihn dankbar an, aber der Bursche warf ihr nur einen argwöhnischen Blick zu.

Willa hoffte, dass die Stute nun endlich ausruhen konnte, unterdrückte selbst ein Gähnen und ging zu ihrem Mann. Sie erreichte Blunt, als der Schatten aus dem Hauseingang vortrat. Seiner Kleidung und seinem höchst arroganten Gesichtsausdruck nach zu urteilen handelte es sich um den Butler.

Moira hatte sie vor Butlern gewarnt. Der Butler war tonangebend für alle Bediensteten des Hauses.

Nathaniel saß schließlich ab und reichte, ohne weiter darauf zu achten, Blunts Zügel einem Stallburschen. Er verabschiedete den Wallach mit einem geistesabwesenden Klaps auf die breite Kruppe. Als das Pferd weg war, stand der Butler direkt vor ihnen. Er verbeugte sich rasch. Willa war keine Expertin, was diese Dinge betraf, aber aus ihrer Sicht handelte es sich um eine eher gezwungene, oberflächliche Verbeugung.

»Willkommen zu Hause, Mylord. Wir haben Euch nicht erwartet.«

»Hammil, die Fenster sind alle erleuchtet«, sagte Nathaniel ruhig. »Ich nehme an, dass die Familie immer noch da ist?«

Familie? Erschrocken wandte sich Willa zu Nathaniel, der unverwandt das goldene Licht betrachtete, das aus den vielen kleinen Fenstern schien. Er sah zugleich grimmig und wehmütig aus.

Nathaniel hatte eine Familie? Willa war zu müde – und zu sprachlos -, ihn jetzt danach zu fragen. Aber später …

Das stelle man sich vor! Brachte er sie doch so, wie sie aussah, hierher, ohne auch nur die kleinste Vorwarnung, um seine Familie zu treffen.

Dafür würde er bezahlen. Später.

Sie konnte sich jedoch räuspern, wenn auch nur krächzend, um Nathaniel an ihre Existenz zu erinnern. Er schaute sie reumütig an. »Verzeih. Hammil, diese Dame ist meine Verlobte, Miss Trent. Sorge dafür, dass es ihr an nichts fehlt.«

Der Butler warf ihr einen schockierten Blick zu, bevor er seine hochmütige Kontrolle wieder erlangte. Er verbeugte sich nochmals. »Selbstverständlich, Mylord.«

Hammil gab einem der Diener ein unmissverständliches Zeichen, sich Nathaniels Gepäck anzunehmen, und wandte sich abrupt ab.

Jeder weitere Gedanke über Nathaniels merkwürdiges Verhalten wurde aus Willas Kopf verdrängt, als sie sich langsam darüber bewusst wurde, wie prachtvoll ihre Umgebung war.

Die Eingangshalle war so groß, dass sich Willa vorkam wie eine Erbse am Boden einer Schüssel. Eine imposante Treppe schwang sich an den Seiten des Raumes nach oben bis zu einem Kuppeldach, das mit Wolken und zahlreichen spärlich bekleideten Putten verziert war.

»Oje«, murmelte sie vor sich hin. »Den ganzen Weg zum Himmel über eine Treppe? Nein, danke. Ich nehme lieber den üblichen Weg.«

»Madam?«

Willa riss ihren Blick von der Decke los und begegnete dem des Butlers. Der Kerl war von seiner eigenen Bedeutung so steif geworden, dass er wahrscheinlich Mühe hatte, sich selbst die Schuhe zu binden.

Wo war Nathaniel hin? Er war verschwunden, während sie vom Anblick der Decke abgelenkt war. Sie war allein mit dem Butler.

Er musterte sie mit solch strenger Höflichkeit, dass sie das Verlangen verspürte, ihm eins mit ihrer Tasche überzuziehen. Sie richtete sich so gerade auf, wie sie nur konnte, und hob fragend eine Augenbraue. Dann hielt sie ihm ihre Tasche entgegen.

Seine Pupillen verengten sich angesichts dieser offenkundigen Kampfansage. Sie wartete und ermahnte sich, den Eindruck angeborener aristokratischer Erwartung zu erwecken.

Der Butler dachte über ihre Stellung nach. Sein Blick ruhte für einen Augenblick auf ihrem ruinierten, verknautschten Kleid und wanderte dann zu ihrer Tasche.  Schließlich starrte er ihr in die Augen. Es war ein Wettbewerb der Willenskraft.

Fast hätte Willa gelächelt. Im Niederstarren war sie unbesiegt. Irgendetwas an ihren blauen Augen machte die anderen immer fertig. Sie machte sich auf einen schönen, langen Kampf gefasst, denn Hammil sah aus, als sei er an seine Rolle als Despot gewöhnt.

Der Butler brach binnen kürzester Zeit den Blickkontakt ab. Sie war fast ein bisschen enttäuscht.

Mit den Spitzen seiner behandschuhten Finger nahm er ihre Tasche entgegen und deutete in Richtung Treppe.

Willa wusste, dass sie entsetzlich aussah, aber daran war sie gewöhnt. Außerdem wollte sie diesem eingebildeten Pinsel nicht die Genugtuung geben, es einzugestehen. Sie hob das Kinn, warf ihm einen hochnäsigen Blick zu und schwebte majestätisch die vergoldete Treppe empor.

Es wäre alles wunderbar gewesen, wenn sie nicht auf halbem Weg außer Puste gewesen wäre. Gnade! Ihre Beine waren so steif! Willa zwang sich dazu, die vor Belustigung zuckenden Lippen des Hausdieners zu ignorieren, und zog sich Schritt für Schritt am glasglatten Handlauf nach oben.

Oben angelangt, winkte sie ihn an sich vorbei, wobei sie versuchte, ihr Keuchen zu unterdrücken. Mit einem Mal erschien ihr der Himmel als gar nicht so schlecht gewähltes Sujet für die Decke, denn die Treppe würde sie wahrscheinlich noch umbringen.

Sie wurde einen eleganten Flur entlang zu einer der zahlreichen polierten Türen geführt. Mit einer Hand drehte der Butler den Türgriff, während er ihr mit der anderen gebot einzutreten.

Es war das schönste Zimmer, das Willa jemals gesehen hatte, wie ein goldener, mit Sahne gefüllter Trinkbecher, und Willa wollte nichts sehnlicher, als sich für den Rest ihres Lebens darin aufzuhalten. Elfenbeinfarbene Vorhänge  fielen vom schweren Messinggestell des riesigen Bettes. Weiche, weizengoldene Teppiche erwarteten ihren Schritt, und die cremefarbene Seide des Bettüberwurfs rief ihr zu, sich darauf niederzulassen, bis die Schmerzen ihrer langen Reise sich legten. Oh, ja.

Bei dem Gedanken wurden ihr die Knie weich, und Willa kämpfte dagegen an, dass ihre müden Augen einfach zufielen. Sie wollte den Blick nicht von dem Paradies wenden, das sie umgab.

Ein Feuer brannte flackernd in einem großen Kamin. Und davor, mitten auf einem marmornen Podest, stand eine kupferne Badewanne, bis zum Rand von fleißigen Dienern mit warmem Wasser gefüllt.

Wie hatten sie das so schnell bewerkstelligt? Sie hatte doch gerade erst ihren Fuß in dieses Haus gesetzt. Sie kannte sich ein bisschen mit Dienerschaft aus. Die Effizienz und Gründlichkeit, die in diesem Haushalt herrschten, offenbarten ihr Nathaniels Reichtum auf eine Weise, wie es keine Anhäufung hübschen Mobiliars je vermocht hätte. Sie vernahm ein leises Schnaufen hinter sich, drehte sich um und erkannte gerade noch die letzten Anzeichen eines abschätzigen Blickes auf Hammils Gesicht. Offenbar glaubte er, sie wagte sich aus Angst, irgendetwas schmutzig zu machen, nicht ins Zimmer.

Zorn machte sich in ihr breit und vertrieb die Müdigkeit aus ihrem Körper. Wie unfreundlich von ihm! Sie war in diesem Haus zu Gast, ungeachtet ihres derzeitigen Aussehens, und ein Gast sollte niemals das Gefühl vermittelt bekommen, weniger wert zu sein. Sie war eine Dame und die Frau eines Gentleman. Es stand ihr zu, als solche behandelt zu werden. Jedem Gast stand das zu.

In diesem Augenblick öffnete eine hübsche junge Zofe ein Fläschchen und schüttete einen Gutteil des Inhalts ins Wasser. Der köstliche Geruch nach Jasmin breitete sich im  Zimmer aus. Willa schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein. Ihr Lieblingsduft.

Sie erkannte, dass sie sich entscheiden musste. Entweder sie klärte das mit Hammil hier an dieser Stelle ein für alle Mal, oder sie stürzte sich Hals über Kopf in dieses göttlich duftende, dampfende Bad.

Es war keine Frage. Willa wählte das Bad.






11. Kapitel

Nathaniel schritt durchs Haus, und seine Stiefel machten auf dem Marmorboden laute Geräusche. Im hinteren Teil des Erdgeschosses befand sich ein Raum, der von einer bestimmten Person bevorzugt wurde.

Von dieser Person wollte Nathaniel eine Antwort auf seine Fragen.

Nachdem er ohne anzuklopfen eingetreten war, schloss er die Tür hinter sich. »Also gut, Myrtle. Was zum Teufel geht hier vor?«

Eine ältere Frau schaute von ihrem Buch auf, das sie am Feuer gelesen hatte. Ihr Sessel war groß. Sie war es nicht.

»Thaniel, Liebling!« Sie lächelte glücklich. »Welch eine Überraschung!«

»Myrtle, was macht die Familie noch hier? Ihr alle müsstet längst auf dem Weg aufs Land sein.« Wo er sich ihnen nicht stellen müsste.

»Hast du zur Begrüßung nicht einmal einen Kuss für deine liebe Großtante übrig?«

»Myrtle!«, warnte Nathaniel sie. Er hatte sie gern, und sie war die Einzige seiner Familienangehörigen gewesen, die sich nicht öffentlich von ihm distanziert hatte, aber im Moment war Nathaniel nur voller Ungeduld. Er wandte sich wieder in Richtung Tür.

»Ich wollte unter diesen Umständen nicht herkommen. Obwohl ich froh bin, dass es dir gut geht, wüsste ich doch gerne, warum meinen Anordnungen nicht Folge geleistet wurde.«

Myrtle schaute ihn an. »Du bist hart geworden, Thaniel.«

»Ist das so verwunderlich?«, fragte er heftiger als beabsichtigt.

»Ich wollte nie, dass du uns verlässt.«

»Ich weiß, Liebes. Es tut mir Leid.«

»Oh, Thaniel, es ist einfach furchtbar, seit du fort bist. Victoria kann man nichts recht machen, und Basil ist einfach unmöglich. Und dein Vater …« Sie schüttelte voller Trauer den Kopf.

Nathaniel wollte sie nicht daran erinnern, dass nicht sein Fortgehen ihre Familienbande zerstört hatte, sondern der Grund für sein Fortgehen.

»Danke, dass du mich daran erinnerst. Würdest du jetzt bitte erklären, warum ihr immer noch hier seid?«

»Thaniel, dein Vater«, brachte Myrtle mühsam hervor. »Er liegt im Sterben.«

Es hätte keinen Unterschied machen dürfen. Es hätte Nathaniels Füße nicht am Boden festkleben und ihn davon abhalten dürfen, sie alle nach Reardon House zu jagen. Und doch war es so.

Sein Stiefvater war einst sein Held gewesen. Groß und stolz und seinem Stiefsohn gegenüber hohe Anforderungen stellend, nachsichtig gegenüber seiner Tante und gefühllos gegenüber der Frau, die er geheiratet hatte, um einen Sohn zu bekommen.

Das Letzte, was Nathaniel von ihm gesehen hatte, war der breite, in feinstes Tuch gehüllte Rücken gewesen, den er Nathaniel voller Verachtung zugewandt hatte. Warum konnte er jetzt nicht das Gleiche tun?

Hilflos gegenüber seinem Verlangen, alles zu wissen, drehte sich Nathaniel um.

»Erzähl es mir.«

Willas Gedanken fuhren Achterbahn. Nathaniel hatte sie hierher gebracht und wie ein unerwünschtes Kätzchen fallen gelassen. Es gab so viel, was er ihr nicht erzählt hatte.

Wer war die Familie? Nur mit größter Mühe konnte sie der Zofe die Frage stellen.

»Warum? Lord Reardons Verwandtschaft, wer sonst?«, sagte Lily leicht irritiert, während sie Willas Rücken mit geschulten Händen schrubbte.

Warum waren sie hier?

»Nun, wo sonst sollten sie denn wohnen?« Lily war jetzt zutiefst verunsichert. Argwohn breitete sich in ihr aus, ob die Dame, der sie gerade behilflich war, noch recht bei Trost war. Willa beschloss, keine Fragen mehr zu stellen, bevor sie das Mädchen gänzlich verwirrte. Antworten wären schön, aber im Augenblick war es noch besser, sich verwöhnen zu lassen.

Außerdem schien Willa nicht die richtigen Fragen zu stellen.

Nach dem wunderbarsten Bad ihres Lebens erwog Willa, ihr Nachthemd aus Spitze anzuziehen, entschied sich nach kurzem Zögern dann aber doch für das flanellene. Lily kam mit vollen Armen in das Zimmer zurück. Verwirrt beobachtete Willa, wie die Zofe eine Kreation aus dunkelblauer Seide und cremefarbener Spitze auf dem Bett ausbreitete.

Willa ließ einen Finger über den Ärmel wandern, dann schaute sie das Mädchen fragend an.

»Es gehört doch Euch, nicht wahr, Miss?« Die Zofe schaute irritiert auf das Kleid.

Willa schüttelte den Kopf.

»Nun, Seine Lordschaft sagte, es sei für Euch, und ich solle es fertig machen, damit Ihr es morgen Abend tragen könnt.«

Wo kam es her? Wann hatte Nathaniel Zeit gehabt, ein Kleid für sie zu kaufen?

Das Mädchen dachte, sie schweige aus Missbilligung, und beeilte sich deshalb zu sagen: »Ich weiß, dass es ein bisschen zu vornehm aussieht, um beim Abendessen im Kreis der Familie getragen zu werden, aber es werden sehr wichtige Gäste erwartet, darunter auch Sir Danville.«

Willa schluckte. Ein Lord und ein Ritter. Nun, sie verkehrte inzwischen in erlauchten Kreisen, nicht wahr? Moira wäre begeistert.

Willa beäugte noch einmal das Kleid. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas getragen. Es war göttlich. Sie streckte die Hand aus und strich ein zweites Mal über die Seide. Sie fühlte sich unter ihren Fingern an, als würde sie zerfließen. Ein mädchenhafter Teil ihres Herzens sehnte sich danach, es anzuziehen.

Warum also zögerte sie?

Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass Nathaniel sich ihrer schämen könnte. Schließlich war er Frauen gewöhnt, die ständig solche Kleider trugen. Frauen mit zarten, glatten Händen, die sticken konnten und aufs Lieblichste das Pianoforte spielten. Dinge also, die Willa nie die Möglichkeit hatte zu erlernen.

Sie wollte das schöne Kleid tragen – aber nicht, wenn er sie darin zu verstecken suchte.

Langsam ergriff sie es am Mieder und hielt es sich vor. Sie war nicht überrascht, dass der Saum auf dem Boden schleifte. Sie war nicht besonders groß.

»Oje, Miss. Das muss geändert werden. Ich hole besser meine Nadeln.« Lily eilte davon.

Willa seufzte. Es sah ganz danach aus, als stehe ihr eine Anprobe bevor. Dabei wollte sie sich doch nur auf dieses luxuriöse Bett niederlegen und endlich in den Schlaf fallen, der sie schon so lange umgarnte. Mit einem Mal machten sich die Strapazen der Reise bemerkbar, und sie sehnte sich nach Erholung.

Behutsam legte sie das blaue Kleid auf einen überquellenden Sessel und setzte sich aufs Bett, um zu warten. Sie sank tief ein und zitterte, so sehr verlangte es sie nach Schlaf. Unwillkürlich fielen ihr die Augen zu, und ihr Rückgrat löste sich in Erschöpfung auf.

Als sie, ohne es wirklich zu wollen, auf das Kissen sank, blitzte ein Gedanke in ihrem Kopf auf: Sie war eine verheiratete Frau, warum schlief sie dann nicht bei ihrem Mann?

 

Nathaniel lehnte schweigend am Bettpfosten und beobachtete den einzigen Vater, den er je gekannt hatte, beim Schlafen. Das Gesicht auf dem Kissen war nicht dasselbe, dem Nathaniel jeden Morgen seiner Kindheit beim Frühstück gegenübergesessen hatte. Dieses Gesicht hier sah aus wie die hagere Karikatur desselben.

Sein Vater war ein Riese. Dieser Mann hier war ein Skelett.

Sein Vater war stark und eigenwillig. Dieser Mann hier schwach und teilnahmslos.

Wie konnte er sich innerhalb weniger Monate so sehr verändern? Welche Krankheit konnte alles Leben so schnell aus ihm herausgesogen haben?

»Es war das Herz.« Die Stimme hinter Nathaniel war ihm nur allzu bekannt.

Nathaniel drehte sich nicht um. »Hallo, Simon.«

»Nathaniel.«

»Was tust du hier? Müsstest du nicht junge Seelen korrumpieren, damit sie bei diesem Haufen von Dieben mitmachen, den du den Liar’s Club nennst?«

»Um ehrlich zu sein, denke ich, dass sie mich korrumpieren. Aber ich bin hier, weil deine Kameraden mich darum gebeten haben.« Simon trat an ihn heran. »Im Grunde wurde ich geschickt, damit ich auf dich warte. Ich habe ihnen  bereits mitteilen lassen, dass du angekommen bist. Und ich bin als Freund der Familie gekommen, um bei dem alten Mann zu wachen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete den Mann auf dem Bett. »Ich weiß, woran du denkst.«

Nathaniel hatte sich noch nicht umgedreht, um dem Fast-Bruder in die Augen zu schauen, dem er nie im Leben gerecht werden konnte. »Das bezweifle ich.«

»Aber es ist so. Ich weiß es, weil ich es jedes Mal selbst denke, wenn ich dieses Krankenzimmer betrete. Du denkst, dass das nicht er ist. Dass das eine Verwechslung sein muss, ein übler Scherz, denn das hier kann doch unmöglich derselbe Mann sein, der neun Fuß groß war und ein Dutzend Pferde stemmen konnte.«

»Zehn.«

»Was?«

»Er war zehn Fuß groß«, flüsterte Nathaniel.

Simon stellte sich neben ihn. »Ja. Zehn«, stimmte er leise zu.

Zum ersten Mal in seinem Leben schaute Nathaniel den Mann an, den er für lange Zeit für einen Eindringling gehalten hatte, und fühlte sich von ihm verstanden.

Dann wurde Simon wieder zu dem, den er kannte. »Es ist schön, dich zu sehen, Nate, aber ich hoffe, du beabsichtigst nicht zu bleiben. Du willst deine Tarnung doch nicht gefährden.«

Nathaniel zog einen Mundwinkel hoch. Einige Dinge änderten sich nie. »Du hast mir gar nichts zu befehlen, Magier!«

Simons Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Nathaniel konnte sehen, dass sein alter Rivale vergessen hatte, mit wem er sprach. Die Kobra empfing keine Befehle von dem ehemaligen oder derzeitigen Führer des Liar’s Club. Die Kobra empfing noch nicht einmal Befehle vom Prinzregenten.

Simons Lippen zuckten. »Nein, Mylord. Das habe ich nicht.« Er verbeugte sich. »Betrachtet mich als äußerst angemessen auf meinen Platz verwiesen, Mylord.«

Simon war nicht der Feind. War es nie gewesen. Nathaniel stieß einen Seufzer aus, der in einem gequälten Lachen endete. »Betrachtet mich als äußerst angemessen für mein rüdes Verhalten bestraft.«

»Du hast nichts von mir zu befürchten, Nate«, sagte Simon sanft. »Ich weiß Bescheid.«

Nathaniel nickte und trat dann näher an den auf dem Bett liegenden Mann heran. »Aber er weiß es nicht, nicht wahr?«

Simon fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du weißt, warum.«

Wieder nickte Nathaniel.

Er selbst hatte diesen teuflischen Handel vorgeschlagen. »Ich weiß, warum …« Seine Stimme versagte. Er schluckte schwer und schaute weg.

Simons Hand ruhte für einen kurzen Augenblick auf seiner Schulter. Dann verließ er leise den Raum.

 

Als Nathaniel wenig später aus dem Krankenzimmer trat, wurde er auf dem Flur vor der Tür von seiner Mutter erwartet. Sie war groß und blond wie er, aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Selbst in seiner vornehmsten Zeit hatte er nie die strenge, arrogante Eleganz erreicht, von der Victoria durchdrungen war. Noch hatte er es angestrebt. Er wünschte bei Gott, dass sein Blick nie diese eisige Starre annehmen würde.

»Bist du gekommen, um uns alle noch mehr in Verlegenheit zu bringen?« Ihre Worte waren scharf, aber die Stimme, mit der sie gesprochen wurden, war so reich an einstudierter Melodik, dass sie sich anhörten wie die Schelte eines Engels.

Nathaniel holte tief Luft. Dann lächelte er sie entschlossen an.

»Hallo, Mutter.«

»Nenn mich nicht so.«

»Verzeiht, Madam. Wie überaus genau Ihr mich daran erinnert.«

»Wenn du dich von mir und deinem Stiefvater fern halten würdest, wie du es versprochen hast, wäre das nicht nötig.«

»Ich ziehe es vor, von ihm als meinem Vater zu denken.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Dein Vater war ein Schurke, genau wie du. Du ähnelst Randolph in keiner Weise.«

»Und doch ist er der einzige Vater, den ich jemals hatte – den ich jemals haben werde.« Er machte sich nicht die Mühe, dasselbe über sie zu sagen.

Sie spottete nur über seine Kleidung. »Du siehst furchtbar aus. Nimmst du etwa an einem Mummenschanz teil?«

»Entschuldigt. Ich wollte mit dem Wechseln der Kleidung keine Zeit verlieren, bevor ich zu ihm ging.« Warum nur machte er sich die Mühe, seine Beweggründe Victoria erklären zu wollen? Es führte ja doch zu nichts.

»Weißt du, es macht überhaupt keinen Unterschied. Du kannst hier bis in alle Ewigkeit jeden Tag hereingekrochen kommen, er wird dir nicht vergeben. Randolph vergisst niemals einen Betrug.«

Am liebsten würde er sich vor ihrer Bitterkeit zurückziehen. Wie eine Königskobra. Er lächelte matt. »Noch nicht einmal, wenn ich auf dem Bauch angekrochen käme und um Vergebung bäte?«

»Du bist impertinent.«

Er schlug sich mit einer Hand an die Wange. »Oh, nein, nicht impertinent. Bitte sagt, dass das nicht stimmt.«

Ihr Mund arbeitete vor unterdrücktem Zorn. »Dies ist dein Haus. Ich kann dir nicht befehlen, es zu verlassen. Aber ich verlange von dir, dass du meinen Weg nicht kreuzt, wenn du es vermeiden kannst.«

Nathaniel verneigte sich spöttisch vor ihr. »Wie immer, Mutter, überhäuft Ihr mich mit Eurer mütterlichen Zuneigung, ohne dass ich es verdiente. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«

Mit diesen Worten kehrte er ihr den Rücken zu und ließ sie stotternd stehen. Nathaniel fragte sich, wo Willa wohl war.

 

Allein in ihrem riesigen Bett schlief Willa mit ausgebreiteten Armen und arglos wie ein Kind. Nathaniel setzte sich vorsichtig auf die Kante ihrer dicken Matratze und beobachtete sie.

Er hatte gebadet und sich umgezogen, denn er hatte genug von den Kommentaren über seine Kleidung. Sein Haar war sauber und mithilfe eines Bandes im Nacken zusammengebunden. Passend zu seiner Stimmung trug er einen extrafeinen schwarzen Rock, und er fragte sich, ob Willa so jemals den staubigen Reisenden in ihm erkennen würde, den sie geheiratet hatte.

Er hoffte, sie würde mögen, was sie sah.

Willas strahlende Gesundheit belebte ihn, nachdem er seinen bleichen und verfallenden Vater gesehen hatte. Willa war geradezu wild und leidenschaftlich vital, sie erinnerte ihn daran, dass das Leben weiterging.

Süße, zauberhafte Willa.

Ihre Wimpern lagen dicht und dunkel auf ihren Wangen, und selbst im Kerzenlicht konnte Nathaniel die Sommersprossen auf ihrer Nase ausmachen. Ihre Lippen waren weich und voll und drängten ihn, sie zu küssen.

Selbst wenn sie vollkommen regungslos war, führte ihr  Haar ein Eigenleben. Zahlreiche Strähnchen waren aus ihrem Zopf entwischt und kringelten sich auf dem Kissen. Er reichte über sie, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, die sich über ihren Mund gelegt hatte. Für einen kurzen Moment hing sie fest, und ihre Lippen bewegten sich verschlafen, bis er die Locke befreit hatte. Seufzend drückte sie den Kopf tiefer ins Kissen.

Nathaniel wickelte die seidige Strähne um seinen Finger. Sie war warm und feucht von Willas Atem. Er beugte sich über sie. Was war das nur für ein Duft, der die von Vorhängen umgrenzte Bettstatt erfüllte? Er war leicht und blumig, aber zugleich würzig in seiner Süße. Genau wie Willa.

Jasmin. Er blieb sitzen, obwohl er das Rätsel gelöst hatte. So dicht über ihr spürte er die Wärme, die von ihrem Körper aufstieg, er konnte ihr kaum widerstehen.

Gab es irgendetwas, das verführerischer war als Willas Wärme? Körperlich und seelisch war sie ein Freudenfeuer aus Energie und Zuwendung. Er wollte seine froststarre Seele an ihrer Glut erwärmen, wollte das letzte eisige Leid des Krieges und den frostigen Schmerz des Verrats von ihren Strahlen hinwegtauen lassen.

Er war müde, und alles tat ihm weh, sowohl physisch wie psychisch. Er wollte seine Kleider und seine Sorgen ablegen und zu Willa zwischen die Laken schlüpfen. Er wusste, sie würde ihn schlaftrunken in ihrem Bett willkommen heißen, und er würde in ihren Armen ein duftendes Paradies finden. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, und sie beide wären eine Insel im um sie herum tobenden Meer.

Er hielt den Drang kaum aus. Eine Nacht nur, flehte er sich selbst an. Nur eine Nacht liebender Selbstvergessenheit, bevor er sie wegschicken würde. Eine Nacht, um ihn für immer warm zu halten.

Aber es war schlimmer, einen Augenblick der Wärme in eisiger Kälte zu erleben. Man war erschüttert, litt am Verlust  und zitterte nur noch mehr, wenn es vorüber war. Es würde ihn umbringen, wenn er von ihrer Wärme kostete, nur um dann in die Eiseskälte seiner Einsamkeit zurückzukehren.

Daran würde er mit Sicherheit zerbrechen.

Er musste gehen. Er wurde in der Kammer erwartet.

Peinlich bedacht, sie nicht anzufassen, verließ er seine Frau mit dem denkbar zartesten Kuss auf ihre Lippen.

 

Die Kammer in den staubigen Tiefen des Westminsterpalastes hatte sich seit dem letzten Mal, als Nathaniel sie aufgesucht hatte, nicht verändert. Vielleicht roch es etwas muffiger. Nathaniel war sich ziemlich sicher, dass der Löwe wieder darin geraucht hatte. Hoffentlich würde die ältere Nase des Premierministers den Geruch nicht ausmachen.

Nathaniel setzte sich auf den Stuhl der Kobra. Der Falke und der Löwe waren bereits anwesend, ebenso Lord Liverpool, der einst die Kobra gewesen war, bevor er von diesem Amt zurückgetreten war, um seinem Land als Premierminister zu dienen.

Selbstverständlich saß Liverpool nicht mit am Tisch, aber Nathaniel sah, wie er den Stuhl der Kobra beäugte. War das verschleierte Sehnsucht im Blick des Premierministers, oder ärgerte er sich nur über den Staub auf den Schnitzereien?

Nathaniel war sich nur zu bewusst, dass er bei der Besetzung der Kobra zweite Wahl gewesen war. Dalton Montmorency, Lord Etheridge, war Liverpools designierter Nachfolger gewesen. Der Premierminister hatte Dalton immer noch nicht verziehen, dass er zurückgetreten war, um den Liar’s Club zu führen, als Simon Raines beschlossen hatte, dieses Amt wegen seiner Frau aufzugeben.

Aber egal, ob er damals zweite Wahl gewesen war – jetzt war Nathaniel die Kobra, mit aller Macht und allen Pflichten, die dieses Amt mit sich brachte. Die Ehre war überwältigend, und die Bürde brach ihm das Kreuz. Aber es gab nichts und niemanden auf der Welt, der ihn bezweifeln ließe, dass das Amt jede einzelne Stunde der Entehrung wert war. Er war die Kobra. Ohne Zweifel. Ohne Bedauern.

Liverpool wandte sich an die drei. »Sir Foster könnte versuchen, die Kobra von sich aus zu kontaktieren. Er floh vor der letzten Konfrontation, sodass er keine Ahnung hat, wie die Lilienritter zu ihrem Ende gefunden haben. Möglicherweise glaubt er immer noch, die Kobra stehe loyal zu den Franzosen.« Er schaute Nathaniel in die Augen. »Ihr könntet Euch entsprechend in der Öffentlichkeit verhalten. Es könnte ihm Mut machen, Euch anzusprechen.«

Nathaniel nickte höflich zu Liverpools bestimmendem Tonfall. Rang war eine delikate Angelegenheit. Der Premierminister war sich durchaus bewusst, dass er hier nur beratende Funktion hatte. Aber es hatte keinen Sinn, ihn mit der Nase darauf zu stoßen, dass er sich freiwillig hatte degradieren lassen.

Jedenfalls so lange nicht, wie Nathaniel nicht mit ihm uneins war.

»Als ersten Tagesordnungspunkt möchte ich ankündigen, dass ich bald heiraten werde.«

Die Glückwünsche waren herzlich, aber Nathaniel sah die Zweifel, die seine Worte bei den beiden anderen und Liverpool hervorgerufen hatten. »Ja, ich weiß, dass es etwas plötzlich kommt. Ich traf sie unterwegs nach London, etwa zur selben Zeit, als ich Fosters Spur verlor …« Vielleicht war es besser, so wenige Worte wie möglich über die genauen Umstände zu verlieren.

»Dann kommt sie also vom Land«, stellte Liverpool fest. »Weiß sie über Eure derzeitige gesellschaftliche Position Bescheid?«

Beim Gedanken an den Schlamm, der durch Willas Haar geflossen war, nickte Nathaniel knapp. »Jetzt schon.«

»Hm«, war alles, was Liverpool dazu zu sagen hatte.

Der Löwe reichte ihm über den Tisch hinweg die Hand. »Meine besten Glückwünsche für Euch beide.«

Der Falke tat es ihm nach, wenn auch möglicherweise etwas ernster. »Ich wünsche Euch ein ruhiges Leben miteinander.«

Nathaniel verzog bei der Wortwahl des Falken amüsiert die Lippen. »Das halte ich für wenig wahrscheinlich, Ihr nicht?«

Liverpool beugte sich vor. »Seid Ihr sicher, dass sie nur ein einfaches Mädchen vom Lande ist? Der Feind weiß, dass Ihr in dieser Hinsicht in einer angreifbaren Situation seid …«

»Wenn Ihr damit andeuten wollt, dass sie mir in den Weg geworfen wurde, so kann ich Euch des Gegenteils versichern«, sagte Nathaniel mit warnendem Unterton in der Stimme.

»Ich denke, wir sind mit Foster schon ganz gut vorangekommen«, warf der Falke ein. »Aber was ist mit dieser Chimäre?«

»Womit?«, fragte Nathaniel.

»Der unbekannte Meister der französischen Spionagetätigkeit in England«, erklärte der Falke.

Als Nathaniel ihn ungläubig anstarrte, zuckte er die Schultern und fügte hinzu: »Nun, irgendeinen Namen musste er ja bekommen.«

Der Löwe grinste. »Regt Euch nicht auf, die Liars haben sich den Spitznamen ausgedacht.«

Die drei lachten dröhnend. Aus den Augenwinkeln sah Nathaniel, wie Liverpool sich versteifte und sich in seinem Stuhl aufrechter hinsetzte. Tja, zu blöd. Ohne den alten Lord Barrowby und ohne Liverpool war dies hier die Angelegenheit von jüngeren Männern geworden. Er, der Löwe und auch der Falke waren im besten Alter. Da war es zu  erwarten gewesen, dass es bei den Treffen der Royal Four etwas lebhafter zugehen würde.

Und doch war es besser, den Premierminister nicht wegen einer Nichtigkeit gegen sich aufzubringen. Nathaniel räusperte sich. »Lasst uns diesen Punkt für den Augenblick zurückstellen, denn wir wissen rein gar nichts über den Mann. Ich lese hier in diesem Bericht, dass Denny, der ehemalige Bursche von Simon Raines, immer noch vermisst wird.« Der Kerl war verschwunden, als bekannt geworden war, dass er Informationen weitergegeben hatte.

Der Falke nickte. »Die Liars konnten ihn nicht ausfindig machen.«

Der Löwe schaute skeptisch. »Ob sie es wirklich versucht haben? Was meint Ihr? Schließlich war er jahrelang mehr oder weniger einer von ihnen.«

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Ihr kennt die Liars nicht. Wenn einer von ihnen zum Feind überläuft, dann erhöht das nur ihre Jagdleidenschaft.«

Der Löwe nickte in Gedanken versunken. »Dann kann man also mit Fug und Recht behaupten, dass dieser Denny die Seiten gewechselt hat?«

Der Falke schnaubte zustimmend. »Entweder das oder er versteckt sich in einem der hintersten Winkel von Wales.«

Der Löwe blätterte in dem Bericht der Liars, der vor ihnen auf dem Tisch lag. »Aber sie glauben nicht, dass dieser Ren Porter eine Gefahr darstellt?«

Nathaniel beugte sich über den Tisch, um auf das Blatt zu schielen. »Was sagst du da über Ren Porter?«

Der Falke kniff die Augen zusammen. »Habt Ihr nichts davon gehört? O ja, natürlich. Ihr wart ja schon unterwegs, als er aufwachte.«

»Er ist aufgewacht?« Nathaniel kannte Ren aus Jugendtagen. Damals war er ein aufgeweckter, lockenköpfiger Kerl gewesen. Später gehörte er zu den Mitgliedern des Liars Club,  die von ihrem Vorsitzenden, Jackham, betrogen wurden. Vor einigen Monaten war Ren so gut wie tot aufgefunden worden, und niemand hatte ihm mehr eine Chance gegeben, seine Verletzungen zu überleben oder aus der Bewusstlosigkeit wieder aufzuwachen. Aber die Liars hatten für vorzügliche Pflege gesorgt, und offenbar hatte sich diese bezahlt gemacht.

»Was ist passiert?«, fragte Nathaniel.

Der Falke tippte mit der Fingerspitze auf den Bericht. »Kurz nachdem er zu Bewusstsein kam, ist er verschwunden. So wie es aussieht, nach einem Besuch von Mr Jackham.«

»Gemeinsame Verschwörer?«

Der Löwe schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn man den Liars Glauben schenkt. Sie vermuten, dass Jackham sich möglicherweise Rens verwirrten Geisteszustand zunutze gemacht hat, um ihn den Liars zu entfremden, aber sie hoffen, dass er den Weg nach Hause wieder findet.«

Nathaniel rieb sich das Kinn. »Die Liars fangen nicht gerade an, etwas nachzulassen, was meint Ihr?«

Der Falke schüttelte rasch den Kopf und schaute Nathaniel finster an. »Die Liars sind so stark, wie sie es zu Zeiten Eures Vaters waren, wenn nicht sogar stärker. Das neue Ausbildungsprogramm bringt ebenfalls exzellente Resultate.«

Nathaniel winkte beschwichtigend ab. Seine persönlichen Gefühle gegenüber den Liars waren in der Kammer fehl am Platz, das wusste er.

»Der nächste Tagesordnungspunkt ist die ›Voice of Society‹«, warf der Löwe ein. »Die ›Voice‹ weiß immer noch mehr, als sie sollte.«

Der Falke nickte. »Die ›Voice‹ ist ein Störenfried, aber sie hat bisher noch nicht so viel verraten, dass sie wirklichen Schaden anrichten konnte. Sie sammelt Gerede und Gerüchte, keine Fakten. Im Augenblick können wir wenig gegen sie unternehmen. Sie verschwindet, sobald wir uns  eine Zeitung genauer unter die Lupe nehmen, und taucht in einer anderen wieder auf.«

Der Premierminister rutschte in seinem Stuhl hin und her. »Ich schlage vor, wir bestrafen jede Zeitung, die dieses Geschmiere druckt. Belegt jedes Blatt mit einer Geldstrafe, falls es die ›Voice‹ bringt, und auch falls es irgendwas von diesem liberalen Propagandisten Underkind druckt.«

Der Falke betrachtete das Deckengewölbe, und der Löwe versuchte noch nicht einmal, sein Grinsen zu unterdrücken. Nathaniel wandte sich an Liverpool. »Die Zeichnungen von Mr Underkind sind im Augenblick unser geringstes Problem, möchte ich meinen. Außerdem glaube ich, dass Etheridge Underkind im Griff hat.«

Ein merkwürdiger Ton entfuhr dem Falken und überraschte Nathaniel. Hatte der Falke gelacht? Unmöglich! Das tat er nie!

Nathaniel fuhr fort: »Was nun das Bußgeldverfahren gegen die Zeitungen angeht, so glaube ich kaum, dass sich diese dem Druck beugen würden. Sie machen einen solchen Gewinn mit jeder Ausgabe, in der sie etwas von der ›Voice‹ drucken, dass es schwierig wird, sie davon abzuhalten.«

Er wandte sich wieder dem Falken und dem Löwen zu. »Nein, mir scheint, wir müssen das Problem von der anderen Seite her angehen. Wenn wir Foster finden …«

»Und Denny«, fügte der Falke hinzu.

»Und Denny«, gab Nathaniel ihm Recht, »dann werden wir auch die Chimäre viel schneller zu fassen kriegen.«

Er schaute die anderen beiden an. Die Worte blieben ungesagt, aber er wusste, dass sie alle sie dachten.

Das hoffen wir.






12. Kapitel

Gegenüber von Reardon House, verborgen im Schatten des Grosvenor Park, stand ein Mann und wartete. Er gehörte nicht hierher, deshalb gab er Acht, nicht gesehen zu werden. Aber andere Sorgen wie etwa Hunger, Kälte oder Müdigkeit kümmerten ihn nicht.

Er fühlte allein die Dunkelheit in sich wachsen. Verrat. Rache.

Er drehte und wendete das Wort in seinem Kopf herum, polierte es, bis es wie ein schwarzer Bernstein glänzte.

Er hatte alles verloren. Er konnte nirgendwo hin, hatte kein Leben, das zu leben sich lohnte. Es gab nur noch die perfekte Rache.

Selbstverständlich könnte sich seine Rache gegen verschiedene Personen richten, aber keine von ihnen war dem Arm des Gesetzes entkommen. Außer Reardon, der Verräter. Er hatte nichts verloren. Reardon hatte seinen Rang behalten, sein Vermögen, sein Leben. Und jetzt hatte er auch noch das Mädchen.

Obwohl er ein Lügner und Verräter war.

Und er hatte nichts. Außer der Rache.

 

Geräusche. Raschelnde, geschäftige Geräusche. Türen wurden geöffnet und geschlossen. Willa kuschelte sich tiefer in ihr behagliches Bett.

Nein.

Ich wache nicht auf. Ich weigere mich.

Schließlich hörte sie, wie Wasser eingegossen wurde. Das  Geräusch hatte eine elektrisierende Wirkung auf ihre Blase. Nun musste sie aufwachen.

Mit einem Ruck warf Willa die Bettdecke zurück und schaute mürrisch in das helle Tageslicht, das durch die Falten ihres Bettvorhangs lugte. Dann stieg ihr der Geruch von feinem Tee in die Nase, wie sie ihn seit Jahren nicht mehr getrunken hatte, und Vergebung für den Eindringling machte sich in ihrem Herzen breit.

»Miss? Wollt Ihr jetzt aufstehen?« Die sanfte Stimme kam von außerhalb des Bettvorhangs auf Willas rechter Seite.

Willa öffnete den Mund, um zu antworten, aber kein Ton kam ihr über die Lippen. Oh. Sie hatte es ganz vergessen. Sie hatte ihre Stimme verloren. Sie rollte sich auf die Seite, um ihren Kopf zwischen den Vorhangbahnen durchzustecken.

Im Zimmer war es sehr hell. Sie blinzelte in das Tageslicht, das im hohen Winkel durch die Fenster fiel. Es musste fast Mittag sein.

Erstaunlich. Seit einem Fieberanfall, bei dem sie nichts anderes tun konnte, hatte sie nicht mehr so lange geschlafen.

»Guten Morgen, Miss. Ich habe hier heißen Tee für Euch, wenn Ihr mögt.«

Willa reckte den Hals und erblickte die hübsche Zofe vom Abend zuvor, die ihr das Bad bereitet hatte. Auf einem Tischchen neben ihr stand ein silbernes Teeservice.

Die junge Frau war etwa so alt wie sie selbst, und ihr aufmunterndes Lächeln ließ die letzte Spur von Willas Morgenmuffeligkeit verschwinden. Sie lächelte ihr zu, nickte und schlüpfte unter die Decke zurück, wobei sie sich im Bett aufsetzte und in die Kissen lehnte. Sie konnte sich noch nie so bedienen lassen. Warum sollte sie es also nicht genießen?

Nachdem sie die Vorhänge rasch zurückgezogen hatte, beugte sich die Zofe über das Tischchen und bereitete Willa eine Tasse dampfenden Tee.

»Mögt Ihr etwas Süße, Miss? Oder Milch?« Sie schien erstaunt, als Willa nur den Kopf schüttelte.

Willa hob die Hand an die Kehle und erinnerte so an ihre Heiserkeit. Die Miene der Zofe hellte sich auf.

»Oh, dann sollte Euch der Tee gut tun, Miss. Gleich hinunter damit.«

Sie reichte Willa eine Tasse, und schon bald ließ diese sich das wunderbare Getränk über die Zunge die raue Kehle hinuntergleiten.

»Hilft er, Miss? Wollt Ihr noch eine Tasse?«

Gütiger Himmel! Willa entschied, dass sie sich ganz bestimmt daran gewöhnen könnte. Welch Luxus, wenn man sich noch nicht einmal den Tee selbst einschenken musste.

Nach zwei Tassen konnte Willa ihre Blase nicht länger verleugnen. Vorsichtig räusperte sie sich und versuchte, etwas zu sagen.

»Kann ich bitte für einen Augenblick allein sein?« Ihre Stimme war schwach, eigentlich kaum mehr als ein Flüstern.

Die Zofe lächelte. »Wenn Ihr das Nachtgeschirr brauchen solltet – es steht unter Eurem Bett.«

Nachdem das Unvermeidliche verrichtet war, dachte Willa über die erhebende Möglichkeit nach, noch eine Weile im Bett zu bleiben. Dann begann ihr Magen zu knurren und erinnerte sie daran, wie lange es her war, dass sie eine ordentliche warme Mahlzeit zu sich genommen hatte. In einem solchen Haus war das Frühstück sicherlich etwas, das man nicht so leicht vergessen würde. Es war an der Zeit, sich anzukleiden.

Leider blieb ihr keine andere Wahl, als ihr altes Musselinkleid wieder anzuziehen, das Lily so gut wie möglich  ausgebürstet und geplättet hatte. Na ja. Es war nicht zu ändern.

Sie traf Nathaniels Familie, die bald ihre eigene wäre. Sie hätten ohne Zweifel Verständnis für ihre Situation. Bei dem Gedanken war sie rasch wieder besserer Stimmung, was nicht weiter schwierig war, denn es gab nichts, das ihr jetzt, da sie endlich in London angekommen war, für lange Zeit die gute Laune verderben konnte.

Lilys Wegbeschreibung folgend, schritt sie leichtfüßig die Treppe hinunter, die sie gestern Abend fast umgebracht hätte. Als sie im Flur dem verhassten Butler begegnete, schenkte sie ihm ihr strahlendstes Lächeln, nur weil er gar so miesepetrig dreinschaute.

Vor einer aus hübschem goldenen Holz geschnitzten doppelflügeligen Tür blieb Willa zögernd stehen. Sie wünschte, Nathaniel wäre jetzt bei ihr.

Aber sie hatte noch nie Angst vor Fremden gehabt, und sie sollte nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen, wenn sie bald die ganze Stadt treffen würde.

Sie stieß die Tür auf und betrat den Raum mit einem entschlossenen Lächeln auf dem Gesicht.

Es war keine Menschenseele im Zimmer. Doch auf einem Sideboard war ein opulentes Frühstücksbüffet aufgebaut. Eier, Würstchen und luftige weiße Brötchen. Der Duft zog sie geradezu magisch an.

Plötzlich war Willa froh, dass niemand Zeuge ihrer Gefräßigkeit wurde.

Sie schnappte sich einen Teller und füllte ihn bis zum Rand. Nach den Tagen mit nichts als der Reiseverpflegung war dies hier das reinste Paradies. Es gab sogar Speisen, die sie nie zuvor gesehen hatte, irgendetwas Fischiges und noch etwas, das mit Vanillesoße bedeckt war. Willa entschied, erst später davon zu kosten.

Im Moment war sie mehr daran interessiert, den Berg auf  ihrem Teller abzutragen. Sie setzte sich an den Tisch und begann die Köstlichkeiten gierig in sich hineinzuschaufeln.

Der Hunger macht sie etwas ungeschickt. Ein Brötchen kullerte von ihrem Teller und fiel zu Boden.

Eilig schob sie ihren Stuhl zurück und beugte sich weit vor, um den Ausreißer aufzuheben, musste aber feststellen, dass sie ihn bei diesem Versuch weiter unter den Tisch getreten hatte.

Sie glitt aus ihrem Stuhl auf die Knie und krabbelte unter den Tisch. Sie hatte das Brötchen gerade erreicht, als die Tür geöffnet wurde und einige Damen mit raschelnden Röcken den Raum betraten.

»Meine Güte! Wie überaus … ungehobelt!«

Es war ja klar, dass gerade jetzt jemand hereinkommen musste. Nicht vor einem Augenblick, als sie noch recht schicklich am Tisch gesessen hatte. Und auch nicht zwei Sekunden später, wenn sie wieder genau dorthin zurückgekehrt wäre.

Nein, sie mussten jetzt hereinkommen, als Willas Hintern unter dem Tischtuch das Erste war, was sie von ihr zu sehen bekamen.

Willa seufzte und krabbelte unter dem Tisch hervor. Dabei versuchte sie, so vergnügt wie möglich zu erscheinen. Als sie sich aufrichtete, erblickte sie zwei sehr elegant gekleidete Damen. Eine war ungefähr so alt wie Moira, aber das war auch das Einzige, worin sie sich ähnelten. Die andere war deutlich älter. Noch älter als der alte Pratt.

Die Dame war mit großer Wahrscheinlichkeit der älteste Mensch, den Willa je gesehen hatte. Ihr faltiges Gesicht glich einem Irrgarten, und auch ihre Hände, die übereinander auf dem vergoldeten Knauf ihres Gehstocks lagen, waren von Falten überzogen. Ihr kostbares Kleid aus lavendelfarbener Seide war so stark mit Perlen bestickt, dass Willa sich fragte, ob nicht ein Teil ihrer gebeugten Haltung möglicherweise auf das Gewicht ihres eigenen Kleides zurückzuführen wäre.

Ihr schlohweißes Haar war kunstvoll um ihren Kopf geschlungen. In ihren wasserblauen Augen blitzte der Schalk. Sie zwinkerte Willa zu und schien mopsfidel.

Willa starrte die Alte einen Augenblick lang überrascht an. Errötend knickste sie vor beiden Damen und wartete darauf, dass sie sich vorstellten. Die Jüngere richtete sich steif auf und musterte Willa herablassend. »Wer bist du, und was hast du hier in meinem Haus verloren?«

Willa öffnete den Mund und wollte antworten, aber ihre Stimme ließ sie wieder im Stich.

Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln und mit einer Hand auf ihren Hals deuten.

»Was bist du? Ein bettelndes Zigeunermädchen? Hammil! Hammil, komm sofort her und schaff das Bettlerpack hier fort. Wie kannst du es wagen, so etwas in mein Haus zu lassen?«

»Ach, Victoria, nun halt mal die Luft an.« Die ältere Frau war Willa entgegengeschlurft und strahlte sie an. »Hammil lässt keine Maus in dein Haus, wenn sie ihm nicht vorgestellt wurde. Sie muss jemand sein.« Sie lachte glucksend. »Ich hoffe, sie ist so lustig, wie sie aussieht. Ihr anderen seid solche Transusen.«

Sie trat näher an Willa heran und schaute zu ihr auf. »Nun, wie sieht es aus? Bist du lustig?«

Willa musste lächeln. Die Frau sah so gespannt aus wie ein kleines, faltiges Mädchen beim Auspacken eines Weihnachtsgeschenks. Willa nickte der Dame zu und grinste sie breit an.

Die Frau strahlte. »Oho! Wie wunderbar! Endlich habe ich jemanden zum Spielen. Du kannst jetzt gehen, Victoria, und mich mit meinem neuen Spielzeug allein lassen.«

»Das werde ich nicht! Meine liebe Tante Myrtle, niemals könnte ich dich mit einer solch merkwürdigen Kreatur allein lassen. Hammil!«

»Raus, Victoria«, sagte Tante Myrtle sanft. »Oder ich streiche dich aus meinem Testament.«

Die Dame schnaubte empört, und ein nicht gerade freundlicher Ausdruck trat in ihre Augen. Willa erschauerte bei dem Blick, den die Dame Tante Myrtle zuwarf.

»Wenn du darauf bestehst, Tante. Ich werde Hammil jemanden an der Tür postieren lassen, für den Fall, dass die Kreatur dich angreift.«

Sie verließ den Frühstücksraum und knallte dabei ziemlich undamenhaft mit den Türen.

»Giftiges Weibsstück. Konnte sie von dem Moment an nicht leiden, als mein Neffe Randolph sie nach Hause gebracht hat.«

Willa hielt sich mit einem Kommentar zurück. In was für einem Irrenhaus war sie hier gelandet?

»So, hübsches Ding, wer bist du und warum kannst du nicht sprechen?«

Hmm. Wie sollte sie antworten? Wie beim Scharade? Aber es gab kein Papier und keine Tinte im Frühstücksraum.

Willa sprang ans Büffet und goss ihnen beiden eine Tasse Tee ein. In der Hoffnung, so einen kleinen Teil ihrer Stimme wieder zu erlangen, stürzte sie ihre Tasse heiß und ungesüßt hinunter.

Tante Myrtle wartete und nippte an ihrem Tee. Obgleich Willa beim Anblick ihrer hin und her schwingenden lavendelfarbenen Röcke vermutete, dass sie vor Ungeduld mit den Zehenspitzen tippte.

Willa versuchte sich zu räuspern. Gar nicht mal so schlecht. Sie hatte einen Ton herausgebracht. Tante Myrtle setzte sich erwartungsvoll auf.

»Also sprich, Mädchen!«

»Ich bin Willa Trent. Ich bin mit meinem Gatten hier.«  Ihre Stimme war belegt, schien aber ansonsten in Ordnung, solange sie sich nicht zu sehr anstrengte.

»Mr Trent? Nie von ihm gehört. Außerdem hat diese Familie keine Freunde. Außer diesem langweiligen Sir Danville.«

»Entschuldigung. Ich meinte, mit meinem Verlobten. Nathaniel.«

Tante Myrtles Tasse klapperte gefährlich auf ihrer Untertasse. Willa sprang herbei, um sie aus den zitternden Fingern der Dame zu retten.

»Thaniel? Thaniel heiratet?« Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen, und ihre knotigen Finger suchten nach ihrem Gehstock.

»Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Madam? Soll ich jemanden herbeirufen?«

»Unsinn! Mir geht es gut. Aber hol Hammil!«

Willa sprang auf, aber Hammil betrat den Raum, bevor sie noch bei der Tür angelangt war. Er streifte sie mit einem finsteren Blick und beugte sich dann zu Myrtle.

»Ihr wünscht, Madam?«

»Wo ist Lord Reardon? Ach, egal. Schaff ihn her! Sofort!« Tante Myrtle wandte sich wieder Willa zu. »Du sagst, du bist Thaniels Verlobte?«

Willa nickte. Tante Myrtle starrte sie eine Weile mit weit aufgerissenen Augen an. »Seit wann?«

»Seit vier Tagen.«

Tante Myrtle musterte sie. »Wie lange kennst du Thaniel?« Willa wand sich unbehaglich. »Etwas länger als vier Tage.«

Tante Myrtle kniff die Augen zusammen. Willa war sich sicher, dass diese kleine, einem Vögelchen gleiche Frau es wenn nötig ohne Probleme mit einem Raubtier aufnehmen könnte. Sie selbst hatte Singvögel gesehen, die einen Falken aus der Nähe ihres Nests wegdrängten.

»Wärest du so freundlich, mir zu erklären, wie es dazu gekommen ist?« Die Stimme der Frau war plötzlich kalt.

»Äh, ja, ich habe sein Pferd mit einer Steinschleuder getroffen, oder vielmehr ein Hornissennest, selbstverständlich unbeabsichtigt, und dann war da dieser Felsen auf der Straße, so ein Pech, der einzige weit und breit, dann wurde es dunkel, und er war so furchtbar schwer, ich bin eingeschlafen, während ich darauf gewartet habe, dass die Hornissen sich wieder beruhigten.« Willa war etwas außer Atem, als sie ihre Erzählung beendete, und holte tief Luft. Sie versuchte ihre Nervosität nicht zu zeigen, fürchtete aber, dass ihre geballten Fäuste sie verrieten.

»Er machte dir einen Antrag? Ohne dich angerührt zu haben? Weil du neben seinem bewusstlosen Körper geschlafen hast?« Tante Myrtle nickte. »Ja, natürlich. Das hat er getan. Und dann hat er dich mit nach Hause genommen, wie es sich gehört. Nun, du kennst ihn ja jetzt seit einer Weile. Was hältst du von ihm?«

Willa lächelte sanft. »Oh, ich habe ihn sehr lieb gewonnen. Er kann ziemlich lustig sein.«

Tante Myrtle schaute erstaunt. »Lustig? Du liebe Zeit, Kind, heutzutage ist Thaniel so ernst, wie man nur sein kann. Seit Monaten habe ich versucht, den Jungen ein bisschen aufzuheitern.«

»Wirklich?« Es stimmte, seine Augen schauten manchmal traurig, aber nicht so traurig wie ganz am Anfang ihrer Bekanntschaft. »Also, mich bringt er ständig zum Lachen. Zum Beispiel als er mir sagte, ich solle ihn nicht andauernd ›Darling‹ nennen. Oder als ich ihn dazu zwang, sich die Geschichten über mein Heimatdorf anzuhören. Er ist geradezu unglaublich lustig.«

Tante Myrtles Mund stand ein bisschen offen, als sie Willa ungläubig anstarrte. Einen kurzen Moment fragte sich Willa, ob sie vielleicht nicht über dieselbe Person redeten.  Dann ließ eine tiefe Stimme von der Tür her sie vor Freude aufspringen.

»Myrtle, Liebes, wie geht es dir heute Morgen?« Nathaniel trat mit einem leisen Lächeln um den Mund ein, blieb jedoch stehen, als er Willa erblickte. »Ah, wie ich sehe, hast du Willa bereits kennen gelernt.«

»Thaniel, Darling, komm hier herüber und gib deinem alten Tantchen einen Guten-Morgen-Kuss.«

Nathaniel schaute noch einmal von Willa zu Tante Myrtle. Er wusste, dass Willa zu niemandem schlecht über ihn reden würde, und ein Teil der schmerzhaften Spannung fiel von seinen Schultern.

Er nahm Willa bei der Hand und ging mit ihr zu Tante Myrtle. »Myrtle, Darling, darf ich vorstellen: die zukünftige Lady Reardon, meine Verlobte.«

Willa schaute ihn überrascht an, und mit einem Mal war Nathaniel bewusst, dass er diese Worte noch nie zuvor gesagt hatte. Merkwürdig. Aber in diesem Augenblick fühlten sie sich richtig an – und wie das Natürlichste auf der Welt.

»Deine was?«

Der aufgebrachte Schrei kam von der Tür. Sie drehten sich alle um und erblickten eine entgeisterte Victoria. Sie war in Begleitung einer sehr liebreizenden, jungen blonden Frau.

»Hallo, Daphne«, sagte er steif. »Du siehst gut aus.«

»Thaniel, du … du bist verlobt?« Daphne schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie sah verletzt aus. Verdammt. Er hatte nicht damit gerechnet, sie hier anzutreffen. Sie musste sich ja betrogen fühlen. Schließlich hatte er darauf bestanden, ihre eigene Verlobung zu lösen.

»Victoria, verschwinde augenblicklich und nimm Basils farbloses Frauchen gleich mit. Wegen dir verliere ich noch meinen Appetit. In meinem Alter darf ich keine Mahlzeit auslassen, es könnte schließlich meine letzte sein.« Tante  Myrtle benutzte diesen leicht gelangweilten Tonfall, von dem die Familie wusste, dass er für tödlichen Zorn stand.

»Ich werde nicht gehen! Ich bin die Dame des Hauses, Myrtle, und ich wäre dir dankbar, wenn du das nicht vergessen würdest.«

»Wenn es nach diesem hübschen kleinen Ding hier geht, nicht mehr lange, liebe Victoria. Also halt endlich den Mund und verlasse den Raum.«

Victoria kochte vor Wut und bedachte jeden der Anwesenden mit Ausnahme der jungen Frau neben ihr mit giftigen Blicken. Nathaniel ignorierte Victoria. Er war völlig überrascht. Was hatte Myrtle da gesagt? Daphne war Basils Frau?

»Du hast Basil geheiratet?« Sein Vetter hatte Daphne schon immer bewundert und es kaum ertragen, als Nathaniel ihr einen Antrag gemacht hatte. Auf merkwürdige Art ergab das alles sogar Sinn, aber trotzdem … »Basil?«

Die Schöne zögerte. »Nun, Basil verehrt mich wirklich, Nathaniel.«

Ein lautes Geräusch, das Kratzen eines Gehstocks am kostbaren Ebenholztisch, veranlasste sie alle, Myrtle anzuschauen.

»Victoria, Daphne, geht. Sofort.«

Daphne ging mit einem verlorenen Ausdruck auf dem Gesicht langsam aus dem Zimmer, während Victoria zum Abschied noch einen Giftpfeil abschoss. Sie blickte in Willas Richtung und klimperte theatralisch mit den Wimpern. »Armer Thaniel. Konntest du nichts Besseres kriegen als eine barfüßige Bäuerin?«

Nathaniel fühlte, wie sich Willas Finger fest um seine schlossen, und gewahrte erst jetzt, dass er während des ganzen bitteren Wortwechsels ihre Hand gehalten hatte. »Gebt Acht auf Eure Worte, liebste Mutter«, knurrte er. »Bedenkt, dass ich kein Gentleman mehr bin.«

Daran hatte sie offenbar nicht gedacht, denn sie warf ihm einen überraschten Blick zu. Was auch immer sie in seinem Blick erkannte – es ließ sie einen Schritt zurückweichen. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, warf sie den Kopf in den Nacken und folgte Daphne mit heftig rauschenden Röcken.

»Diese Victoria ist eine Hexe«, murmelte Myrtle.

Willa schaute Nathaniel etwas vorwurfsvoll an. »Das war deine Mutter?«, fragte sie.

Ihre Stimme kehrte allmählich zurück, war aber immer noch etwas heiser und belegt. Trotz des Zorns, der ihn durchwogte, empfand er sie als sehr verführerisch.

Er lächelte sie traurig an. »Ja, das war die immer so mütterlich besorgte Victoria.«

»Du hast mich ihr nicht vorgestellt.«

Himmelherrgottnochmal! »Willa …«

Myrtle drehte sich überrascht zu ihnen um. »Das hat er nicht?«

»Nein. Er hat meine Anwesenheit ja noch nicht mal dem Butler richtig erklärt.«

»Oh, Thaniel!« Die Enttäuschung in Myrtles Stimme war nicht zu überhören.

Willa zeigte überhaupt keine Gefühlsregung. Nathaniel wand sich innerlich. »Es ist nicht, was du denkst, Myrtle.«

Sie schaute ihn finster an. »Schämst du dich etwa für dieses liebreizende Mädchen, Thaniel? Schämst du dich, weil deine Familie sie nicht gutheißen könnte?«

»Nein«, gab Nathaniel schnell zurück. »Ich schäme mich nicht für Willa.«

Ein strahlendes Lächeln machte sich auf Willas Gesicht breit. »Ich wusste es. Ich verzeihe dir.« Rasch küsste sie ihn auf die Wange, und Nathaniel erhaschte einen Hauch von Jasmin und süß duftender Frau, bevor sie seine Hand losließ und sich wieder an den Tisch setzte.

Sie ergriff ihre Gabel und widmete sich dem Essen auf ihrem Teller. Dabei verzog sie kaum das Gesicht, obwohl die Speisen inzwischen eiskalt sein mussten. Seine stets zufriedene Willa. Nathaniel griff nach dem Glöckchen für die Dienerschaft. Bei dem binnen Sekunden erschienenen Lakai bestellte er frisches Frühstück für sie alle drei.

Willa beobachtete Nathaniels Umgang mit dem Personal. Er war in diese Rolle hineingeboren worden, war es gewohnt, dass sein kleinster Wunsch erfüllt wurde. Luxus, Bequemlichkeit, ein Leben in diesem riesigen, eleganten Haus – all das hatte er von Geburt an gehabt.

Sie selbst konnte kaum die meilenlangen, auf Hochglanz polierten Korridore entlangblicken, ohne dass ihr aus Mitleid für diejenigen, die stundenlang mit der dafür notwendigen Arbeit beschäftigt waren, die Knie schmerzten.

Ein dampfender Teller wurde vor ihr abgesetzt, und Willa bemerkte verwundert, dass genau dieselben Speisen in exakt denselben Mengen darauf angerichtet waren, die sie selbst beim ersten Mal gewählt hatte.

Es war wunderbar, sich so verwöhnen zu lassen. Und doch konnte sie nicht umhin, sich vorsichtig umzusehen, denn sie wurde das merkwürdige Gefühl nicht los, sehr genau beobachtet zu werden.

»Willa, wegen deiner Rückreise nach Derryton …« Nathaniel starrte für einen Moment auf seinen Teller und spielte mit seinem Essen. Willa legte ihre Gabel ab. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie überhaupt Hunger hatte.

»Ja, Nathaniel?«

»Mein Vater ist krank.« Seine Stimme war so emotionslos, dass Willa seinen Schmerz umso deutlicher spürte. »Wenn wir geheiratet haben, werden wir erst einmal hier bleiben. Wenn ich wegginge, selbst nur um dich zu begleiten, und er …«

»Natürlich«, sagte Willa sanft. »Was immer du wünschst.« »Ich werde auch hier sein«, erklärte Myrtle mit fester Stimme. »Ich habe viel zu wenig Zeit übrig, um auch nur einen Augenblick an Victoria zu verschwenden. Aber mit Willa hier werde ich viel Spaß haben.«

Nathaniel seufzte. »Myrtle, benimm dich.«

»Warum?« Sie schaute ihn keck an, während sie kaute.

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Na gut. Dann benimm dich eben nicht. Was kümmert es mich?«

Sie legte den Kopf schief. »Dummer Junge. Versuchst wohl immer noch zu retten, was nicht zu retten ist.«

Nathaniel blieb ihr eine Antwort schuldig. Stattdessen wandte er sich an Willa. »Hat man dir das Kleid gegeben?«

Sie sah ihn nachdenklich an. »Ja … Mylord.«

Als er seinen Titel aus ihrem Mund hörte, geschah etwas Merkwürdiges mit Nathaniel. Er hatte Schwierigkeiten, die beiden Welten in seinem Kopf zu vereinen.

Nathaniel und Willa unterwegs waren ein unkompliziertes Paar auf einer unkomplizierten Reise, bei der es nur darum ging, Meilen hinter sich zu bringen und Hindernisse zu überwinden. Hier jedoch war er Lord Reardon mit der Last seines Reichtums und seiner Schande. Willa mit ihrer verschlissenen Kleidung und ihrer tiefen Güte war in diesem Wirrwarr aus angehäufter Schuld und Untreue, die seine Familie darstellte, völlig fehl am Platz. Er wollte nichts sehnlicher, als sein süßes Mädchen auf die Straße zurückbringen, bevor die vergiftete Atmosphäre dieses Ortes ihr etwas anhaben konnte.

»Es ist sehr … hübsch.« Willa sah ernst aus. »Danke, dass du daran gedacht hast.«

»Gefällt es dir nicht? Ich dachte, das Blau würde dir stehen. Natürlich brauchst du noch andere Dinge. Wir beide sollten einen kleinen Einkaufsbummel unternehmen.« Er  freute sich nicht gerade darauf. »Es sei denn, du möchtest lieber nicht mit mir außer Haus gehen.«

Willa rollte mit den Augen. »Darauf kannst du Gift nehmen, dass ich mit dir gehe. Die Leute machen mir keine Angst.«

Wenn er Lord Treason geben sollte, dann sollten Willa und er sich so oft in der Öffentlichkeit zeigen wie möglich. Lord Treason würde seine Braut ohne irgendein Schamgefühl zum Einkaufen begleiten und genug Geld für sie ausgeben, um garantiert Aufsehen zu erregen.

Geld für Willa auszugeben klang gar nicht so schlecht. Er würde genügend Diener mitnehmen, um so etwas, wie ihnen in Wakefield passiert war, zu verhindern.

»Hast du das blaue Kleid gekauft, weil du glaubtest, es könnte mir gefallen?«, fragte sie nachdenklich. Ihre Stimme war immer noch kaum mehr als ein atemloses Flüstern. »Oder weil es mich aussehen ließe, als gehöre ich hierher?«

Nathaniel hielt inne. Er war sich nicht sicher über den Grund, aber die Frage schien ihr sehr wichtig zu sein. Er zuckte mit den Achseln.

Er konnte ihr nur die Wahrheit sagen. »Ich dachte, das Blau würde dir stehen.«

Sie musterte ihn schweigend. Dann stand sie auf und ging um den Tisch zu ihm. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, schaute ihm in die Augen und küsste ihn sanft auf den Mund.

»Eine exzellente Antwort.« Ihre Worte tanzten über seine Lippen. »Danke. Ich werde das Kleid voller Stolz tragen.«

Das schmerzhafte Verlangen von der Nacht zuvor, das nie wirklich gestillt worden war, überwältigte erneut seinen Körper. Er lehnte sich an sie, wollte noch ein bisschen von ihr kosten, doch sie war schon fort und ließ sich wenig später ihm gegenüber am Tisch nieder. Er seufzte leise, dann schaute er vorsichtig zu Myrtle hinüber.

Das leichte Lächeln um ihre Lippen und das Funkeln ihrer Augen bestätigten ihm, dass ihr nichts entgangen war, weder Willas zärtliches Wesen noch seine eigene hungrige Reaktion.

»Interessant.« Sie lächelte vergnügt. »Sehr interessant.«






13. Kapitel

Willa machte sich auf die Suche nach Lily und fand sie in dem Raum, in dem Willa die letzte Nacht verbracht hatte, wo sie eifrig am Saum des blauen Seidenkleides arbeitete.

»Hallo, Miss. Ich bin fast fertig.«

»Danke. Nathaniel, ich meine, Lord Reardon wird mich heute Nachmittag zum Einkaufen begleiten, aber ich werde es wahrscheinlich trotzdem heute Abend brauchen. Ich bezweifle, dass wir etwas kaufen werden, das so elegant ist.«

Lily riss die Augen auf. »Miss, ich glaube kaum, dass Ihr irgendetwas anderes kaufen werdet! Bald werdet Ihr Lady Reardon sein. Ihr müsst euch entsprechend kleiden.«

»Oh, wie ermüdend. Ich wollte eigentlich nur ein bisschen Unterwäsche und ein paar neue Musselinkleider.«

»Miss … Mylady … wollt Ihr nicht, dass Mylord stolz auf Euch ist?«

Von dieser Seite hatte Willa es bisher noch nicht betrachtet. Sie strich über die Seide, unfähig, der Versuchung zu widerstehen, die von dem feinen Stoff ausging. Wenn sie es sich recht überlegte, wollte sie unbedingt, dass Nathaniel stolz auf sie war.

Sanft klopfte es an der Tür. Sie verdrängte ihre Gedanken und ging die Tür öffnen. Eine höflich lächelnde Daphne stand dort mit den Armen voller Kleidung.

»Guten Morgen, Miss Trent.«

»Willa, bitte.«

Daphne verrutschte das Lächeln. »Dann nennt Ihr mich selbstverständlich Daphne.«

Sie hielt Willa ihre Last wie eine Opfergabe entgegen. »Lily hat mir erzählt, dass Ihr einkaufen gehen wollt, und da dachte ich mir, dass Ihr vielleicht etwas … weniger Ausgefallenes tragen möchtet.«

Willa schaute an sich herunter. Sie musste sich eingestehen, dass sie in diesem Aufzug wahrscheinlich froh sein durfte, wenn irgendjemand sie über die Schwelle seines Ladens ließe. Gerne hätte sie behauptet, sich nichts aus Kleidung zu machen. Sie hatte bisher noch nichts Feines gebraucht – nicht um im Wirtshaus zu helfen oder über die Felder zu streifen.

Aber leider hatte sie eine echte Schwäche für schöne Dinge. Nur fehlte ihr die Natur, darin elegant auszusehen.

Die Kleidungsstücke, die Daphne Lily reichte, waren hauptsächlich zum Drüberziehen. Eine Redingote aus lieblicher blauer Seide. Ein dunkelgrüner Taftmantel und einer in Schwarz. Ein Haufen Tücher und Schals und eine kleine Auswahl an Häubchen.

»Es ist heute sehr feucht draußen, deshalb ist es überhaupt nicht ungewöhnlich, wenn Ihr etwas tragt, das Euer Kleid vollständig bedeckt.«

Es war nett von ihr, so etwas zu sagen, und noch netter, dass sie überhaupt daran gedacht hatte. Willa lächelte ihr zu. »Danke. Ihr seid sehr großzügig.«

Daphne nickte höflich, lächelte aber nicht wirklich. »Es ist mir eine Freude. Ich … es tut mir Leid, dass ich so dumm auf die Nachricht Eurer Verlobung reagiert habe. Ich war ehrlich erstaunt. Wer hätte schon gedacht, dass er je heiraten würde?« Sie schaute auf Willas ungeschmückte Finger. »Habt Ihr Euren Ring verlegt?«

Willa war nicht auf den Schmerz gefasst, den diese Frage ihr bereitete. Sie war sich sicher, Nathaniel würde sich bald  an den Verlobungsring erinnern. In der Zwischenzeit … »Nathaniel sagte, er wolle hier in der Stadt etwas aussuchen. Wir hatten in Derryton keine große Auswahl.«

Sie war über sich selbst erstaunt. Warum diese schockierende Lüge? Vielleicht wegen der Ungeschicklichkeit, mit der diese Frage von der damenhaftesten Person geäußert wurde, die Willa jemals getroffen hatte. Ungeschicklichkeit oder Falschheit?

»Oh, meine Liebe«, entschuldigte sich Daphne geziert. »Wie unhöflich von mir. Ich bin mir sicher, dass Thaniel etwas Entzückendes hier in der Stadt für Euch finden wird.«

Willa kniff die Augen zusammen. Hm. Die Entschuldigung klang ernst gemeint. Aber wirklich sicher war sie sich nicht.

Dann trat Lily mit einem weiteren Arm voller Kleidungsstücke herein, und das Spiel konnte beginnen.

Vieles war zu kurz, und die Redingote ließ sich über Willas Busen nicht schließen, aber dann erwies sich ein Mantel aus der letzten Saison als lang und weit genug, dass Willa hineinpasste. Schnell entschied sie sich für ein Häubchen und war startbereit.

Sogar die zurückhaltende Daphne war von der Idee recht angetan, ganz von vorne anfangen zu können.

»Stellt Euch vor, nichts anziehen zu müssen, das man schon so schrecklich leid geworden ist«, sagte sie versonnen. »Dieses Morgenkleid hier habe ich schon sechsmal getragen.«

Willa traute kaum ihren Ohren. Sie wusste, dass eine echte Dame ihre Kleidung etwa jede Stunde wechselte, das hatte zumindest Moira immer behauptet, aber sich über sechsmaliges Tragen eines Kleides zu beschweren? Alles in allem hatte Daphne dieses Kleid weniger als einen Tag lang getragen!

Was für ein außergewöhnliches Verhalten.

Willa konnte es kaum erwarten, mit dem Einkaufen zu beginnen.

 

Nachdem er Myrtle versprochen hatte, sich jeglichen Einkauf für Willa von ihr absegnen zu lassen, verabschiedete er sich von ihr mit einem schnellen Dankeskuss. Er hatte das Haus verlassen und war schon auf halbem Weg über den Rasen zu den Stallungen, als ihm auffiel, dass er nach einer Kutsche hätte läuten sollen. Es war schon seltsam. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, alles selbst zu machen, dass es ihm jetzt unsinnig vorkam, einem Diener Bescheid zu geben, damit der einem anderen sagte, er solle den Brougham anspannen lassen.

Er war schon fast angekommen, und es fühlte sich auf jeden Fall gut an, aus dem Haus herauszukommen. Als er um die Mauer auf den gepflasterten Hof vor den Stallungen bog, sah Nathaniel seinen Vetter Basil aus dem Gebäude treten.

Sein Vetter war fast so groß wie er, neigte aber, da er keiner regelmäßigen Beschäftigung nachging, zum Bauchansatz. Basil war von Natur aus eine Nervensäge, aber Nathaniel hielt ihn für harmlos. Als Nathaniels Erbe verbrachte Basil seine Tage in der Erwartung, irgendwann einmal Lord Reardon zu sein, und schrieb deshalb einen Schuldschein nach dem nächsten. Basil und Schulden waren inzwischen fast Synonyme.

»Hallo, Thaniel«, begrüßte ihn Basil träge, aber ohne Groll. »Habe gehört, dass du letzte Nacht hier angekommen bist.«

»Hallo, Basil.« Nathaniel konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Habe gehört, man darf gratulieren.«

»Oh, ja. Daphne.« Basil beäugte ihn etwas argwöhnisch. »Nun, du hast sie nicht gewollt, Alter.«

»Ich wollte sie sehr wohl«, entgegnete Nathaniel grimmig. »Ich wollte ihr bloß meine Schande nicht zumuten.« Aber aus irgendeinem Grund tat es nicht so weh, wie es gesollt hätte. Verglich man die beiden mit einem Kunstwerk, so entsprach Willa einem ausdrucksstarken Ölgemälde, während Daphne nichts als ein pastelliges Aquarell war.

»Hmm, ja, da du gerade davon sprichst …« Basil verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du hast nicht vor, allzu lange zu bleiben. Wir erwarten in ein paar Tagen Gäste. Wir wollen dann alle zusammen nach Norden fahren.«

Nathaniels Mundwinkel zuckte. Es sah ganz danach aus, als könnte ihn seine Familie nicht schnell genug wieder loswerden. »Immer noch der alte, gastfreundliche Basil, wie ich sehe.«

»Ach, du weißt doch, wie die Leute sich verhalten, wenn sie dich sehen. Du verdirbst uns anderen einfach jeden Spaß.«

»Tatsächlich? Dabei dachte ich, du würdest mein Exil eher genießen.«

»Ich versuche nur, das Beste aus einer schlechten Situation zu machen, das ist alles, alter Junge. Aus einer wirklich schlechten Situation.«

»Sei still, Basil«, sagte Nathaniel müde. »Wenn du nur den Mund aufmachst, würde ich dir am liebsten eine reinhauen.«

Basil sagte nichts mehr, aber Nathaniel konnte schwören, dass sein Vetter darauf brannte, ihm noch etwas mitzuteilen. Er seufzte. »Raus mit der Sprache, Basil.«

Basil zuckte die Achseln. »Dachte, es könnte dich vielleicht interessieren. Die Stallburschen haben in der Nacht jemanden ums Haus schleichen sehen. Eine schrecklich verunstaltete Person, sagen sie. Sie haben versucht, ihn zu fangen, aber er war wohl unglaublich flink für einen verkrüppelten Bettler. Die Burschen meinen, er hätte versucht, durchs Küchenfenster einzusteigen.«

John Day. Verdammt! Offenbar hatte er sich in dem Mann getäuscht.

Wenigstens hatte er Willa nie mit ihm allein gelassen – oder doch?

Wie auch immer, es war an der Zeit, Maßnahmen zu ergreifen. Nathaniel rief nach der geschlossenen Kutsche und einem zusätzlichen Wachmann, der ihnen vorausreiten sollte. Wenn er Willa mit in die Stadt nahm, durfte er sie keinerlei Gefahr aussetzen. Kopfschüttelnd trug Nathaniel einem der offenkundig vor Neugier fast umkommenden Stallburschen auf, sicherzustellen, dass der Wachmann bewaffnet war.

Es war an der Zeit, sich der Stadt zu stellen.

 

Die Stadt war faszinierender, als Willa sie sich jemals hätte vorstellen können. Als sie am vergangenen Abend hindurchgeritten waren, war sie so erschöpft gewesen, dass sie außer dem Nebel und dem rußigen Geruch kaum etwas wahrgenommen hatte.

Jetzt fuhren sie in der geschlossenen Kutsche durch die Straßen, bogen mal nach rechts, mal nach links ab, bis Willa nie im Leben den Weg zurückgefunden hätte.

Die Straße war voller Kutschen, Reiter und Fußgänger, und es schien keine Regeln für den Verkehr zu geben, außer dem Recht des Schnelleren.

So viele Leute. Intellektuell hatte Willa eine Vorstellung davon gehabt, wie viele Menschen in London lebten, aber da sie es jetzt selbst erlebte, nahmen ihr die Menschenmassen schier die Luft zum Atmen.

Der Krach war unglaublich. Das Klappern der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster, das Rattern und Quietschen von Kutschen und Fuhrwerken, die Schreie und das Trommeln der Straßenhändler – das alles vereinte sich in ihren Ohren zu einer nie vernommenen Kakophonie.

Es war überwältigend. Am liebsten wäre sie aus der Kutsche gesprungen und hätte jeden Winkel erkundet.

»Man gewöhnt sich daran«, bemerkte Nathaniel. Er beobachtete, wie sie von der einen Seite auf die andere rutschte, um ja nichts zu verpassen.

»Bist du daran gewöhnt?«

Er schaute sich um. »Ich war es einst. Jetzt nicht mehr.« Willa dachte an die Flut von Fragen, die ihr auf der Zunge brannten, hielt sich aber zurück. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt.

Sie musste Nathaniel allein erwischen und ihn dazu bringen, ihr jede Einzelne ohne Ausschweife zu beantworten, damit die Löcher in ihrer gemeinsamen Zukunft gestopft waren. Bis dahin wollte sie die Stadt genießen und ihre Garderobe aufstocken.

Schließlich bogen sie in eine viel breitere Straße ein, die an beiden Seiten von teuer aussehenden Geschäften gesäumt wurde. Über den Läden waren die Gebäude noch drei oder vier Stockwerke hoch. Willa hatte noch nie etwas Derartiges gesehen.

Als sie aus der Kutsche stiegen, konnte sie sich nur mit Mühe zurückhalten, den Kopf in den Nacken zu legen und die Fenster weit über ihr zu bewundern. Doch die Läden mit ihren verführerischen und ungewöhnlichen Auslagen zogen zum Glück ebenfalls ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Zuerst betraten sie ein Kleidergeschäft. Die Auswahl schien sehr begrenzt, bis Nathaniel der Eigentümerin eine Geldnote zuschob. Dann erschienen wie aus dem Nichts die herrlichsten Kleidungsstücke.

»Oh, Nathaniel. Die sind aber sehr teuer«, protestierte Willa. Deshalb wählte sie sorgfältig ein einfaches Morgenkleid aus klein gemustertem Musselin, das sie sich selbst verzieren wollte, aber Nathaniel gab es prompt an die Ladenbesitzerin zurück und wählte eines aus, das demjenigen,  das Daphne zum Frühstück getragen hatte, an Eleganz nicht nachstand.

»Das ist zu teuer.« Sie flüsterte, obgleich sie von dem Preis entsetzt war.

Nathaniel schaute sie nur neugierig an und legte ein weiteres, grün gestreiftes auf den Tresen. Und dann noch ein hübsches Ausgehkleid in türkisch Blau mit einer passenden Redingote.

»Wir fangen mit diesen hier an und werden noch mehr bestellen.«

Drei neue Kleider? Sie waren hinreißend. Willa lief das Wasser im Mund zusammen. Aber die Kosten? »Nathaniel, das ist einfach …«

Wollt Ihr nicht, dass Ihre Lordschaft stolz auf Euch ist?

Sie lächelte Nathaniel an. »Es ist einfach nicht genug«, sagte sie gut gelaunt.

»So gefällst du mir schon besser.« Er zwinkerte ihr zu, und nachdem ihre Maße genommen worden waren und er Anweisungen gegeben hatte, wohin die Kleider in ein paar Tagen geliefert werden sollten, nahm er sie am Arm und führte sie zum Handschuhmacher.

Zum Modisten.

Zum Schuster.

Und in einen Laden, wo Willa diskret hinter einem mit einem Vorhang abgetrennten Bereich unter der verbotensten und wunderbarsten Unterwäsche auswählen konnte, die sie sich jemals hätte vorstellen können.

Einige der Teile waren so unpraktisch, dass sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie man sie ohne Hilfe an- oder ausziehen sollte. Der Gedanke, dass Nathaniel ihr vielleicht beim Ablegen behilflich sein könnte, verursachte Willa einige hitzige Augenblicke, während sie den Blick fest auf die zarte Wäsche in ihren Händen heftete und sich ihrer Fantasie hingab. Oje.

Dann kam ihr in den Sinn, dass viele Frauen Zofen wie Lily hatten, die ihnen halfen. Nun, Willa hätte Lily nicht immer, deshalb bemühte sie sich, nur Dinge auszuwählen, mit denen sie ohne fremde Hilfe zurechtkam.

Es gab eine große Auswahl an Korsetten, die Willa neugierig betrachtete. Sie hatte viel davon gehört, aber da Moira sie für ungesund hielt, hatte Willa nie eins getragen. Obgleich sie gerne etwas graziler aussehen würde, musste sie zugeben, dass sie ein bisschen wie Folterwerkzeuge aussahen.

Es dauerte eine Weile, aber schließlich gelang es ihr, sich nicht für einfache Hemdchen und Höschen aus Batist zu entscheiden, oder für Nachthemden aus gepunktetem Musselin oder das einzige Paar Strümpfe ohne Verzierung. Stattdessen wählte sie feinste Spitze, Seide und mehr Strümpfe, als eine Frau jemals brauchen konnte.

Verzierte Strümpfe! Wie kann man nur so eitel sein, fragte sie sich. Dabei biss sie sich vor Verlangen nach den zarten Teilen auf die Unterlippe. Sie kaufte drei Paar.

Dann errötete sie, denn sie war sich sicher, dass Nathaniel irgendwie davon erfahren würde, was sie da eben ausgewählt hatte. Sie ging zurück in den Wartebereich, wo sie ihn allein zurückgelassen hatte.

Er war nicht mehr allein. Eine Gruppe Frauen stand in einer Ecke und musterte ihn, während sie sich offenkundig über ihn unterhielten.

Als Willa quer durch den Raum zu ihm ging, verwandelte sich das verhaltene Flüstern zu einem regelrechten Aufruhr. Dann kehrte die Gruppe wie auf Kommando Willa und Nathaniel den Rücken zu.

Willa war zwar auf dem Land aufgewachsen, aber sie wusste, wann sie geschnitten wurde. Nathaniels Miene hatte sich verdüstert. Er biss die Zähne aufeinander. Willa legte schnell ihre Hand auf seinen Arm.

»Ich habe hier nichts gesehen, was ich brauchen könnte. Lass uns gehen.«

Er warf ihr einen düsteren Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste. Es lag fast so etwas wie Angst darin. Sanft zog sie ihn am Ärmel.

»Komm.«

In diesem Augenblick kam die Verkäuferin herbei, um die Adresse zu erfragen, wohin Willas Einkäufe geschickt werden sollten.

»Reardon House, am Grosvenor Square«, knurrte Nathaniel und rief damit erneutes Zischeln in der Gruppe in der Ecke hervor. Er reichte der Verkäuferin einen Geldschein, nahm Willas Arm und ging mit ihr aus dem Laden. Das Flüstern der Frauen klang ihnen noch bis auf die Straße hinaus in den Ohren.

»Da sieh einer an! Reardon! Ihr traut Euch ja was, Euch hier in der Stadt zu zeigen!«

Nathaniel erstarrte bei dieser höhnischen Bemerkung. Sein Arm unter Willas Hand verwandelte sich zu Eisen. Willa schaute sich um, um zu erkennen, woher der Ruf gekommen war.

Eine Gruppe Gentlemen saß in der Nähe des Eingangs – gewissermaßen als Gegenstück zu den Frauen im Laden. Sie sahen wohlhabend, gelangweilt und sehr unglücklich über Nathaniels Erscheinen aus.

Nathaniel schloss die Augen und atmete tief ein. Willa hatte ihn schon ein Dutzend Mal so gesehen. Meistens machte er das, wenn er aufgebracht war. Doch dieses Mal wirkte er eher wie eine in eine Ecke gedrängte Königskobra.

Langsam drehte er sich um. Mit erhobenem Kopf und ausdruckslosem Gesicht nickte er der Gruppe zu. »Finster. Barrow. Ich möchte Euch bitten zu beachten, dass eine Dame anwesend ist.«

Der Anführer der Gruppe schnaubte. Er war ein großer  Mann, jung noch, aber er zeigte bereits die Folgen von zu reichlichem Essen und zu viel Portwein. Höhnisch grinsend schaute er in Willas Richtung, dann wandte er sich an seine Kumpane.

»Kann ja keine wirkliche Dame sein, wenn sie sich mit Reardon blicken lässt, nicht?« Gehässiges Lachen ertönte und erregte die Aufmerksamkeit der Passanten.

»Ganz recht, Finster.« Einer aus der Gruppe machte einen Schritt zur Seite und blockierte ihnen so den Weg.

Willa schaute sich um. Vielleicht könnten sie durch die schmale Gasse zwischen den Läden entkommen, wenn sie nicht blockiert war.

Die Situation wurde gefährlich. Willa kannte die Männer nicht. Aber sie wusste, dass Tiere, wenn sie sich zusammenrotteten, zu Dingen in der Lage waren, die sie sich alleine nie zutrauen würden.

Sie trat vor Nathaniel. Er griff nach ihrem Oberarm, um sie zur Seite zu schieben, aber sie ging direkt auf diesen Finster zu und baute sich vor ihm auf.

»Ich bin eine Dame, aber ich erwarte nicht, dass Ihr mir glaubt. Vielleicht solltet Ihr mich küssen, um es herauszufinden.« Der Fluch hatte sie noch nie enttäuscht.

»Willa!«

Finster grinste maliziös und machte einen Schritt auf sie zu.

»Oh, sei unbesorgt, Nathaniel.« Sie drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein Lächeln – und die Spitze des von Myrtle geliehenen Schirmes bohrte sich in Finsters Weichteile.

Rasch wandte sich Willa wieder der Gruppe zu und erwischte Finsters Nase mit dem als Schwanenkopf gestalteten Griff, während er sich vor Schmerz vorbeugte.

Ein leises Pfeifen ausstoßend, fiel Finster auf die Knie, umklammerte mit den Händen seine Weichteile und war  noch nicht einmal in der Lage, sich um das Blut zu kümmern, das ihm aus der Nase schoss.

»Oh, Ihr Ärmster.« Aufrichtiges Mitleid lag in ihrer Stimme. »Ich hätte Euch warnen sollen. Männer, die mir zu nahe kommen, tendieren dazu, Opfer unglücklicher Umstände zu werden.«

Abrupt wurde sie zurückgerissen. Nathaniel hielt sie fest am Arm und zog sie eilig zu ihrer wartenden Kutsche. Nachdem er Willa hineingeschoben hatte, drehte er sich um und blickte auf den Gehweg zurück.

Willa verdrehte sich schier den Hals, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen.

Finster kniete noch immer und stieß ein hohes Jaulen aus, während seine Kumpane sich um ihn versammelt hatten. Plötzlich übergab er sich. Das ließ selbst seine Freunde das Weite suchen, und er blieb mit seinem Kutscher zurück, der ihm vorsichtig auf die Beine half.

Willa schaute Nathaniel an. »Wenn es dir nichts ausmacht … ich bin ein bisschen müde. Können wir bitte zum Haus zurückfahren?«

Nathaniel blickte mit angespannter Miene zu ihr hoch. »Es tut mir Leid. Ich hatte gehofft …«

»Es muss dir nicht Leid tun. Ich habe mich köstlich amüsiert.«

Er starrte sie ungläubig an. »Das hast du?«

»Natürlich. Ein Tag mit dir ist viele Minuten mit den erbärmlichen Finsters dieser Welt wert.«

Der gehetzte Ausdruck verließ seinen Blick. Er rieb sich mit einer Hand übers Gesicht, dann nahm er den Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

Willa liebte es, wenn er das tat. Mit zerzausten Haaren sah er aus wie ein kleiner Junge – und so nahbar.

»Finster fühlt sich nicht erbärmlich, Willa. Er fühlt sich mir überlegen. Sehr überlegen.«

Bei dem Gedanken daran, in welcher Lage sie den armen Kerl zurückgelassen hatten, war sich Willa da nicht sicher.

»Sollen wir nach Hause fahren, Nathaniel?« »Ich kann dich jetzt nicht begleiten, Willa.« Er nahm ihre Hand und küsste sie schnell. »Ich sehe dich zum Abendessen.« Dann schloss er die Kutschentür und trat zurück, während er dem Kutscher zurief, sie nach Reardon House zurückzubringen.

Ohne ihn.

Es war ihr egal, dass sie sich wenig damenhaft verhielt. Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und beobachtete, wie Nathaniels Gestalt schrumpfte, während die Kutsche auf der Straße ratternd Geschwindigkeit aufnahm.

 

Nathaniel beobachtete, wie Willas Kutsche im Verkehr verschwand. Soweit er sagen konnte, beobachtete auch Willa ihn, bis sie außer Sicht war.

Da das Beobachten der Kutsche nicht mehr als willkommene Entschuldigung dafür dienen konnte, das Unvermeidliche zu tun, wandte Nathaniel sich um und schlenderte die Straße entlang. Er war Lord Treason, ermahnte er sich. Er war arrogant und uneinsichtig, genauso wie die Gesellschaft ihn darstellte. Er weigerte sich, ins freiwillige Exil auf die Westindischen Inseln zu gehen, wie das von einem guten Verräter erwartet werden konnte. Wie Sir Foster es zum Beispiel getan hatte.

Nein, was die Londoner Gesellschaft wirklich über Lord Treason aufbrachte, war die Tatsache, dass er seinen Reichtum behalten hatte, weiterhin zu den Privilegierten zählte und er jeden Tag vor ihrer Nase herumspazierte.

Nathaniel war auf dem Weg zu einem Etablissement, das er seit Monaten nicht mehr aufgesucht hatte, nicht mehr seit jener Nacht, in der er sich der Notwendigkeit gebeugt hatte, das Joch der Schande auf sich zu nehmen.

Als er näher trat, warf ihm der stämmige junge Türsteher einen Blick zu, kniff verwundert die Augen zusammen und starrte ihn schließlich an. Ratlosigkeit machte sich auf seinem Gesicht breit. Sollte er den berüchtigten Lord einlassen oder nicht?

Nathaniel beschloss, den armen Kerl aus seiner Verzweiflung zu retten. Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich möchte den Gentleman sprechen.«






14. Kapitel

Im luxuriösen Salon von Reardon House saß Willa und betrachtete zum hundertsten Mal das Muster des Teppichs. Es war nicht leicht, sich mit Daphne zu unterhalten, aber Willa bekämpfte ihren Hang, vor Langeweile hin und her zu rutschen, und hielt Smalltalk mit der jungen Frau.

Myrtle hatte den Kampf bereits aufgegeben und saß schnarchend über ihren Stock gebeugt.

»Ich habe schon ein Kleid, alle Gäste sind in der Stadt, und Basil drängt mich so.« Daphne warf Willa ein steifes Lächeln zu. »Aber Vater Randolph – so nenne ich ihn seit meiner Kindheit -, Vater Randolph ist so krank. Es bekümmert mich zutiefst, ihn Tag für Tag so daliegen zu sehen.« Es gelang ihr, dass ihr Schulterzucken elegant aussah. Willa bewunderte ihr Können. Wenn sie selbst die Achseln zuckte, sah das eher aus wie in der Schüssel wackelnder Vanillepudding. Daphne fuhr fort: »Mutter Victoria und ich planen den Ball seit Wochen.«

Myrtle hob den Kopf. »Einen Ball? Obwohl Randolph so krank ist? Einen Ball zu geben, den er nicht einmal besuchen kann?« Myrtle rieb sich schockiert die Augen.

Willa war vollkommen Myrtles Meinung. Einen Ball im Haus eines Sterbenden abzuhalten, gehörte sich nicht. Willa vermutete, dass Daphnes Problem nicht so sehr darin bestand, dass sie es nicht abwarten konnte, endlich einen Ball auszurichten, sondern dass sie sich vielmehr nicht traute, zu lange damit zu warten. Wenn Nathaniels Vater wirklich sterben sollte, wie Lily traurig gesagt hatte, dann würde die  Familie bald in Trauer gehen, und selbst Basil und Daphne missachteten die Konvention nicht so sehr, dass sie dann einen Ball veranstalten würden. Wenigstens nicht während des ersten Jahres.

Victoria betrat mit rauschenden Röcken den Salon. »Miss Trent, sitzt aufrecht. Ihr sitzt da wie ein kauernder Gargoyle. Nehmt Euch ein Beispiel an Daphnes Haltung.« Sie wandte sich von Willa an Daphne und lächelte dieser zu. »Darling, komm und sieh dir die lieblichen Blumenarrangements an, die ich bestellt habe. Mr LaMont hat meinen Geschmack genau getroffen.«

Daphne erhob sich graziös. »Tante Myrtle hat etwas dagegen, den Ball jetzt abzuhalten, Mutter Victoria.«

Victoria warf der älteren Frau einen vernichtenden Blick zu. »Nun, glücklicherweise hat Myrtle hier nichts zu entscheiden.« Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte sie Daphne aus der Tür und rauschte hinter ihr hinaus.

»Gottesanbeterin«, murmelte Willa. »Mantis religiosa.«

»Was sagst du da? Ich habe mein ganzes Latein vergessen«, beschwerte sich Myrtle.

Willa schüttelte den Kopf und lächelte. »Ach, nichts. Nur ein Spielchen, das ich manchmal spiele. Ich vergleiche Menschen mit Tieren. Ich weiß, das ist dumm.«

»Oh, nein. Ganz und gar nicht. Ich bin fasziniert. Erzähl weiter.«

»Also, die Gottesanbeterin ist ein sehr elegantes Insekt, nett anzusehen, aber ein unersättliches Raubtier.«

»Genau wie Victoria«, grummelte Myrtle. »Niemals zufrieden.« Sie beugte sich vor. »Was bin ich?«

Willa errötete. Jetzt war sie geliefert. »Äh … als ich Euch zum ersten Mal traf, hielt ich Euch für einen Eichelhäher.«

»Einen Eichelhäher?« Myrtle kniff die Augen zusammen. »Dieser herrische kleine Vogel? Und was glaubst du jetzt?«

»Jetzt …« Willa zuckte die Achseln. »Jetzt bin ich mir sicher, dass Ihr einer seid.«

Mit offenem Mund starrte Myrtle sie an. Dann lachte sie krächzend auf. Sie drohte Willa scherzhaft mit dem Finger, während sie von einem Lachanfall geschüttelt wurde. Schließlich atmete sie tief ein. »Du bist ganz schön scharfsinnig«, keuchte sie. Sie klopfte sich selbst vorsichtig auf die Brust. »Oje, hoffentlich hab ich hier nichts durcheinander gebracht.« Sie zwinkerte Willa vergnügt zu. »Und jetzt sagst du mir, was Daphne ist.«

In diesem Fall war sich Willa nicht so sicher. Irgendetwas war an Daphne … Konnte es jemanden geben, der durch und durch liebenswürdig war? »Ich kenne sie noch nicht so gut.« Willa spielte auf Zeit. »Erzählt mir von ihr.«

Myrtles Blick verdüsterte sich. »Von Daphne? Oh, ich hatte sie mal ganz gern. Ich hielt sie für etwas langweilig, machte ihr das aber nicht zum Vorwurf.« Myrtle seufzte. »Wahrscheinlich habe ich es ihr nicht verziehen, dass sie mit Thaniel Schluss gemacht hat, als er sie am meisten brauchte.«

Willa zögerte. »Kennt Nathaniel sie schon lange?«

»Oh, ja. Daphne war schon immer hier. Ihr Vater besitzt den Landsitz neben Thaniels, und die drei, also Thaniel, Basil und Daphne, sind mehr oder weniger zusammen groß geworden. Da Daphnes Mutter sehr früh verstorben ist, bat Sir Danville Victoria, sich um ihre Erziehung zu kümmern.«

»Waren sie und Nathaniel sich von früher Jugend an versprochen?«

»Nicht offiziell. Aber Thaniel hatte keine Chance mehr, nachdem sich Daphne für ihn entschieden hatte.«

»Und doch sagt Ihr, sie hätte die Verlobung gelöst? Nicht er?«

»Äh, ja. Und nahm sich dann Basil vor. Was ziemlich gemein von ihr war, meiner Meinung nach. Schlimm genug,  dass sie mit Thaniel Schluss gemacht hatte. Man kann ihr das unter den gegebenen Umständen wohl nicht wirklich übel nehmen, aber …« Sie wirkte verlegen.

»Macht Euch keine Sorgen, Liebe. Nathaniel hat mir alles erzählt. Ich weiß über seine so genannte Entehrung Bescheid.« Willa lächelte ihr aufmunternd zu und wechselte dann das Thema. Sie kam auf ihre Einkaufserlebnisse zu sprechen. »Aber jetzt muss ich Euch unbedingt von Mr Finster erzählen …«

 

Nathaniel ließ sich in einem ruhigeren Winkel des großen Raumes des Liar’s Club nieder und gab einem der Kellner einen Wink, ihm einen Brandy zu servieren. Es war viel zu früh, etwas zu trinken, aber Lord Treason würde sich wohl kaum an solche Gepflogenheiten halten.

Sein Drink wurde schnell gebracht, und er warf dem Jungen eine Münze zu, ohne ihn dabei eines Blickes zu würdigen. Es war merkwürdig, aber indem er sich mürrisch und reuelos gab, unterschied er sich nicht von den anderen Gästen.

Selbstverständlich tendierte der Liar’s Club auch dazu, ein mürrisches Publikum anzuziehen, wenigstens auf den ersten Blick. Der Ort war eine Spielhölle, ein nicht ganz respektables Zuhause fern von zu Hause für jene, die sich für guten Branntwein, ausgesuchten Tabak und hin und wieder eine anzügliche Revuevorstellung interessierten.

Es waren nicht viele seines Standes in Sicht. Meistens handelte es sich um die jüngeren Söhne – die »Reservisten«, wie sie in der Oberschicht genannt wurden – mit ihren Kumpanen und Anhängseln. Die meisten von ihnen würden niemals irgendetwas erben. Die älteren Brüder würden ihre eigenen Erben zeugen.

Nathaniel hatte kein Mitleid mit den Reservisten. Wie Basil konnten sie ein Leben auf Kosten des Familienvermögens führen, ohne jemals wirkliche Verantwortung übernehmen zu müssen. Dennoch, diese Situation führte leicht zu Unzufriedenheit. Von den verschiedenen Orten, an denen Nathaniel in der Öffentlichkeit erscheinen konnte, sodass Sir Foster davon erfuhr, war der Liar’s Club als Anfang so gut wie jeder andere.

Darüber hinaus hatte er den Charme, ein lukratives Umfeld für die Bande von Dieben und Spitzeln abzugeben, die den Royal Four persönlich zuarbeiteten.

Er wollte sich damit nur tarnen, deshalb war der Pegel in Nathaniels Brandyglas kaum gesunken, als der Kellner wieder erschien.

Der Junge verneigte sich. »Mylord, Ihr Separee ist bereitet, wie Ihr es gewünscht habt.«

Die einzige Bitte, die Nathaniel seit Betreten des Clubs geäußert hatte, war die nach einem Gespräch mit dem Gentleman gewesen. Nathaniel nickte dem Jungen zu, erhob sich und folgte ihm, der ohne Zweifel einer der neuen Lehrlinge der Akademie war, zu einer der in die Wand eingelassenen Türen am entfernten Ende des Raums.

Es war tatsächlich ein privates Esszimmer, bemerkte er ohne Verwunderung. Intim und einem männlichen Geschmack entsprechend, mit dunkelgrüner Tapete und eichenen Paneelen. Es gab nur eine Tür, nämlich die, durch die er selbst soeben eingetreten war, doch am Tisch saß bereits die beeindruckende Gestalt von Dalton Montmorency, Lord Etheridge, der Meisterspion des Liar’s Club und ehemalige Kobra.

»Nicht schlecht«, sagte Nathaniel beiläufig.

Etheridge verzog keine Miene. »Was können die Liar’s für Euch tun, Kobra?«, fragte er mit tonloser Stimme.

Nathaniel ließ sich seufzend auf einen der Stühle gleiten. »Reg dich ab, Dalton. Ich komme nicht wegen der Liar’s. Ich brauche deine Hilfe in einer anderen Angelegenheit.«

Etheridge kniff nur die Augen zusammen. »Wenn das irgendetwas mit Clara zu tun hat …«

»Clara? Herrgottnochmal, Dalton, willst du mir denn nie verzeihen, dass ich deine Frau entführt habe?«

Etheridge verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. »Du hast sie entführt … sie auf deinem Schoß gefangen gehalten … sie geküsst …«

»Ein verdammter Kuss! Ein erbärmliches kleines Küsschen!«

Etheridge zog eine Augenbraue in die Höhe. »Von da an ging es bergab.«

Nathaniel hob entschuldigend beide Hände. »Okay. Ich sehe schon, ich verschwende meine Zeit.« Er stand auf. »Danke für den Brandy.«

Etheridge atmete hörbar aus, dann lockerte er seine Furcht einflößende Haltung. »Ach, sei’s drum! Setz dich hin, Kobra. Sag mir, was du brauchst.«

Nathaniel setzte sich. »Ich brauche eine Einladung. Vielleicht auch mehr als eine.« Er lehnte sich zurück. »Lord Treason kehrt in die Gesellschaft zurück, und ich will, dass es so viel Aufsehen wie möglich erregt. Du verfügst über Verbindungen zu Leuten, die dazu überredet werden können, mich zu gesellschaftlichen Veranstaltungen einzuladen.«

»Kitty Knight, Claras Nichte, und ihr Mann geben morgen Abend einen Ball zum Ende der Saison.« Etheridge zögerte. »Wie ich hörte, bist du verlobt. Wirst du deine Verlobte mitbringen?«

»Ja.«

»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

Nathaniel lächelte leise. »Nein. Aber ich bin mir auch sicher, dass ich sie nicht davon abhalten könnte, mich zu begleiten.«

»Nun gut. Ich denke, ich kann die Einladung arrangieren.«

»Danke. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«

»Gott, Mann, musst du immer so förmlich sein? Du bist jedes Mal steif wie ein Besenstiel, wenn du hierher kommst.«

Nathaniel wurde nur noch förmlicher. »Dieser Club gehört nicht zu meinen Lieblingsorten.«

Etheridge schüttelte den Kopf. »Es ist an der Zeit, dass du die Vergangenheit ruhen lässt, Nathaniel«, sagte er sanft. »Ich weiß zufällig, dass es dich nur behindern wird.« Etheridges Miene wurde noch weicher, und Mitleid stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Da wir gerade davon sprechen: Wie geht es dem alten Mann?«

Beim Spitznamen seines Vaters, der einst Etheridges Position als Meisterspion des Liar’s Club innehatte, verengte sich Nathaniels Brust vor einem Gemisch aus Nostalgie und Bitterkeit. Randolph war immer in erster Linie ein Liar gewesen und erst in zweiter Linie Vater. Und jetzt war er noch nicht einmal das.

»Er darf keinen Besuch empfangen. Er steht unter zu starkem Medikamenteneinfluss, als dass man ihm trauen könnte, nichts von den Geheimnissen auszuplaudern, die er in sich trägt. Die Schmerzen können nur durch Mohnsirup erträglich gemacht werden. Du weißt, wie leicht es unter diesem Einfluss möglich ist, dass der Geist anfängt zu wandern. Er könnte mit jemandem sprechen und glauben, es wäre sicher, und im Nu hätte das Gerücht in der Stadt die Runde gemacht.«

Etheridge runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass er keine Gefahr für uns darstellt?«

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass die meisten vertraulichen Informationen, über die mein Vater verfügt, zu veraltet sind, als dass er Schaden anrichten könnte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass jegliches Gerede über den Magier oder den Griffin sich nach puren Fantastereien anhört.«

Etheridge lächelte traurig. »Ich denke, das ist beruhigend zu wissen. Für uns, aber nicht für dich.«

Mitleid tat weh, deshalb wischte Nathaniel die Bemerkung mit einer heftigen Handbewegung beiseite. »Wie auch immer, ich denke, dass er kurz vor dem Ende steht. Ich nehme nicht an, dass er jemals wieder vollständig zu Bewusstsein kommen wird.« Seine Kehle schnürte sich zu.

Nathaniel atmete tief ein und erwiderte Etheridges Blick. Er war bestürzt, dass er sich diesem Mann gegenüber so sehr offenbarte, obwohl dieser ihn sehr wahrscheinlich nicht besonders mochte. Aber Etheridges Blick war voller Verständnis.

Trotzdem riss sich Nathaniel zusammen und stand steif auf. »Ich muss jetzt gehen. Ich habe eine Verabredung mit dem Bischof. Hab Dank für das Einfädeln der Einladung.« Er nickte knapp. »Meine Empfehlung an deine Frau. Guten Tag, Etheridge.«

 

Nathaniel war immer noch nicht zurück, und Myrtle hielt ihr übliches Nickerchen. Bis zum Abendessen waren es noch Stunden.

Willa wusste nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Schließlich beschloss sie, in ihr Zimmer zurückzugehen und sich um das Auspacken ihrer Bücher und Brautgeschenke zu kümmern. Diese häuslichen Tätigkeiten beruhigten sie etwas, obwohl ihr beim Anblick einiger Dinge aus Derryton Tränen in die Augen stiegen.

Was ihr vor kurzem noch wie eine ungeheure Fülle vorgekommen war, verschwand nun fast in dem großen, hübschen Zimmer. Um sich etwas heimischer zu fühlen, stellte Willa das von Dick geschnitzte rote Eichhörnchen auf ihren Nachttisch und legte eines von Moiras bestickten Handtüchern neben die Waschschüssel.

Die Bücher ihrer Eltern, die in Derryton eine respektable  Bibliothek dargestellt hatten, füllten hier noch nicht einmal zwei Regalfächer. Willa tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie die Freude haben würde, selbst ihrer Sammlung mehr Bücher hinzufügen zu können. Doch dann bemerkte sie, was in ihrem Zimmer fehlte. Nathaniel.

»Selbstverständlich teilen wir uns kein Zimmer«, schimpfte sie sich. »Wir sind noch nicht verheiratet.«

Das Problem war nur, dass sie nach allem, was sie wusste, verheiratet war. Sie war eine verheiratete Frau, eine Ehefrau, und sie wollte ein gemeinsames Zimmer mit ihrem Mann. »Ach, das kann warten«, sagte sie sich streng.

Da die neuen Kleider, die sie und Nathaniel heute gekauft hatten, erst geliefert wurden, nachdem sie geändert waren, zog Willa das blau und cremefarbene Kleid zum Dinner mit Sir Danville an. Als sie es jedoch angezogen hatte, fühlte sie sich unwohl. Die Ärmel aus Spitze waren zu eng, und der cremefarbene Rüschenbesatz am Mieder ließ ihre Brust aussehen wie die einer weißen Henne.

Sie fuhr mit der Hand über den blauen Satin und versuchte das Kleid objektiv zu betrachten. Der Stoff war wirklich sehr hübsch, und die Farbe stand ihr gut. Auch passte das Kleid dank Lilys flinker Nadel inzwischen. Vielleicht lag es eher an ihrem eigenen mangelnden Geschmack, dass es ihr nicht gefiel, als am Kleid selbst.

Lily betrat geschäftig den Raum.

Als sie sah, dass Willa sich bereits angekleidet hatte, betrachtete sie sie eine Weile gedankenverloren und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe. »Ich kann sehen, dass Ihr nicht zufrieden seid, Miss. Ich glaube das Kleid ist nicht für jemanden mit Eurer Figur gemacht. Der Rüschenbesatz dort, der dient dazu, eine Dame vollbusiger aussehen zu lassen.«

»Mist. Damit habe ich ja wohl keine Probleme, vielen Dank!«

»Und dann die Ärmel … ich glaube, die sollen knochige Arme kaschieren.«

»In meinen Armen sind keine Knochen.« Willa seufzte enttäuscht. Sie wollte Nathaniel heute Abend so gern beeindrucken – und jetzt das. »Sehe ich lächerlich aus?«

»Nein, ganz und gar nicht. Nur weil Euch ein paar Sachen nicht stehen? Mylady, wenn Ihr erst mal anfangt auszugehen, dann werdet Ihr Damen sehen, die aussehen, als wäre ein Zirkus in die Stadt gekommen.«

Lily schritt um sie herum. »Also, das hier ist völlig in Ordnung für eine kleine Dinnerparty – wenn man das Dekolletee ein bisschen runterzieht …« Sie zerrte kräftig am Mieder, wodurch sich Willas Brüste über die Rüschenverzierung hoben. »So, das sieht schon besser aus. Jetzt lassen wir Euer Haar lang auf den Rücken fallen. Das zieht den Blick von den Ärmeln weg – seid unbesorgt, bis zum nächsten Mal habe ich das geändert.«

Willa drehte sich zum Spiegel um und war überrascht. »Oh, so ist es viel besser!«

Mit ein paar geschickten Bewegungen und mithilfe einiger Nadeln hatte Lily das Kleid Willas Figur angepasst, ihre Brüste und ihr Hals kamen nun wunderbar zur Geltung. »Du bist sehr gut.«

Lily lächelte. »Ich bin froh, dass Ihr das denkt, Mylady. Ich habe einmal für Miss Daphne gearbeitet, aber sie behauptete, ich würde sie an den Haaren ziehen.«

»Nun, dann hat sie Pech gehabt und ich Glück«, sagte Willa gut gelaunt. Sie freute sich jetzt sehr auf das Abendessen und konnte es kaum erwarten, dass Nathaniel sie in Blau sah.

 

Nathaniel kroch vor niemandem zu Kreuze, auch nicht vor einem Bischof, aber in diesem Fall war er bereit, eine Ausnahme zu machen. Die beste Art, das bisschen Reputation,  das Willa übrig geblieben war, zu retten, lag darin, schnell eine leise, gesetzliche Zeremonie durchführen zu lassen.

Leider – und Nathaniel war dieses ewige »Leider« langsam leid – hielt der Bischof trotz Nathaniels gelungenen Versuchen in Unterwürfigkeit gar nichts davon.

»Warum sollte ich Euch eine Ausnahmegenehmigung erteilen?«, erkundigte sich der Bischof frostig. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete die Hände über seinem Bauch und schaute Nathaniel missbilligend an. »Warum sollte ich irgendeinen von Euch ausgeheckten Plan unterstützen, wohl wissend, dass er sich möglicherweise als schändlich herausstellt?«

Offensichtlich war dem Mann die Geschichte von Lord Treason bekannt. »Es ist kein Plan«, erwiderte Nathaniel. »Es geht um eine Hochzeit.«

»Warum?« Der Bischof runzelte die Stirn. »Was könnt Ihr einer Frau bieten außer Schande und Entehrung? Trotz ihres möglichen Ehrverlustes durch diese illegale Landhochzeit könnte diese junge Frau immer noch eine bessere Partie machen als Euch.«

Nathaniel machte sich nicht die Mühe zu streiten. Falls nötig, könnte die Kobra diesen Mann auf anderem Wege dazu zwingen. »Wenn ich es wünsche, kann ich legal heiraten. Trotz meiner Verdammung durch die Gesellschaft bin ich doch niemals förmlich angeklagt worden.«

»Ihr könnt heiraten, sicherlich. Auf die übliche Weise. Sagt mir, warum wollt Ihr das Bestellen des Aufgebots umgehen? Seid Ihr besorgt, dass diese Frau von Eurem schändlichen Verrat an Eurem Vaterland erfährt?«

Der Bischof war ein aufrichtiger Mensch und moralisch integer. Die ungeheure Spende, die Nathaniel angeboten hatte, um den Ablauf etwas zu beschleunigen, schien die Einstellung des Mannes in keiner Weise zu beeinflussen. Wenn Nathaniel es nicht so leid gewesen wäre, um die Sondererlaubnis zu bitten, hätte er den Bischof sicherlich gemocht.

Er seufzte. »Meine Verlobte weiß um meine Vergangenheit.«

Der Bischof blinzelte. »So, so. Und trotzdem wünscht sie die Verbindung?«

»Sie besteht darauf«, sagte Nathaniel gequält.

Der Bischof musterte ihn lange. »Wird sie durch Euren Titel und Euren Reichtum geblendet? Es ist nicht fair von Euch, sie mit großen Versprechungen zu locken, während sie sich allein auf die Tatsache Eurer Entehrung konzentrieren sollte.«

Nathaniel zögerte. Könnte Willa es tatsächlich auf den Wohlstand und das sorgenfreie Leben als Lady Reardon abgesehen haben?

Schließlich kam sie aus kleinen Verhältnissen – das schäbige Gasthaus, das winzige Dorf …

Dann erinnerte sich Nathaniel an Willas Vergnügen an all den kleinen, unbedeutenden Dingen. Sie erwartete nichts vom Leben außer einer Buchhandlung, einen Graben, den sie erforschen konnte, und vielleicht noch ein Paar verzierter Strümpfe. Er grinste den Bischof an. »Sie ist nicht an meinem Reichtum interessiert.«

Der Bischof verschränkte die Arme. »Glaubt sie, sie sei in Euch verliebt?«

Dem Ton seiner Stimme war anzumerken, dass er die Möglichkeit, irgendeine Frau könnte Nathaniel lieben, für ausgeschlossen hielt. Nathaniel wurde bei seiner Frage unsicher. Willa, loyal wie sie war, hatte nie etwas Derartiges behauptet. Er räusperte sich. »Das weiß ich nicht. Das müsstet Ihr sie selber fragen.«

Der Bischof ließ die Arme sinken und beugte sich vor. »Sie fragen? Ja, ich glaube, das werde ich tun.« Abrupt stand er auf. Nathaniel erhob sich ebenfalls. »Bringt diese Frau zu  mir. Ich werde sofort feststellen, ob sie diese Entscheidung aus eigenem, freiem Willen trifft.«

Nathaniel sah ein, dass er Willa diese Möglichkeit geben musste, überzeugt zu werden. Beim Gedanken, dass sie sich gegen ihn entscheiden könnte, wurde ihm das Herz schwer. Geschlagen von seinem eigenen Wunsch, ihr gegenüber fair zu sein, lachte er kurz auf. »Aus freiem Willen? Glaubt mir, Exzellenz, sie hat keinen anderen.«






15. Kapitel

Der Lakai öffnete Nathaniel die Tür von Reardon House gerade rechtzeitig zum Dinner, und Nathaniel betrat den Speisesaal. Seine Mutter residierte an ihrem gewohnten Platz an dem großen Mahagonitisch und herrschte königinnengleich über die Anwesenden.

»Setz dich, Nathaniel, setz dich. Sir Danvilles Abendessen darf nicht länger warten.« Lächelnd wies sie Nathaniel einen Platz an.

Das Lächeln war dem Besuch geschuldet, denn Victoria hatte ihrem Sohn seit Jahren kein ehrliches Lächeln mehr geschenkt. Er nickte ihr hämisch zu, dann wanderte sein Blick ans andere Ende der Tafel, wo er den leeren Stuhl seines Vaters zu sehen erwartete.

Basil grinste ihn vom Platz seines Vaters an. »Setz dich, Thaniel. Deine kleine Braut ist ohne dich ganz verloren.«

Vielleicht lag es an dem Zorn, der beim Anblick Basils, der vorzeitig den Platz seines Vaters einzunehmen gedachte, in ihm aufwallte; vielleicht lag es an der Art, wie seine Mutter Sir Danville anlächelte, während ihr eigener Mann im Sterben lag – den verwitweten, wohlhabenden Sir Danville, der ihr seit Jahren den Hof machte.

Oder es lag einfach daran, dass er der begriffsstutzigste Mann auf der ganzen Welt war, wie Myrtle immer behauptete. Jedenfalls musste sich Nathaniel erst hinsetzen, bevor sein Blick auf Willa fiel.

Sie saß ihm gegenüber in all ihrer fülligen Pracht. Wei ßes Fleisch quoll aus ihrem Ausschnitt, und ihre Haare fielen einem sanften Wasserfall gleich über ihren Rücken. Sie lächelte ihn an, und ihre Freude, ihn zu sehen, war offenkundig. Sie erschien ihm wie ein wärmendes Feuer in diesem vor Kälte starrenden Raum.

Sie sah wunderbar aus in Blau.

Er wollte diesen Ort mit ihr verlassen, wollte wieder allein mit ihr über die Straßen reiten. Wie konnte er ihr das hier sagen, wo sie von Leuten umgeben waren, die ihm aus dem Weg gingen, wann immer sie die Gelegenheit dazu hatten?

Und dann wusste er es.

Sie hatte immer behauptet, sie wüsste, was er dachte. Vielleicht könnte sie auch jetzt seine Gedanken lesen.

Er schaute ihr tief in die Augen und lächelte sanft, bis er etwas hinter ihrem Blick aufblitzen sah. Sein eigener Blick wurde sinnlicher, als er sich an ihre nackten Kurven im Schein des flackernden Kaminfeuers erinnerte. Sie reagierte darauf, als könnte sie jeden seiner Gedanken lesen.

Ihre Augen weiteten sich und wurden ganz dunkel. Die Röte, die ihr ins Gesicht stieg, wurde nicht von dem überheizten Raum hervorgerufen, sondern von geteilter Leidenschaft.

Sie saßen da, schauten sich in die Augen, erlebten noch einmal in Gedanken ihre Reise und die wilden Orte, die sie besucht hatten, sowohl in der Natur als auch in sich selbst.

Nathaniel ignorierte Victorias beleidigtes Schnaufen und Daphnes eiligen Versuch, das Thema zu wechseln, und sogar Myrtles erfreutes Kichern.

Er hörte nichts als Willas beschleunigten Atem zwischen ihren leicht geöffneten Lippen; und er sah, wie das Wissen um ihr Geheimnis die Unsicherheit aus ihrem Blick verscheuchte.

Er wollte sie, mehr als je zuvor. Er wagte nicht aufzustehen, um sie vom Tisch wegzuführen. Seine Erektion war gewaltig, gefangen in seinen engen Hosen, und er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen.

Er wusste, dass er warten musste, bis sie mit dem Bischof gesprochen hatte.

Es würde ihn teuer zu stehen kommen. Oh, wie teuer würde es ihn zu stehen kommen, ihr zu ermöglichen, sich für oder gegen ihn zu entscheiden. Während er so dasaß und sie mit jedem Atemzug in sich einsog, fragte er sich, ob er überhaupt eine Vorstellung davon hatte, wie sehr es ihn verletzen würde, wenn sie ihn verließe.

Diese Möglichkeit lag außerhalb seiner Vorstellungskraft, als könnte er sich nicht wirklich den vernichtenden Schmerz vorstellen, den ihm diese Entscheidung bereiten würde.

Sie sollten jetzt gehen. Seine Lust hatte sich genügend abgeschwächt, und es gab keinen Grund, noch länger hier zu bleiben.

Myrtle stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Hörst du überhaupt zu?« Obwohl sie flüsterte, war ihre Stimme voller Schmerz und Schock.

Aus seinen halb leidenschaftlichen und halb trauernden Gedanken gerissen, wandte sich Nathaniel ihr zu und sah leuchtende Zornesflecken auf Myrtles papierenen Wangen.

»Was ist los?« Er machte sich nicht die Mühe, zu flüstern.

Am Kopfende des Tisches schnaubte Victoria. »Also gut. Dann will ich es noch einmal sagen, obwohl ich doch mehr Aufmerksamkeit an meiner eigenen Tafel erwarten könnte.«

Nathaniel hatte keine Geduld für ihre Theatralik. »Wollt Ihr Euch jetzt wiederholen, Mutter, oder erst noch ein bisschen Theater spielen?«

»Du bist unerträglich«, zischte Victoria und zeigte damit  für einen kurzen Augenblick ihr wahres Ich, bis sie sich daran erinnerte, dass Sir Danville neben ihr saß.

Sie wandte sich ihm zu und äußerte affektiert: »Bitte vergebt mir, Sir Danville. Aber der Junge treibt mich einfach zur Verzweiflung.«

Sir Danville richtete sich auf und warf Nathaniel einen vernichtenden Blick zu. »Nichts anderes ist von ihm zu erwarten.«

»Wie wahr«, ergänzte Basil schleimig. »Thaniel, mein Lieber. Mutter hat bekannt gegeben, dass wir diese Woche einen Ball veranstalten werden.«

Schockiert lehnte Nathaniel sich im Stuhl zurück und starrte den grinsenden Basil ungläubig an. Jetzt? Hier? Obwohl Vater oben langsam starb?

Lord Treason würde es nicht stören. Lord Treason würde sich über die Gelegenheit eines öffentlichen Auftritts freuen. Auch die Kobra würde sich nicht daran stören. Die Kobra würde sich darüber freuen, die Falle für Sir Foster weiter auszubauen.

»Das klingt gut. Ich nehme an, ich bin eingeladen?« Myrtle warf ihre Serviette auf den Tisch. »Thaniel, ich kann nicht glauben, dass du damit einverstanden bist. Dein Vater liegt im Sterben!«

»Im Sterben? Wirklich? Ihr sagtet, der alte Randolph sei ein bisschen krank und würde sich wahrscheinlich nicht lange zeigen, aber Ihr sagtet nie, er liege im Sterben.« Sir Danville zog seine buschigen Augenbrauen in die Höhe. Victoria stammelte und zwinkerte ein bisschen herum, bevor sie sich wieder im Griff hatte.

»Die liebe Tante Myrtle ist ein bisschen sehr theatralisch. Randolph … freut sich schon sehr auf den Ball. Ich bin mir sicher, dass er es schaffen wird, herunterzukommen … vielleicht nicht für den ganzen Abend, aber doch sicher … für eine kurze Zeit.«

»Ah, gut«, murrte der Mann. Er warf Victoria einen schwärmerischen Blick zu. »Auf einen Tanz mit Euch freue ich mich ganz besonders.«

Sie schenkte ihm einen dankbaren Augenaufschlag, dann wandte sie sich Nathaniel zu und warf ihm einen mörderischen Wehe-du-verdirbst-mir-das-Blick zu.

Myrtle wollte wieder protestieren, aber Nathaniel legte seine Hand auf die ihre. »Reg dich nicht auf«, sagte er leise. »Wir können nichts daran ändern.«

»Oh, Mutter Victoria«, rief Daphne in übertriebener Besorgtheit. »Ihr seid ja ganz bleich geworden. Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht, meine Liebe?«

Sie wandten sich alle Victoria zu, die tatsächlich kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen dasaß. Sie hob eine zitternde Hand und deutete hinter sie.

»Reardon!«

Nathaniel drehte sich um. Instinktiv nahm er eine Verteidigungshaltung ein. Sein Stuhl kippte um, ohne dass es ihn kümmerte. Willa sprang ebenfalls auf und auch Sir Danville, wohingegen Basil von seinem Stuhl rutschte und unter dem Tisch verschwand.

Ihnen gegenüber stand John Day. Sein vernarbtes Gesicht war vor Wut zu einer Grimasse verzogen. In seinen Händen hielt er eine Pistole, die Nathaniel als eine seiner eigenen erkannte. Er musste sie aus seinem Studierzimmer entwendet haben.

Der Lauf war auf Nathaniels Herz gerichtet.

Trotz seiner zitternden Finger zog Day den Hammer mit einer Leichtigkeit zurück, die von reichlich Übung sprach.

»Ihr werdet jetzt sterben, Reardon. Ihr hättet für Euren Verrat hängen müssen. Die Justiz mag von Eurem Reichtum und Eurem Titel geblendet sein. Aber ich, ich sehe sehr klar.«

Verschwunden war der ländliche Akzent. Seinen Platz  hatte die wohl akzentuierte Sprache der Oberschicht eingenommen. Day fuhr fort: »Wie konntet Ihr Euch gegen Eure eigenen Leute wenden? Gegen Euer Land, Euren König – Euren eigenen Vater?«

Day machte eine ausholende Bewegung mit der Pistole und deutete auf die prachtvolle Umgebung. »Ihr habt alles. Aber ihn habt Ihr nicht mehr, nicht wahr?« Er lachte bitter. »Ich habe in den Klatschspalten gelesen, dass der alte Mann Euch befohlen hat, ihm nie mehr unter die Augen zu kommen.« Er zielte mit der Pistole wieder direkt auf Nathaniel.

Der alte Mann. Nathaniel war plötzlich alles sonnenklar.  Dieser Mann ist ein Liar.

»Ren Porter.« Der Name verließ wie ein Hauch Nathaniels Kehle, aber Ren hatte ihn gehört.

»Ja. Ren Porter, sehr zu Diensten. Ein getreuer Liar.« Sein zerstörtes Gesicht verzog sich vor Wut. »Ein Liar, der  alles im Dienste der Krone verloren hat. Und da steht Ihr, immer noch reich, immer noch gut aussehend …« Er verneigte sich in gespielter Ehrerbietung vor Willa. »Ihr habt sogar das Mädchen gekriegt.«

»Ren.« Nathaniel räusperte sich mühsam. »Ich freue mich zu sehen, dass es Euch gut geht.«

»Oh ja, das tut es. Ich habe den Betrug durch meine Kameraden überlebt. James …« Kurz schien er von seinen Gefühlen überwältig zu werden. »James hat eine Auszeichnung erhalten. Wusstet Ihr das? Und ich hab das hier bekommen, dieses Gesicht und diese Gestalt. Deshalb dachte ich mir, es müsste einen Grund dafür geben.« Rens Stimme wurde fester vor Überzeugung, und die Pistole war wieder direkt auf Nathaniels Brustkorb gerichtet. »Und nun schaut Euch an. Steht da ohne einen Kratzer, in Eurem feinen Haus mit Eurer neuen Braut. Aus irgendeinem Grund kommt die Justiz nicht an solche wie Euch und James heran. Aber ich. Hier  werdet Ihr sterben, hier, wo Euch alles umgibt, was Ihr verlieren werdet.«

Nathaniel trat weg vom Tisch, weg von Myrtle, Willa und Daphne. »Also gut«, sagte er leise. »Tötet mich.«

Willa schrie auf und wollte zu ihm rennen. Nathaniel hob rasch den Arm. »Bleib weg!« Er wollte nicht sterben – aber er konnte es nicht erklären, nicht einmal, um Rens Schmerz zu stillen. Er konnte nur hoffen, Rens Schüsse von den Frauen fern zu halten, bis ihm etwas Besseres einfiel.

Ren zuckte zusammen, dann schaute er hinter sich, als erwartete er einen Hinterhalt. Aber kein Dienstbote schlich sich von hinten an ihn heran. Nathaniel sagte ihm nichts von seinen Zweifeln, dass irgendein Mann in diesem Haus so etwas für ihn tun würde.

Nathaniels gelassene Ruhe schien Ren nur noch mehr zu verstören. Sein Arm begann wieder zu zittern, und er war gezwungen, die Hand mit der Waffe mit der anderen Hand zu stützen.

Ein einziger, erstaunlich klarer Gedanke schoss Nathaniel durch den Kopf. Er könnte mich jetzt wirklich töten. Nathaniel wollte keinesfalls sterben. Er wollte Willa nicht verlassen. Er schaute zu ihr hinüber, wie sie bleich und bewegungslos am Tisch stand.

Er hätte mit ihr schlafen sollen, entschied er. Er hatte die Gelegenheit dazu immer wieder ungenutzt verstreichen lassen. Er hätte die Heiligkeit der Dorfhochzeit anerkennen und sie zu seiner Frau machen sollen. Vielleicht wäre sie bei ihm geblieben. Bei Willa konnte man nie wissen.

Der Lauf der Pistole senkte sich und hob sich dann wieder. »Nein. Ihr könnt mich nicht verwirren, Lord Treason. Ihr entkommt mir nicht.«

 

Der Augenblick zog sich in die Länge und wurde nur von Sir Danvilles Keuchen und Victorias Jammern unterbrochen.  Willa weinte nicht, das wusste Nathaniel. Dafür war sie zu stark. Er zweifelte daran, ob ihre Augen auch nur geschlossen waren.

Nathaniel bewegte sich langsam näher an die Pistole heran. Er musste sichergehen, dass kein anderer von dem Schuss getroffen wurde. Näher. Noch näher.

Dann machte er einen Satz nach vorn, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung erhaschte. »Nein!«

Ein stämmiger Bursche sprang vor und umklammerte Ren und fiel mit ihm gegen das riesige Sideboard aus Mahagoni, an dem sich Ren heftig den Kopf stieß. Die Pistole flog aus seiner Hand. Nathaniel eilte vor, um Ren aufzufangen, als dieser kollabierte.

Nathaniel ließ Ren vorsichtig auf den Boden nieder. Benommen und bebend versuchte dieser ihn abzuwehren. »Nimm deine Finger weg, du Bastard!«

Nathaniel nahm Ren bei den Schultern und zog ihn nahe an sich heran. »Ren, es war nicht James«, zischte er dringlich in Rens Ohr. »Es war niemals James.«

Ren hörte auf, sich zu wehren, und blinzelte Nathaniel verwirrt an.

Als der Bursche kam, um Ren fortzuschaffen, beugte sich Nathaniel noch einmal zu ihm vor.

»Es war nie James. Es war Jackham.«

Dann stand er auf und erlaubte seinen Männern, sich um Ren zu kümmern. Kreidebleich und fast bewusstlos hing Ren in ihrem Griff wie eine Lumpenpuppe.

»Bringt ihn hoch in ein Bett«, befahl Nathaniel. Er ergriff den größten Diener am Kragen. »Vorsichtig.«

Der Mann schluckte und nickte. Nathaniel schaute ihnen kurz hinterher, um sicherzugehen, dass seine Anweisung befolgt wurde. Dann wandte er sich um und sah den Raum voller neugieriger Bediensteter.

»Hammil, schick nach einem Arzt für meinen Freund.«  Nathaniel baute sich vor dem Mann auf und schaute ihn scharf an. »Sofort. Verstanden?«

Hammil wich seinem Blick aus, unfähig, der unausgesprochenen Drohung zu begegnen. »Selbstverständlich, Mylord.«

»Oh, nein, du wirst diesem Kriminellen nicht erlauben, hier zu bleiben!« Victoria trat mit einem puterroten Sir Danville im Schlepptau vor. »Das erlaube ich nicht!«

»Reg dich ab, Victoria.« Myrtle machte ein paar Schritte vor. »Kümmer dich lieber um dein Schoßhündchen, Liebste. Ich glaube fast, er erleidet gerade einen Anfall. Willst doch wohl nicht, dass er jetzt schon das Zeitliche segnet, oder?«

Victoria drehte sich um und erkannte, dass Sir Danville tatsächlich große Schwierigkeiten hatte. Sein rundes Gesicht hob sich krebsrot von seinen vollen, weißen Koteletten ab, und er hielt eine Hand auf die Brust gepresst.

»Oh, nein. Stanley? Oh, Lieber. Hammil! Hammil, lass sofort einen Arzt kommen! Bring etwas Wasser in den Salon!«

Nathaniel schaute zu, wie seine Mutter dem abwesenden Hammil Anweisungen zukreischte, während sie Sir Danville in den Nebenraum bugsierte, wo das einzige Sofa stand, das groß genug für den Mann war.

Und dann verlor Nathaniel fast den Boden unter den Fü ßen, denn Willa warf sich einer Kanonenkugel gleich an seine Brust. Sie schlang ihre Arme so fest um seinen Hals, dass er kaum noch Luft bekam. Bebend drängte sie sich an ihn. Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest. »Schschsch … Es ist ja alles vorbei.«

Nach einer Weile schüttelte Willa den Kopf, löste sich aus seiner Umarmung und schaute ihm ins Gesicht. »Nathaniel, was geht hier vor? Wer ist dieser Ren Porter?«

Nathaniel erstarrte. Bei dem ganzen Tohuwabohu war  ihm gar nicht aufgefallen, dass Ren die Existenz der Liars verraten hatte. Ohne sie anzusehen, sagte er: »Ren ist nichts weiter als ein Patriot, der wütend auf einen Verräter ist.«

»Aber …«

»Mylord«, rief einer der Diener von der Tür aus. »Ich habe nach einem Arzt für Sir Danville geschickt. Und nach einem für … äh …«

»Mr Lawrence Porter.« Nathaniel schritt zur Tür, wobei er Willas Blick auswich. »Wir … wir werden das später besprechen.«

Willa schaute zu, wie Nathaniel geradezu aus dem Zimmer rannte. Sie verschränkte die Arme.

Nathaniel Stonewell, Lord Reardon, hatte ihr beileibe nicht alles erzählt, oder? Nicht über seine Familie und auch nicht über Ren Porter. Sie fragte sich, wie viele andere Dinge sie noch auf die harte Tour erfahren würde.

 

Nathaniel schüttelte dem Arzt die Hand, als er ihn an der Tür verabschiedete. Es war eine schreckliche Stunde gewesen, in der er dem Mann bei Ren geholfen hatte. Nathaniel vertraute niemandem in seinem Haus so, dass er ihn Ren hätte helfen lassen. »Wird er sich von der Lungenentzündung erholen? Was meinen Sie?« Nathaniel hoffte es. Es wäre zu viel der Ironie, wenn Ren Porter wegen Willas schmutziger Wäsche sterben sollte.

Der Arzt zuckte die Achseln. »Das wird sich zeigen. Der Sprung in den Fluss hat ihm vielleicht den Rest gegeben. Die Entzündung ist nicht sehr weit fortgeschritten, aber er ist schwach und sehr erschöpft.«

Erschöpft wie ein Mann, der Nathaniel nach London gefolgt war?

»Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Nathaniel. »Ich werde dafür sorgen, dass er sich so lange ausruht, wie es nötig ist.« Und eine Wache vor seiner Tür postieren. Ren war krank, verkrüppelt und falsch informiert. Es mochte eine Weile dauern, bis ihm klar war, dass er bei Freunden war.

Der Arzt war verständlicherweise noch immer neugierig. »Er kann sich glücklich schätzen, so einflussreiche Freunde zu haben …«

Nathaniel verzog das Gesicht. »Ich werde es ihm ausrichten. Noch einmal vielen Dank, Sir. Gute Nacht.«

Nachdem der Arzt seine Kutsche bestiegen hatte, winkte Nathaniel ihm noch einmal zu und beobachtete, wie die Kutsche durch den wogenden Nebel davonfuhr. Dann schloss er die Tür.






16. Kapitel

Der Schmerz war wieder da. Natürlich, dachte Ren Porter niedergeschlagen. Er war nie wirklich weg gewesen.

Sein Körper war gebrochen gewesen. Himmel, sogar sein Schädel war nicht heil geblieben. Dann hatte der Schmerz der Heilung eingesetzt. Er hatte gelernt, Teile seines Körpers wieder zu benutzen, die keine Ähnlichkeit mehr mit den kräftigen jungen Gliedern von einst hatten.

Aber das hier war eine neue Art von Schmerz. Wie ein Riese, der auf seiner Brust saß und ihm die Luft aus den Lungen drückte. Lungenentzündung, hatte der Doktor gesagt. Ren war nur in den Fluss gefallen, und jetzt hatte er eine Lungenentzündung.

Das passte zu ihm. Von schmutziger Wäsche zur Strecke gebracht. Er lachte auf – und hustete sich im nächsten Moment schier die Lunge aus dem Hals. Endlich war er wieder genug bei Atem, um sich keuchend in die Kissen sinken zu lassen.

»Au!«, stöhnte er.

Keine Witze mehr. Kein schwarzer Humor mehr.

Nein, noch nicht einmal Sarkasmus.

Nur Atmen war erlaubt.

Er schaute zur Seite, wo eine große Anzahl dampfender Töpfe auf dem Herd standen. Wenn seine Lungen doch voller Wasser waren, wieso musste er dann Dampf inhalieren? Verrückte Ärzte!

Ren hasste sie. Krankenschwestern waren in Ordnung. Mrs Neely, die sich während seiner Bewusstlosigkeit um ihn  gekümmert hatte, war eine feine Frau. Wenn sie vierzig Jahre jünger gewesen wäre, hätte er sie geheiratet.

Aber wenn sie vierzig Jahre jünger gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich schreiend vor ihm Reißaus genommen, so wie alle anderen jungen Damen es zurzeit taten.

Alle außer Willa.

Das stimmte. Er hatte sie zunächst erschreckt, aber später am Feuer, da hatte sie ihn neugierig, aber ohne Abscheu gemustert. Er hatte ihre Standhaftigkeit getestet, als er ihr den Tee bereitet hatte. Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er sich ihr näherte.

Willa war ohne Zweifel eine außergewöhnliche Dame.

Und sie gehörte zu Reardon, wie der Mann heute Abend unmissverständlich klar gemacht hatte.

Da war ein Geräusch. Ein sehr leises. Ein winziges Rascheln von Stoff, vielleicht war es aber auch ein leises Ausatmen.

Es kam aus dem am weitesten von der Kerze entfernten Winkel des Raumes. Vom Bett aus konnte er nichts als den Umriss eines Schattens erkennen.

»Ich weiß, dass Ihr da seid.«

»Nun, dann gibt es keinen Grund, weiter so unbequem dazustehen.« Der Schatten trat vor und nahm die Gestalt eines Mannes an.

»Reardon?«

»Kaum. Nur Vetter Basil, augenscheinlicher Erbe.« Basil setzte sich auf die Bettkante und lehnte sich gegen den Bettpfosten. Er zog eine Zigarre aus seiner Westentasche, beugte sich vor und entzündete sie an Rens Kerze.

Basil lächelte leicht, dann blies er eine Rauchwolke aus, die sich um Rens Hals legte und ihm einen stechenden Schmerz in der Lunge verursachte. Er schnappte nach Luft, erwischte aber nur noch mehr von dem Rauch, als Basil sich in gespielter Sorge über ihn beugte.

»Oh, es macht Euch doch nichts aus, wenn ich rauche, oder?«

Dem Ersticken nahe und mit stechender Lunge vermochte Ren nur heftig zu nicken.

»Schade. Dabei machtet Ihr auf mich den Eindruck, dass Ihr einen guten Tabak zu schätzen wüsstet.« Basil warf die Zigarre auf den kostbaren Teppich und trat sie mit dem Absatz aus. Dann streckte er die Beine auf dem Bett aus und verschränkte die Hände entspannt im Nacken.

»Was wollt Ihr hier?« Ren hatte endlich den Hustendrang besiegt. »Gehört Ihr zur Wache?« Er machte eine Handbewegung zur Tür hin, wo – wie er wusste – mindestens ein Bursche Wache schob.

»Ich bin gekommen, um mich für diesen Abend zu entschuldigen, mein Lieber. Nathaniel hätte Euch nicht so hart anfassen dürfen. Dieses fürchterliche Familientemperament. Manchmal überkommt es uns einfach.«

»Ich habe bemerkt, dass es Euch nicht überkam, als ich die Pistole in der Hand hielt.«

»Der bessere Teil des Heldenmutes, mein Freund. Der bessere Teil.« Basil zuckte die Achseln. »Darf mich nicht selbst in Gefahr bringen. Das ist Thaniels Aufgabe. Sich dem Wolf zu stellen, meine ich. Oder der Pistole. Nicht, dass es ihm zum Nachteil gereichte.«

Voller Bitterkeit musste Ren sich eingestehen, dass er Recht hatte. Von dem Augenblick an, da er Nathaniel Stonewell auf dem Gehsteig vor der Buchhandlung erblickt hatte, war sein Plan gewesen, ihm entgegenzutreten und zu töten. Und dann hatte er es einfach nicht tun können. Ren wurde übel. Wahrscheinlich war es ihm anzusehen, denn Basil gab ein mitleidiges Geräusch von sich.

»Geht es Euch schlechter, alter Junge? Der Arzt hat etwas Laudanum für Euch hier gelassen.« Basil stand vom Bett auf und durchquerte den Raum, um die Flasche vom  Schrank zu nehmen. »Gar nicht mal so wenig. Ihr könnt so viel haben, wie Ihr wollt.«

Ren richtete sich auf. »Nein, danke.«

Der Schlaf hatte ihn bereits Wochen seines Lebens gekostet. Und letztendlich hatte er entdeckt, dass er den die Sinne schärfenden Zustand ungemilderten Schmerzes bevorzugte.

Außerdem würde das ganze Laudanum dieser Welt nicht ausreichen, seinen Schmerz zu betäuben, es sei denn, er würde sich damit umbringen.

Das war immer noch möglich, aber in den Wochen seit seines Wachwerdens hatte Ren einen Sinn in seinem verschwendeten Leben gefunden. Er war aus einem einzigen Grund am Leben geblieben: um die zwei Männer zu töten, die die Liars betrogen hatten.

Jetzt musste er sich eingestehen, dass er versagt hatte. Er war nicht in der Lage gewesen, Lord Treason zu töten; und es schien keinen Grund dafür zu geben, James Cunnington umzubringen. Die Geschichte über Jackham erschien Ren sehr einleuchtend. Er wunderte sich nur, dass er nicht selbst schon früher darauf gekommen war. Sein Verstand war wirklich verwirrt gewesen, obgleich er sich im Augenblick sehr wach fühlte.

Es würde keine Rache für ihn geben. Nur noch ein Leben als halber Mann.

»Ich frage mich«, sagte Basil nachdenklich, »ich frage mich, wie viel Laudanum es wohl braucht, einen Mann umzubringen. Würde er es in seinem Wein schmecken, was meint Ihr?«

Ren schnaubte verächtlich. »Sir, die einzige Art, auf die Ihr jemanden umbringen könntet, wäre, ihn zu Tode zu langweilen.« Nathaniel mochte ein Verräter sein, aber sein Vetter war ohne Zweifel dumm.

Basil wirbelte herum und starrte Ren an. »Ist das der  Dank dafür, dass ich meinen Vetter davon abgehalten habe, Euch dem Magistrat vorzuführen?«

»Das habt Ihr getan?«

»Und einen Arzt habe ich für Euch rufen lassen.«

Ren musste zugeben, dass es freundlich von Basil gewesen war, sich um ihn zu kümmern und zu versuchen, ihm zu helfen. Obgleich die Wörter freundlich und Basil aus irgendeinem Grund nicht zusammenzupassen schienen.

»So wie ich das sehe, steht Ihr in meiner Schuld«, erklärte Basil.

Ren lächelte säuerlich. »Ah, selbstverständlich. Welchen Preis hat Eure Freundlichkeit?«

»Oh, ich verlange nichts für mich selbst, müsst Ihr wissen. Es geht um meine reizende Braut. Sie kann meinen Vetter nicht ertragen, wisst Ihr. Sie hat das Gefühl, dass seine pure Existenz den Ruf der Familie ruiniert. Habt Ihr jemals geliebt?«

Ren schaute ihn stumm an.

Basil stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie Zauberei, so ist sie, die Liebe. Lässt einen Mann viele verrückte Dinge tun, um das Herz seiner Dame zu erobern.«

Die Vorstellung, dass dieser Mann irgendjemanden lieben könnte außer sich selbst, war lächerlich. Außerdem fühlte sich Ren ihm in keiner Weise verpflichtet, was auch immer er getan haben mochte.

»Basil, ich bin müde. Sagt, was Ihr wollt, oder geht einfach.«

Basil zuckte zusammen. Ren konnte sehen, wie er sich eine giftige Bemerkung verbiss.

»Also gut. Ihr scheint nicht der Mann für Andeutungen zu sein. Ihr wollt, dass Nathaniel Stonewells Name auf die Familiengruft gemeißelt wird. Ich würde gerne wissen, ob Ihr nicht noch einen Versuch unternehmen wollt.«

Ren lachte. Es war ein hohles Lachen. »Ihr habt keinen  Sinn für Ironie, nicht wahr, Basil? Ich bin hier der Hilflose, meint Ihr nicht?«

Basil zuckte mit den Schultern. »Ich war nur neugierig.« Er stand an der Tür, nicht mehr als ein Schatten in der Dunkelheit. Dann war er verschwunden.

Das Zimmer roch gleich viel besser.

Und doch schwebten seine Worte noch in der Luft.

Ich würde gerne wissen, ob Ihr nicht noch einen Versuch unternehmen wollt.

 

Am nächsten Morgen, als eine neugierige Willa dem jüngsten Bewohner Reardon Houses einen Besuch abstatten wollte, ließ eine fremde, tiefe Stimme aus der Empfangshalle sie innehalten. Willa schlich die Treppenstufen wieder hoch. Es gab keinen anderen Weg: Sie musste lauschen.

Unten sah sie Nathaniel mit einem großen, dunkelhaarigen Mann sprechen.

»Selbstverständlich macht es mir nichts aus, dass du kommst, Simon«, sagte Nathaniel gerade förmlich. »Ren kennt Dalton nicht.« Nathaniel atmete tief ein. »Du solltest bei Vater vorbeischauen. Vielleicht ist er gerade wach, und er würde sich sehr freuen, dich zu sehen.«

Simon? Willa brannte darauf, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Aber diese verdammte Treppe war so hoch, dass sie ihm nur von oben auf den Kopf sehen konnte.

Doch immerhin war er gekommen, um Ren Porter einen Besuch abzustatten – und sie selbst war ebenfalls auf dem Weg zu ihm gewesen …

»Tee«, murmelte sie vor sich hin. »Mit Tee kommt man überall hinein.« Sie ging zum Dienstbotenaufgang. »Hammil!«

 

Nathaniel fühlte sich in seinem eigenen Haus wie ein Fremder, als Ren und Simon sich herzlich begrüßten. Verdammt,  Simon hatte ihm immer dieses Gefühl vermittelt – aber zum ersten Mal erkannte er, dass Simon nichts tat, um die alte Rivalität wieder aufzufrischen. Simon hatte damit aufgehört. Warum konnte er nicht das Gleiche tun?

Simon ist an Randolphs Bett immer noch willkommen, nicht wahr?

Im Versuch, solch unwürdige Gedanken zu verbannen, schloss Nathaniel die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er Willa mit einem Tablett vor ihnen stehen.

»Tee?«

Nathaniel lachte laut auf und bemerkte noch nicht einmal, dass Simon sich überrascht zu ihm umdrehte. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und beugte sich nah an Willas Ohr.

»Wiesenblume, könntest du bitte verschwinden?«

Sie lächelte ihn nur strahlend an und schob ihm das Tablett unter die Nase. »Tee?«

Simon sah amüsiert aus. »Willst du uns nicht miteinander bekannt machen, Nathaniel?«

»Ja, mach uns miteinander bekannt, Nathaniel«, sagte Willa mit fester Stimme. »Sag ihm, dass ich die zukünftige Lady Willa Reardon bin.«

Nathaniel beugte sich wieder zu ihr. »Genau genommen ist die korrekte Anrede ›Lady Reardon‹.«

Diese Bemerkung brachte ihm einen Ellenbogenstoß in den Magen ein und ein weiteres strahlendes Lächeln. »Mach mich mit deinem gut aussehenden Gast bekannt«, zischte sie durch zusammengepresste Zähne.

Sie hielt Simon für gut aussehend? »Er ist verheiratet«, murmelte Nathaniel.

»Das bin ich auch … fast«, flüsterte Willa zurück. »Stell mich vor, bevor ich dir Tee über die Hose kippe und du den Raum verlassen musst, um dich umzuziehen, und ich alleine hier bleibe und mich selbst vorstelle.«

»Das möge der Himmel verhüten«, sagte Nathaniel und lachte wieder. Schnell nahm er ihr das Tablett aus der Hand, ohne auch nur einen Tropfen zu vergießen, und stellte es auf einem Tischchen ab. Grinsend nahm er sie am Arm und wandte sich mit ihr an Simon.

»Miss Willa Trent, darf ich Ihnen Sir Simon Raines vorstellen. Er ist ein Freund von Ren, und ich kenne ihn ebenfalls seit Jahren.«

»Unsinn.« Sie trat viel näher an Simon heran und reichte ihm die Hand. »Nathaniel hat mir sehr viel von Euch erzählt, Sir Simon.« Sie warf Nathaniel einen Blick über die Schulter zu. »Aber die Sache mit dem Ritterschlag hat er vergessen zu erwähnen.« Sie schenkte Simon ihr bezauberndstes Lächeln, das dieser aus blitzenden dunkelblauen Augen erwiderte. »Wie wunderbar für Euch, Sir Simon, obgleich ich keinen Zweifel hege, dass Ihr es verdient. Wann hat Seine Hoheit Euch die Ehre erwiesen?«

Simon nahm ihre Hand und beugte sich über sie. »Letztes Frühjahr, Lady Reardon. Habt Dank für Eure freundlichen Worte.« Er richtete sich auf, ließ Willas Hand aber nicht los. Willa schien das nicht im Geringsten zu stören.

»Wisst Ihr, Miss Willa Trent, baldige Lady Reardon, ich muss Euch bald meiner Frau vorstellen. Ich denke, Ihr hättet sicher viel, worüber Ihr Euch miteinander unterhalten könntet.«

Willa strahlte eifrig. »Ich werde ihr einen Besuch abstatten, wenn Ihr glaubt, dass sie Gefallen daran finden könnte.«

Simon lächelte wieder, ohne Zweifel entzückt. »Ich glaube, sie würde sich sehr freuen.«

Willa warf wieder einen Blick über die Schulter. Da hast du’s.

Nathaniel hatte genug. Er schritt zu den beiden und löste Willas Hand aus Simons Griff. Dann schob er sie regelrecht  aus dem Zimmer. »Geh jetzt spielen. Die Erwachsenen wollen sich unterhalten.« Es lohnte sich, sie gegen sich aufzubringen, wenn er damit wieder ihre volle Aufmerksamkeit gewann.

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Dafür wirst du büßen, Nathaniel Stonewell.«

Nathaniel schluckte. Vielleicht hatte er sie zu sehr gereizt. Er beugte sich zu ihr, legte eine Hand in ihren Nacken und küsste sie innig. »Ich freu mich drauf«, flüsterte er heiser. Sie ließ sich aufkeuchend gegen ihn fallen.

Er machte ihr die Tür vor der Nase zu. Dafür müsste er ganz sicher büßen.

Er konnte es kaum erwarten.

Er wandte sich wieder seinen Gästen zu und grinste breit. »Ist sie nicht fantastisch?«

Mit zur Seite geneigtem Kopf musterte Simon ihn nachdenklich. Er warf Ren einen Blick zu. »Verliebt«, erklärte er.

»Bis über beide Ohren«, stimmte Ren säuerlich zu.

»Das geht Euch nichts an«, sagte Nathaniel gut gelaunt.

»Hmm.« Simon wandte sich wieder an Ren. »Wir sprachen gerade darüber, was Jackham dir bei seinem letzten Besuch erzählt hat.«

Ren sah verlegen aus. »Simon, ich war sehr durcheinander. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.«

»Aber er warnte dich davor zu gehen, bevor du ihm sagen konntest, was bei dem Angriff auf dich vorgefallen war?«

»Mehr oder weniger. Er sagte, es gebe da Leute, denen es lieber gewesen wäre, ich wäre nie wieder aufgewacht. So was in der Art.«

Simon lehnte sich eifrig vor. »An was erinnerst du dich denn aus jener Nacht?«

Ren schüttelte den Kopf, dann hustete er. »Ich erinnere mich nicht – und dann wieder doch. Es ist wie ein zerbrochener Spiegel, aber keines der Teile passt zusammen. Nichts davon bedeutet mir irgendetwas.« Seine Verzweiflung war offensichtlich. »Ich erinnere mich nur daran, dass ich niemandem trauen konnte, noch nicht einmal den Liars. Noch bevor Jackham es mir sagte – aber ich erinnere mich nicht, warum!«

Ren sah schrecklich aus, grau und geschwächt. Nathaniel trat einen Schritt vor. »Simon …«

Simon seufzte. »Es tut mir Leid, Ren. Ich lasse dich eine Weile ruhen. Wenn du dich an etwas erinnerst, an irgendetwas …«

Ren winkte zustimmend, schien aber kaum in der Lage, den Kopf vom Kissen zu heben.

»Brauchst du professionelle Hilfe, Ren?«, fragte Simon besorgt. »Ich könnte Mrs Neely kommen lassen. Ich bin mir sicher, sie wäre überglücklich, dich wieder zu sehen.«

Trotz seiner Krankheit und Erschöpfung weiteten sich Rens Augen vor Entsetzen. »Oh, bitte nicht. Sie ist eine treue Seele, aber …« Er lehnte sich vor und flüsterte: »Sie ist eine extreme Verfechterin von Wannenbädern.«

Simon grinste. »Ah, ja. Vielleicht gibt es hier jemanden, der …«

»Ich kümmere mich um ihn!« Willas Stimme kam gedämpft, aber deutlich zu verstehen von der anderen Seite der Tür.

Entsetzt schritt Nathaniel zur Tür und riss sie auf. »Hast du gelauscht?« Willa schnaubte. »Natürlich nicht. Ich bin nur gekommen, um Mr Porter seine Suppe zu bringen.« Sie hielt ihm das neue Tablett unter die Nase.

Nathaniel beruhigte sich ein wenig. Sie hatte mit Sicherheit den Weg hinunter in die Küche und wieder herauf gemacht. »Oh, ja. Bitte entschuldige.«

»Schäm dich, Nathaniel«, sagte Simon leichthin. »Dir sollte klar sein, dass du sie niemals erwischt hättest, wenn sie wirklich gelauscht hätte.«

»Was?«, fuhr Nathaniel ihn an. »Mach dich nicht lächerlich.«

Aber Willa warf ihm einen unschuldigen Blick zu, der ihn nicht gerade beruhigte. »Wir haben in Kürze eine Verabredung mit dem Bischof«, verkündete sie fröhlich.

Nathaniel nickte, obgleich er inzwischen seine großherzige Eingebung bereute, dem Bischof einen Versuch zu erlauben, Willa umzustimmen.

Er winkte Simon durch die Tür. »Ich bringe dich runter, Simon.«

Simon ging mit einem umwerfenden Lächeln und einer erneuten Einladung für Willa und dem Versprechen, bald wieder nach Ren zu schauen. Als sie außer Hörweite des Zimmers waren, griff Simon Nathaniel am Ärmel. »Ich habe hier etwas, das du dir ansehen solltest.« Er zog eine Zeitung aus der Tasche seines Gehrockes. »Feebles hat es mir heute Morgen gebracht.«

Nathaniel schlug sie auf und stöhnte. Die »Voice of Society« war zurück und wusste alles über den Vorfall mit Finster.

 

Wer ist die mysteriöse Dame, die so vehement Englands verhasstesten Sohn, Lord Treason, verteidigt? Meine Quellen berichten, sie sei nichts weniger als Reardons Besenstiel-Braut vom Lande! Wenn sie nicht weiß, wen sie da geheiratet hat, dann darf man sich fragen, ob sie überhaupt lesen kann. Ob sie sich wohl leicht daran gewöhnt, Schuhe zu tragen?

 

Zorn brannte in Nathaniel auf. »Schuhe? Dieser selbstgerechte Scheißkerl!«

»Hältst du die ›Voice‹ immer noch nicht für vordringlich, Kobra?« Simons Lächeln war fast diabolisch. »Er bezeichnete Agatha als das ›Schornsteinfeger-Liebchen‹. Das ist fast genauso schlimm.« Er nahm Nathaniel die Zeitung ab und las noch einmal. »Nein, ich glaube, ich habe doch gewonnen.«

 

Der Mann, der sich in der schäbigen Kammer versteckte, hielt die Zeitung in vor Wut bebenden Händen.

Reardons Besenstiel-Braut.

Reardon hatte ihn geschlagen. Er hatte das Mädchen und wahrscheinlich auch den Gegenstand. Wie um alles in der Welt war Reardon in die ganze Sache involviert? Er schmeichelte ihr, zeigte sich mit ihr in der Stadt, gab Geld für sie aus.

Reardon wollte, dass er das sah. Wollte ihm zeigen, dass er im Vorteil war, dass er seine Hände auf dem verdammten politischen Gewinn des Jahrzehnts hatte.

Auf welcher Seite Reardon im Augenblick auch stand, er war ein loser Faden, der unter allen Umständen vernäht werden musste.

Sofort.






17. Kapitel

Willa war sehr neugierig darauf, den Bischof zu treffen. Nathaniel sagte nichts auf der Kutschfahrt, aber Willa ließ sich durch seine Schweigsamkeit nicht stören. Der Bischof glaubte, er könnte ihr eine Ehe mit Nathaniel ausreden. Der Mann hatte keine Ahnung, dass er – was Willa betraf – zu spät dran war.

Die hohen Räume der Abtei waren sehr elegant. Nathaniel drückte ihr zum Abschied die Hand. Sie folgte ihrem Begleiter und versuchte, sich nicht zu offensichtlich den Hals zu verdrehen, während ein Novize sie durch die Räume führte. Der junge Mann wartete vor einer großen Tür, klopfte zweimal an und schob dann die schwere Eichentür zur Seite. Sie verschwand in einer Nische in der Wand. Willa bewunderte diese Vorrichtung sofort. Nie mehr quietschende Türangeln – ein Traum!

Dann wurde ihre Aufmerksamkeit von einem mächtigen Schreibtisch eingenommen, der in der Mitte des gro ßen Raumes vor Anker zu liegen schien wie ein Schiff auf einem Meer aus Teppichen. Der Bischof erhob sich, als sie eintrat. Willa ergriff seine ausgestreckte Hand, knickste und küsste seinen Ring. Sie war noch nie zuvor einem Bischof begegnet, aber sie wusste, was sich gehörte.

Der Bischof bot ihr an, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Willa setzte sich zögerlich. Es war ein niedriger Stuhl, der ihr das Gefühl gab, winzig zu sein. Auf der anderen Seite des Tisches thronte der Bischof. Um zu verhindern, dass sie noch weiter nach unten sank, setzte sich Willa züchtig auf  die Vorderkante und hielt sich so gerade, wie sie nur konnte. Auf diese Weise war sie fast auf Augenhöhe mit dem Bischof, obgleich sie vermutete, dass sein Stuhl deutlich höher war als ihrer.

Er war ein stämmiger Mann, das konnte sie trotz seiner schweren Roben erkennen. Sein Gesicht war rund und rosig, mit weißem Schnurrbart und Koteletten, und seine Kappe konnte nicht überspielen, dass er mehr Haare im Gesicht als auf dem Kopf trug. Er erschien ihr nicht gütig, aber auch nicht Furcht einflößend, und so erlaubte sich Willa, sich etwas zu entspannen. Aber nicht so sehr, dass sie in den Stuhl sank.

»Miss Trent«, hob der Bischof an. Willa hob sofort die Hand, hoch in die Luft wie ein guter Schüler. Der Bischof hob eine Augenbraue, nickte ihr aber zu, sie möge sprechen.

»Entschuldigt bitte, Exzellenz, ich bin Lady …«

Der Mann unterbrach sie mit einer herrischen Handbewegung. »Das werden wir noch sehen, junge Dame«, sagte er missbilligend. »Ich bitte darum, nicht wieder unterbrochen zu werden.«

Da er ihr selbst gerade ins Wort gefallen war, empfand Willa seine Zurechtweisung als sehr überheblich. Aber Nathaniel wollte von ihr, dass sie den Bischof von der Notwendigkeit seiner Genehmigung überzeugte. Sie riss sich zusammen und nickte unterwürfig.

Der Bischof fuhr fort: »Lord Reardon behauptet, dass Ihr die Umstände seiner Entehrung kennt.« Er beugte sich vor. »Erzählt mir genau, was Ihr darüber wisst.«

Willa beugte sich ebenfalls vor, insgeheim erleichtert, dass sie ihm diese Frage beantworten konnte. »Ich weiß, dass vermutet wird, Nathaniel sei einer Gruppe, den so genannten Lilienrittern, beigetreten, die offenbar versucht haben sollen, den König zu stürzen – aber so weit ich weiß, haben sie nie wirklich etwas getan.«

Der Bischof blickte finster. »Sie planten es. Das reicht.«

Willa runzelte selbst die Stirn. »Tatsächlich? Wir alle denken doch irgendwann in unserem Leben daran, etwas Schreckliches zu tun, oder? Ich würde furchtbar gerne haufenweise Süßigkeiten essen, aber ich tue es nicht, denn Gier ist eine Sünde.« Sie versuchte bei diesen Worten, nicht den beachtlichen Bauch des Bischofs anzusehen, aber es fiel ihr auf, dass er ihn einzog.

»Junge Dame, Ihr versteht wohl nicht. Allein die Tatsache, dass Lord Reardon mit dieser Gruppe in Verbindung stand, ist eine Sünde. Es war nicht so, dass er daran dachte, einer Gruppe von Verrätern beizutreten und dann der Versuchung widerstand. Er trat bei. Er nahm an mitternächtlichen Treffen teil. Er hat mit ihnen gemeinsam Pläne geschmiedet.«

»Woher wisst Ihr das?«, fragte Willa. Sie war wirklich neugierig.

»Er wurde gesehen«, antwortete der Bischof bedeutsam. »Ich habe den Beweis hier.« Er öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und zog eine Zeitungsnotiz heraus. Er reichte sie Willa mit ernster Miene, wirkte dabei aber so selbstgefällig, dass er Willa damit auf die Nerven ging. Vorsichtig nahm sie den Zettel.

Sie hatte kein Problem damit, an Nathaniels hundertprozentige Unschuld zu glauben, wenn er vor ihr stand, aber ein Teil von ihr fürchtete, dass der Bischof einen Beweis haben könnte, der sie dazu zwänge, etwas zu glauben, was sie nicht glauben wollte.

Der Zettel war gefaltet und zeigte auf der Außenseite nur Wörter, Teil eines Artikels, der keine Bedeutung hatte. »Macht es auf«, sagte der Bischof.

Willa faltete den Zettel auf. Sie schaute auf einen Cartoon. Drei Männer knieten um eine Frauenfigur, die wie die Statue einer Göttin auf einem Podest stand. »Fleur und  ihre Getreuen«, las sie die Bildunterschrift. »Fleur?«, murmelte Willa. »Oh, die Lilie, natürlich«, sagte sie, bevor der Bischof ihr antworten konnte. Sie wollte nicht, dass er jetzt etwas sagte.

»Fleur« hatte nicht gerade viel an. Nur ein bisschen Spitze verhinderte, dass die Frau völlig nackt war. Der Mann links von der Statue war ein gewöhnlicher Mann von mittlerem Alter und durchschnittlichem Aussehen – Willa bemerkte, dass er ein leicht fliehendes Kinn hatte. Der Mann rechts von der Statue war ein fetter Kerl mit einem gehässigen Grinsen.

Der dritte Mann, der von einem Fetzen Stoff halb verborgen war, sodass sein Gesicht nur zur Hälfte zu sehen war, war Nathaniel. Willas Herz schlug wild. Sie würde dieses Kinn, diese Wangenknochen, diesen Brauenbogen überall erkennen.

»Seht Ihr?«, fragte der Bischof. »Da links, das ist Sir Foster. Er floh aus England, als dieser Cartoon veröffentlicht wurde. Da rechts, das ist der verstorbene Mr Wadsworth, der als Held gestorben ist, nachdem er sich in die Gruppe einschleusen ließ und ihre Missetaten für immer öffentlich machte. Dort, in der Mitte, versteckt er sich, wie der Feigling, als den man ihn kennt … Euer Lord Reardon.«

»Ich glaube kein Wort davon«, sagte Willa fest. Sie deutete auf den Zettel. »Das könnte jeder sein, der auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Lord Reardon hat.«

Der Bischof kniff die Augen zusammen. Er griff erneut in seine Schublade. »Das hier auch?«

Er legte noch einen Teil einer Zeitung auf den Tisch. Dieses Mal war sie bereits entfaltet. Die Zeichnung zeigte einen kleinen, schnüffelnden Nathaniel, der gemeinsam mit dem anderen Mann aus der ersten Zeichnung vor dem Sterbebett eines großen und gut aussehenden Mr Wadsworth kauerte. Der Sterbende drohte den beiden, obgleich er selbst einen  Dolch im Herzen stecken hatte. Die Bildunterschrift lautete: »Der Preis des Heldentums – ein wahrlich teurer Preis.«

Entsetzt riss Willa ihren Blick von der Zeichnung los und betrachtete die Signatur des Zeichners. »Wer hat das gemalt? Wer ist dieser Sir Thorogood?«

Der Bischof machte ein protestierendes Geräusch. »Sir Thorogood ist – war – ein sehr bekannter Zeichner politischer Cartoons, der Anfang des Jahres ziemlich viel Aufsehen erregt hat.«

»War?«

»Ja. Er hat vor ein paar Monaten mit einem Mal aufgehört, Zeichnungen einzureichen. Manche sagen, auf Druck Eures Bräutigams«, schloss er gewichtig.

»Wo kann ich ihn finden?«, beharrte Willa. »Ich möchte ihn fragen, woher er wissen konnte, dass Nath… dass Lord Reardon tatsächlich ein Mitglied dieser … dieser Gemeinschaft war.« Sie wedelte mit dem Zettel vor seiner Nase.

Der Bischof zwinkerte. »Äh … nun, es weiß niemand, wer Sir Thorogood ist.«

Willa warf den Kopf zurück. »Was soll das bedeuten?«

»Sir Thorogood ist so etwas wie ein Rätsel, leider. Er erschien auf der Bildfläche, offenbarte jede Menge Geschichten über Bestechlichkeit und Korruption unter Mitgliedern der Oberschicht – die sich übrigens alle als wahr erwiesen -, und nach kaum einem Jahr verschwand er wieder. Es gab einen Kerl, der vorgab, Thorogood zu sein – ein aufgetakelter Dandy mit Pfauenfedern, der in hochhackigen Schuhen herumlief, aber so weit ich weiß, stellte sich heraus, dass er ein Betrüger war.«

Ein Lächeln huschte über Willas Gesicht. »Das also ist Euer Beweis? Das ist für alle der Beweis? Eine Zeichnung … ein Cartoon … von einem mysteriösen Künstler, der nicht einmal existiert?« Sie lachte erleichtert und fühlte sich, als sei eine Zentnerlast von ihren Schultern gefallen. »Es tut  mir Leid, aber ich benötige einen handfesten Beweis, bevor ich einen so guten Mann wie Nathaniel abweise.«

Der Bischof beugte sich vor und riss ihr den Zettel aus der Hand. »Dann beantwortet mir das: Niemals, kein einziges Mal hat Euer Lord Reardon irgendetwas hiervon bestritten. Warum wohl, was meint Ihr?«

Willa schürzte die Lippen. »Ihr sagt, wenn er ein ehrbarer Mann wäre, müsste er es bestreiten. Diese Logik geht nicht auf, denn wenn er ein Lügner wäre, würde er es ebenfalls bestreiten. Wenn wir also in diese Richtung weiterdenken, dann ist er ehrlich, wenn er es nicht bestreitet. Doch wenn er ehrlich ist, dann kann er kein Verräter sein.« Sie lehnte sich zurück, sehr zufrieden mit sich selbst. »Ich glaube kein Wort davon.«

Der Bischof sah etwas verwirrt und ziemlich verärgert aus. »Dann seid Ihr ein törichtes Mädchen. Versteht Ihr denn nicht, dass es nicht darauf ankommt, ob Ihr es glaubt oder nicht? Alle anderen halten ihn für schuldig. Was für ein Leben wollt Ihr führen, von der Gesellschaft geschnitten, ohne Einladungen, ohne Besucher, ohne Freunde?«

Willa lächelte weiter. »Ich habe Freunde. Die Gesellschaft kann daran nichts ändern.« Sie zuckte die Achseln. »Und was den Rest betrifft: Ich bin jahrelang bestens ohne das alles ausgekommen.«

»Was wird aus Euren Kindern? Was für ein Leben könnt Ihr ihnen bieten?«

Daran hatte Willa bisher noch nicht gedacht. Sie zögerte, doch dann sah sie den selbstgefälligen Blick des Bischofs. Er glaubte, er hätte mit dieser Frage gewonnen.

Schnell beschloss sie, dass er ein unwürdiger Mann war. Ein Angeber, mehr Schein als Sein. »Ein Dachs«, murmelte sie vor sich hin. »Meles meles.«

Der Bischof schaute sie argwöhnisch an. »Was habt Ihr gesagt?«

Willa atmetet tief ein. »Das, Exzellenz, bedeutete, dass ich mich entschlossen habe, mir nichts aus Eurer Meinung zu machen. Ihr könnt unsere Hochzeit nicht blockieren. Ihr könnt sie nur verzögern. Ich werde Lord Reardon sagen, dass wir das Aufgebot bestellen müssen, wie andere Paare auch, und dass wir heiraten, wenn die zwei Wochen um sind.« Sie stand auf und kümmerte sich nicht mehr darum, dass es unhöflich war. »Ich hatte einen anstrengenden Tag, Exzellenz. Ich denke, ich sollte mich jetzt verabschieden.«

Der Bischof schaute sie finster an. »Ihr begeht einen schweren Fehler, Kind. Bald werdet Ihr Eure fehlgeleitete Liebe für den Rest Eures Lebens bedauern.«

»Oje«, entgegnete Willa in gleichgültigem Ton. »So lange?« Sie zog an ihren Handschuhen und lächelte den Bischof an. »Wenn die Wahrheit ans Licht kommt und Ihr erkennt, dass Ihr Euch in Lord Reardon getäuscht habt, solltet Ihr Euch nicht zu sehr schämen, um mich zu besuchen. Ich habe vor, Euch von Herzen zu vergeben.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ das Zimmer, ohne das beleidigte Stottern hinter sich zu beachten.

 

Nathaniel wartete draußen in der Kutsche auf sie. Die Unsicherheit war ihm nicht ins Gesicht geschrieben, aber Willa wusste um ihre Existenz.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte er sie beiläufig, als sie sich ihm gegenüber gesetzt hatte.

Willa lächelte reuig. »Ich befürchte, wir müssen das Aufgebot bestellen.«

Nathaniel nickte und schaute dann zum Fenster hinaus. »Hast du ihm zugehört?«

»Nun, ich hörte mir an, was er zu sagen hatte«, sagte Willa sittsam. »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich ihm zuhörte.«

Ein Lächeln machte sich auf Nathaniels Gesicht breit,  ein echtes Lächeln, nicht nur ein Hochziehen der Mundwinkel. »Du hast ihm nicht zugehört?«

Willa seufzte. »Ich konnte einfach nicht erkennen, was an seinem Standpunkt logisch sein sollte«, sagte sie. »Die Beweise waren fadenscheinig.«

Nathaniel ließ den Kopf auf das Sitzpolster sinken. »Fadenscheinig, sagt sie.« Er schaute zu ihr hoch. »Ganz England glaubt an diese fadenscheinigen Beweise.«

»Dann sollte sich ganz England etwas schämen!« Sie lehnte ihren eigenen Kopf ans Rückenpolster und schloss die Augen.

Bald werdet Ihr Eure fehlgeleitete Liebe bedauern …

Liebe?

Ein mächtiger Schmerz breitete sich bei dem Gedanken in ihrem Innern aus, Nathaniel jemals zu verlassen. Vor einiger Zeit hatte sie geschworen, das niemals zuzulassen. Damals war es eher aus Stolz gewesen. Es kam ihr so vor, als sei es Monate her. Erstaunlich, dabei waren es gerade einmal fünf Tage.

Fünf Tage reichten also aus. Reichten aus, um den Mann, der er war, zu mögen. Reichten aus, um ihn zu begehren. Reichten aus, um ihn zu vermissen, wenn sie ihn nicht sehen konnte.

Reichten aus, um ihn zu lieben.

Nathaniel sagte in diesem Augenblick etwas zu ihr, aber Willa hörte ihn nicht und bemerkte es auch nicht, als die Kutsche am Grosvenor Square ankam.

Sie kuschelte sich tief in die luxuriösen Sitzpolster der Kutsche. Ihre Gedanken kreisten um eine einzige Tatsache.

Sie liebte Nathaniel. Sie war bis über beide Ohren in ihren Ehemann verliebt. Nicht nach zwanzig Jahren oder zwanzig Tagen. Innerhalb nur einer Woche hatte sie ihr Herz verloren.

Es war ein Wunder. Und es war erschreckend. Zutiefst erschreckend.

Wenn er ihre Liebe nun nicht erwiderte?

Das tat er mit Sicherheit nicht. Willa wusste, dass sie nicht schlecht aussah, wenn man dunkles Haar und ein bisschen mehr Oberweite mochte, aber sie war keine Schönheit wie Daphne. Willa kam zu einer ernüchternden Erkenntnis, als sie dort saß und mit geschlossenen Augen vorgab zu schlafen.

Wenn sie sich nicht täuschte, dann hatte Nathaniel irgendwann einmal Daphne begehrt – obgleich Daphne sich für Basil entschieden hatte. Warum, überstieg Willas Vorstellungskraft.

Basil, mein Geliebter. Halt mich fest, Basil. Reiße mich von den Füßen, Basil.

Nein, das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Niemals könnte sie einen Mann namens Basil begehren.

Daphne hatte Basil gewollt … und Nathaniel Daphne.

Aber niemals hatte er sie gewollt.

Sie fühlte sich ein bisschen krank. Sie hatte sich Liebe immer als etwas vorgestellt, das auf Gegenseitigkeit beruhte, hatte sich sogar ausgemalt, von der Hingabe und dem Verlangen im Blick eines Mannes von den Füßen gerissen zu werden.

Sie war nie auf den Gedanken gekommen, dass die Gefahr bestand, der Einzige zu sein, der liebte.

Wie überaus ärgerlich.

 

Obwohl Willa sich fest vorgenommen hatte, sich sofort der Aufgabe zu widmen, die Meinung der Leute über Nathaniel zu ändern, hatte sie keine Bedenken, erst nach einem ausgiebigen Mittagessen damit zu beginnen. Über die Mahlzeiten in diesem Haus konnte sie sich wahrlich nicht beschweren.

Deshalb war es schon später Nachmittag, als sie sich schließlich auf den Weg machte, um mit ihrem ersten Opfer zu sprechen.

Er lag auf dem Rücken im Bett und kämpfte sich in eine sitzende Position, als sie eintrat. Sie bedeutete ihm, sich wieder hinzulegen. »Hallo noch mal, Mr Porter. Wünscht Ihr etwas Gesellschaft?«

Ren hatte gehofft, Simon wäre zurückgekehrt, aber es war Willa, was fast genauso gut war. Sie war seit langer Zeit der erste Mensch, der ihm ohne Vorbehalte begegnet war.

Und doch antwortete er ihr mit einem klaren Nein. Er sah die Enttäuschung in ihrem Gesicht und bereute es. Die Nacht war ihm lang geworden, nachdem Basil ihn verlassen hatte, und er hatte zu starke körperliche wie seelische Schmerzen gehabt, um ein Auge zuzutun. Er war dieses leere Zimmer verdammt leid und auch seine kreisenden Gedanken.

»Ach, bleibt«, murmelte er. »Oder geht. Was immer Ihr wollt.«

Willa wandte sich ihm zu und bedachte ihn mit einem so freudigen Lächeln, dass sich sein Pulsschlag beschleunigte. Sie war eine Schönheit mit ihren dunklen Haaren und den dunkelblauen Augen. Er war es nicht gewohnt, von schönen Frauen angelächelt zu werden.

Nicht mehr, hieß das.

Das schreckliche Gefühl ließ nach, das Gefühl, das ihn getrieben hatte, sie anzuherrschen, als sie hereingekommen war. Er hasste es, wenn Leute seine Narben und seinen verkrüppelten Körper ansahen und sich dann abwendeten. Selbst wenn sie versuchten, es zu verbergen, sah er es ihnen an, dass sie sich innerlich von ihm abwendeten, weil sie seine Hässlichkeit nicht ertrugen.

Er machte ihnen keinen Vorwurf. Er wusste, dass er  einst genauso oberflächlich gewesen war. Aber er konnte nichts daran ändern, dass es wehtat. Wieder und wieder schockierte es ihn, wenn ihn jemand heimlich musterte, ließ es ihn doch niemals vergessen, dass er ein Monster geworden war.

Willa nahm das Tablett und drehte sich zu ihm. Er sah aus, als wäre er in Gedanken weit fort, an einem Ort, der ihn unglücklich machte. Sie räusperte sich, wartete, bis er in ihre Richtung schaute, und trat an sein Bett.

Er wich kaum merklich zurück, als sie sich ihm näherte, und drehte seine vernarbte Gesichtshälfte von ihr weg. Wie dumm von ihm. Es war ja nicht so, als hätte sie es noch nicht bemerkt.

Sie setzte das Tablett auf seinem Schoß ab, aber es war offensichtlich, dass er in der jetzigen Lage nichts damit anfangen konnte.

»Verdammter Mist!«, murmelte sie. Er würde niemals zulassen, dass sie ihn fütterte. Nicht bei seinem verletzten Stolz. Aber wie sollte er dann etwas essen? »Verdammter Doktor! War der Mann denn total von Sinnen?«

Sie bemerkte, dass Ren sie entsetzt anstarrte. Sie richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Prima! Ihr dürft uns beim Abendessen stören und mit einer Waffe herumfuchteln, aber ich darf noch nicht mal fluchen?«

»Aber … Ihr seid eine Dame!«

Willa war es letztlich doch gelungen, ihn an etwas anderes denken zu lassen. Jetzt würde sie ihn nicht wieder von der Angel lassen. Sie warf theatralisch die Hände in die Luft.

»Seid Ihr etwa kein Gentleman? Ich glaube kaum, dass Ihr den ersten Stein werfen solltet, Sir.«

»Bitte?« Das Mädchen war verrückt. Daran musste es liegen. »Weiß man, dass Ihr frei herumlauft?«

Sie hörte mit dem Zetern auf und lächelte ihn an. Verdammt, ihr Lächeln war bezaubernd.

»Nein, weiß man nicht. Ihr werdet mich nicht verraten, nicht wahr?«

Nun, sie wirkte nicht gefährlich, und sie war sehr hübsch. Ren entspannte sich etwas. Er brauchte sich nicht um die Meinung einer Irren zu scheren, und er brauchte sein Gesicht nicht vor ihr zu verstecken. Plötzlich genoss er ihre Gesellschaft und nickte in Richtung Tablett, das noch immer auf seinem Schoß stand. »Wenn ich verspreche, Euch nicht wegen Eurer Flüche zu schelten, würdet Ihr mir dann mit dem Mittagessen helfen?«

Willa lächelte wieder. Oh, sie mochte ihn tatsächlich. Er war einfach süß mit seinem scheuen, etwas schiefen Lächeln und seinen traurigen blauen Augen.

Sie setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und gab Acht, ihn nicht anzurempeln. »Also, als Erstes müssen wir Euch ein bisschen besser hinsetzen.«

Sie griff nach dem Kissen auf dem Stuhl neben dem Bett, legte ihm ihre Hand in den Nacken und zog ihn vorsichtig an sich heran. Dann beugte sie sich vor und stopfte das Kissen hinter sein Kopfkissen.

Ren schloss die Augen und sog tief diesen Duft nach Frau ein. Dann schlug er die Augen wieder auf, obgleich sich das für einen Gentleman nicht gerade gehörte. Aber er konnte dem herrlichen Blick in ihren Ausschnitt einfach nicht widerstehen.

Er konnte die perfekten Rundungen ihrer Brüste sehen, fast bis hin zu ihren Brustwarzen, die allerdings von der Spitze ihrer Unterwäsche verhüllt wurden. Er fühlte sein Verlangen erwachen und schloss schnell die Augen. Zu allem anderen konnte er nicht auch noch diese Form der Folter ertragen.

Er hatte seine sexuellen Begierden tief in seinem Innern begraben. Nur so konnte er das Leben voller Enthaltsamkeit ertragen, das vor ihm lag.

Oh, ja, er könnte dafür bezahlen, und das hatte er auch schon. Aber die Frau hatte ihr Gesicht abgewendet und seine Aufmerksamkeiten ertragen, als könne sie es kaum erwarten, hinterher ein Bad zu nehmen. Dieses Vergnügen hatte ihn viel zu viel gekostet.

Er hielt die Augen fest geschlossen, bis er fühlte, dass Willa sich zurückzog. Für hübsche Mädchen – verrückt oder nicht, verheirat oder ledig – gab es in seiner Welt keinen Platz.

Willa beobachtete ihn enttäuscht. Sie hatte gehofft, ihn etwas zu entspannen. Stattdessen hatte sie ihn an diesen Ort des Unglücks zurückgeschickt. »Haltet Euch fern von diesem Ort«, befahl sie bestimmt

Er öffnete die Augen und schaute sie verwirrt an.

Sie seufzte. Männer! Irgendwie süß, aber schrecklich dumm. Sie legte ihm ihre Hände rechts und links auf die Wangen und schaute ihm in die Augen. »Ihr könnt Eure Gedanken kontrollieren. Ihr könnt ihnen erlauben, Euch an einen traurigen Ort zu führen, oder Ihr könnt sie Euch an einen schönen Ort bringen lassen.«

Er blinzelte. »Und wie stelle ich das an?«

Sie dachte darüber nach, als sie sich zurücklehnte und ihre Hände dabei sanft über seine Wangen gleiten ließ.

Ren war zutiefst erschüttert. Ihre Berührung, ihre ungezwungene Art, die Weise, wie sie ihm in die Augen schaute, erweckten in ihm das Gefühl, nicht verunstaltet zu sein. Noch immer konnte er ihre kühlen Finger auf seinen Wangen spüren, noch immer fühlen, wie seine Lippen sich geöffnet hatten, als erwartete er einen Kuss.

Gütiger Gott, wenn sie nicht verlobt wäre, hätte er ihr auf der Stelle einen Antrag gemacht. Na und, dann war sie eben verlobt! Nathaniel könnte jede Frau kriegen, die er wollte – nein, vielleicht doch nicht.

Wofür hielt er sich? Er konnte kaum für sich selbst sorgen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass er überhaupt als Heiratskandidat in Betracht kam.

»Es liegt mir nichts daran, das Spielzeug einer unnützen Dame zu sein«, sagte er grimmig.

Sie blinzelte verletzt. Ihr Gesichtsausdruck zeigte ihre Enttäuschung. Es machte ihn verlegen. Er war es nicht gewöhnt, als irgendetwas anderes als ein missgestaltetes Monster betrachtet zu werden. Sie musterte ihn kritisch. »Ihr habt von den Leuten eine sehr festgefahrene Meinung, nicht wahr? Habt Ihr noch nicht bemerkt, dass Ihr dadurch keinen Deut besser seid als die, die Euch allein nach Euren Narben beurteilen?«

Sie hatte Recht. Wie ärgerlich! Er schaute noch finsterer als üblich. »Was wisst Ihr schon davon?«

»Ts-ts. Wieder vorschnell geurteilt. Ihr habt keine Ahnung, wie mein Leben bisher verlaufen ist. Ihr solltet keinen Menschen von vornherein als unwürdig abtun, bevor Ihr seine Lebensgeschichte kennt.«

»Und was ist mit Basil?«

Jetzt hatte er sie erwischt. Ren grinste, als sie zögerte.

»Also, Basil ist sicherlich ein Angeber. Mir persönlich tut er ein bisschen Leid. Es kann nicht einfach gewesen sein, in Nathaniels Schatten aufzuwachsen.«

»Da irrt Ihr. Basil ist der Ältere. Nathaniel musste in seinem Schatten aufwachsen.«

»Unsinn. Basil wirft keinen Schatten. Jedenfalls nicht verglichen mit Nathaniel. Der ist in jeder Hinsicht der edlere Mann. Und das reicht aus, um andere zu verbittern, nehme ich an.«

Ren war nicht überzeugt, und wahrscheinlich sah man es ihm an. Willa wischte seinen unausgesprochenen Protest mit einer Handbewegung fort. »Oh, ich glaube kaum, dass Nathaniel es darauf anlegte, dass Basil sich überflüssig vorkam. Aber er kann nichts dafür. Er ist, wer er ist.«

Ren musterte sie scharf. »Wisst Ihr denn, wer er ist?«

Willa schürzte die Lippen. Sie war es langsam leid, von allen nur dieselben Lügen zu hören, aber sie verkniff sich einen Protest. Am Ende würde die Wahrheit ans Licht kommen. Im Augenblick gab es etwas, das sie unbedingt wissen musste.

»Ich würde gerne mehr von seinem vorgeblichen Verrat erfahren. Ich wünschte, Ihr könntet mir die ganze Geschichte erzählen.«

Er sah nicht so aus, als würde er das gerne tun, also lächelte sie ihn bettelnd an – so, wie sie John Smith immer dazu gebracht hatte, das zu tun, was sie wollte.

Kurze Zeit später verließ Willa leise den Raum. Es tat ihr Leid, dass sie ihn trotz seiner Krankheit so sehr hatte bedrängen müssen, aber sie war über alles froh, was sie erfahren hatte. Sie war jetzt sogar noch mehr davon überzeugt, dass Nathaniel niemals eine solche Sache getan haben konnte.

Aber wie erklärte sich Nathaniels Schweigen? Warum stritt er es nicht ab?

Irgendwo in ihrem Kopf spukte die Antwort auf diese Frage herum, sie bekam sie nur noch nicht zu fassen. Da war etwas, das sie wissen sollte, etwas, das sie tatsächlich wusste, aber sie kam einfach nicht darauf.

Egal. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie sich nicht weiter darum zu kümmern brauchte. Irgendwann, wenn sie am wenigsten damit rechnete, würde es ihr schon einfallen.

In der Zwischenzeit gab es noch etwas anderes, das ihre volle Aufmerksamkeit verlangte. Sie bog um die Ecke und machte sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer. Es war an der Zeit, dass sie sich auf ihren ersten Ball vorbereitete.






18. Kapitel

Am Abend, als sie sich auf den Ball bei den Knights vorbereitet, war sich Willa sicher, dass Lily nervöser war als sie selbst. Die Zofe umkreiste Willa, zog hier etwas gerade, stopfte dort etwas zurück, befestigte da eine Klemme … Willa wusste kaum, wie sie es beschreiben sollte. Schließlich trat sie vor den hohen Spiegel.

»Was sagt Ihr, Mylady?«

Willa ließ ihren Blick vom Saum des blauen Seidenkleides bis zu ihrem Ausschnitt wandern. Der Ausschnitt war tief und jetzt ohne die cremefarbene Spitzenverzierung. Es gab keine ausgefallenen Muster, keine Raffungen oder Stickereien – nichts als wunderschöne Seide.

Jetzt unterbrach nichts mehr den Fall der saphirblauen Seide bis auf den Boden außer einer mitternachtsblauen samtenen Schärpe unter ihren Brüsten, die ihre hohe Taille betonte. Ihr Haar war hochgesteckt, und nur ein paar dunkle Locken fielen in ihren Nacken. Ohrgehänge aus Halbedelsteinen, die dank einer Verschwörung von Zofen aus Daphnes Schmuckkästchen »ausgeliehen« wurden, glitzerten an den kunstvoll geflochtenen Zöpfen, die das Lockengebilde auf ihrem Kopf zusammenhielten.

»Da kann nichts verrutschen, Mylady. Ihr könntet einen Löwen durch einen Sturm reiten, und keine Strähne würde sich lösen«, versicherte ihr Lily.

»Nun, das ist beruhigend«, sagte Willa schwach. Zögerlich drehte sie sich zur Seite. Ihre eleganten weißen Seidenhandschuhe glänzten wie Mondenschein auf der blauen Seide.

»Ich sehe so … so …«

Lilys erwartungsvoller Blick begann sich aufzulösen.

»Ich sehe so groß aus!«

Lily strahlte. »Ja, Mylady.«

Glücklich drehte sich Willa um, dass ihre Röcke flogen. Dann fiel sie Lily dankbar in die Arme. Nach kurzem Zögern erwiderte Lily die Umarmung und drückte sie herzlich. Willa schaute noch einmal in den Spiegel.

»Ich sehe wunderbar aus in Blau«, verkündete sie stolz.

 

Nathaniel zog an seiner Weste und inspizierte sein Halstuch. Die zitronengelbe, auf Figur gearbeitete Weste schimmerte unter seinem Gehrock aus dunkelblauer Wolle. Er persönlich bevorzugte eigentlich einen etwas gedeckteren Stil, aber er wollte, dass Lord Treason auffiel.

Sich zusammen mit Willa in Blau zu zeigen, war ein unverfrorener Versuch, Aufmerksamkeit zu erregen.

Er hatte sich auch nicht die Haare schneiden lassen. Die derzeitige Mode bevorzugte militärisch kurz geschnittenes Haar, denn alle Welt war verrückt nach allem Militärischen. Die Symbolträchtigkeit seines langen Haares verstärkte noch sein Motto des heutigen Abends, das da lautete: »Starrt mich nur an!«

Mit seinem dreizackigen Hut und seinen Handschuhen in der Hand stand Nathaniel vor Willas Tür. Lily öffnete auf sein Klopfen.

»Ja, Mylord. Sie ist bereit.«

Nathaniel trat nicht ins Zimmer, deshalb sah er Willa erst, als sie hinter dem Bett hervorkam. Dann wurde sein Mund schlagartig trocken.

Umwerfend. Für lange Zeit konnte er nichts anderes denken. Sie bestand nur aus süßen Kurven und porzellanener Haut, sie war in ein unglaublich elegantes Kleid eingehüllt, das ihre weichen weißen Schultern und ihre langen, glänzenden Locken bestens zur Geltung brachte. Und dann ihre Brüste! Volle, seidenweiche Rundungen – der Traum eines jeden Mannes!

Ihre Augen – sie waren riesengroß, eingerahmt von dichten dunklen Wimpern. So blau …

Die Frau vor ihm war üppig, wunderschön und zugleich elegant und ohne Makel.

Willa? Seine schrullige, ungekünstelte, manchmal etwas zerzauste Willa?

Ihm fiel auf, dass sie ihn beobachtete. Ihr Blick war voller Vorsicht und Hoffnung. Dann, als er sie immer noch ungläubig anstarrte, blitzte ein Funke Verärgerung in ihren wunderschönen blauen Augen auf.

Schließlich stemmte sie beide Hände in die Hüften und starrte ihn an. »Was ist? Habe ich Ruß auf der Nasenspitze?«

Sie war wieder da. Nathaniel atmete aus. »Das beruhigt mich jetzt sehr«, sagte er lächelnd. »Eine kurze Zeit lang war ich mir nicht sicher, dass du es bist.«

Sie verschränkte die Arme unter ihren wunderbaren Brüsten. Nathaniels Kehle war gar nicht mehr so ausgedörrt. Tatsächlich befürchtete er fast, er würde gleich anfangen zu sabbern wie ein Hund. »Das ist nicht gerade ein Kompliment, verstehst du? Du sagst damit nämlich, dass ich bisher immer schrecklich ausgesehen habe.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Früher hast du ausgesehen wie Willa. Jetzt siehst du himmlisch aus.«

Sie errötete, aber die Überraschung in ihrem Blick ließ ihn sich fragen, ob er ihr nie zuvor ein Kompliment gemacht hatte. Leider fiel ihm keine Gelegenheit ein, bei der er das getan hätte.

Lord Treason scherte sich nicht um die Gefühle anderer Menschen. Und die Kobra sogar noch weniger. Nathaniel  Stonewell andererseits ließ keine Dame an sich vorübergehen, ohne ihr ein Kompliment zu machen.

Irgendwann müsste er diesen Mann wieder finden.

Aber nicht, bevor nicht seine Aufgabe erfüllt war.

Er musste sich weiterhin darauf konzentrieren, Foster zu finden.

Deshalb richtete er sich kerzengerade auf und reichte ihr den Arm. »Sollen wir jetzt gehen?«

Als er neben Willa die Treppe hinunterschritt, hielt er den Blick starr geradeaus gerichtet, um nicht den Schleier der Enttäuschung in ihren Augen zu sehen.

Heute Nacht war keine Zeit für Schmeicheleien. Heute Nacht tat die Kobra ihren Dienst.

 

Willa versuchte sich während der Kutschfahrt zum Haus der Knights aufzuheitern.

Sie war durchaus angemessen gekleidet – wofür sie sich üblicherweise nicht die Bohne interessierte -, und sie wurde von dem bestaussehenden Mann der ganzen Welt begleitet.

Als sie ihn in seiner mitternachtsblauen Abendgarderobe gesehen hatte, so groß und elegant und edel …

Nun, man konnte nie wissen, wann einen das Verlangen zu kopulieren überkam, nicht wahr?

Ihre Kutsche war die Einzige, die vor ihrem Ziel hielt. »Wir sind sehr früh dran«, erklärte Nathaniel. »Mrs Knight wollte ihren Vater, der in der Regierung ist, nicht in die missliche Situation bringen, mir die Hand schütteln zu müssen.«

Willa schaute überrascht zu ihm hoch. »Und das beleidigt dich nicht?«

Er schüttelte kurz den Kopf. »Es wäre für alle Beteiligten sehr peinlich. Ich habe nichts anderes erwartet. Sie erweisen uns mit dieser Einladung einen großen Gefallen. Ich  habe mich gewundert, dass sie nicht noch mehr Bedingungen gestellt haben.«

»Also ich bin froh, dass es in London noch Menschen gibt, die bereit sind, dir eine Chance zu geben. Der Bischof hatte völlig Unrecht«, erklärte sie bestimmt.

Nathaniel schaute sie von der Seite an. »Nein, hatte er nicht, Wiesenblume. Und wir beide wissen das.«

Sie legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Aber darum geht es doch heute Abend. Wir werden ihre Meinung über dich ändern.«

Für eine Sekunde bedeckte er ihre Hand mit der seinen, dann wandte er sich ab. »Es macht keinen Unterschied. Was geschehen ist, ist geschehen. Du solltest dich damit abfinden.« Er war nicht in der Stimmung, sich aufmuntern zu lassen, das sah sie ihm an. »Also gut, Nathaniel.« Es wäre tatsächlich sehr schmerzhaft für ihn, ihm erst Hoffnungen zu machen, die dann enttäuscht wurden, wenn sie in ihrem Vorhaben nicht erfolgreich sein sollte. Sie würde ihn in Ruhe lassen … vorerst.

 

Im Haus der Knights begrüßte sie ihre Gastgeberin Katrina »alle nennen mich Kitty« Knight. Sie war jung, blond, gut gelaunt und nahm kein Blatt vor den Mund.

»Oh, wunderbar, Ihr tragt etwas Gewagtes!«, begrüßte sie Willa. »Ich hatte gehofft, Ihr würdet euch nicht als Landei herausstellen.«

Willa blinzelte. »Ich trage etwas Gewagtes? Ich hatte keine Ahnung.«

»Aber sicher. Diese Farbe, dabei seid Ihr doch noch gar nicht verheiratet. Aber Ihr seid verlobt, dann ist es vielleicht doch nicht so gewagt. Hm. Seid Ihr eventuell dafür bekannt, Euch ungewöhnlich zu verhalten?«

»Absolut«, entgegnete Willa mit ernster Miene. »Nathaniel behauptet, ich wäre sehr merkwürdig.«

Kitty lachte. »Das bin ich auch. Obwohl, ich glaube, Knight sagt immer, ich wäre unmöglich.«

Willa lächelte. Sie erkannte eine verwandte Seele. Kitty grinste zurück. »Ich sagte Euch, ich hatte ja befürchtet, dass unser Ball niemanden locken würde, denn wir haben keinen echten Ballsaal – nur diese beiden großen Salons, zwischen denen wir die Wände herausnehmen können.«

»Ich halte das für eine reizende Einrichtung«, versicherte ihr Willa. »Und so praktisch.«

»Danke. Aber wir brauchen uns ja jetzt, da Ihr hier seid, keine Sorgen mehr zu machen. Absolut jeder wird im Laufe des Abends hierher kommen, besonders, wenn es sich auf den anderen Veranstaltungen herumspricht. Oh, wenn Ihr glaubt, ich würde Lord Reardon als Attraktion benutzen, dann habt Ihr vollkommen Recht. Das ist mein erster Ball, und ich will, dass man sich daran erinnert. Jetzt wird man das garantiert.« Kitty war so glücklich in ihrer Schamlosigkeit, dass Willa der jüngeren Frau ihren Opportunismus nicht zum Vorwurf machen konnte.

»Es gibt aber auch noch einen anderen Grund.« Kitty schien sich plötzlich gar nicht mehr so sicher. »Ich möchte gerne helfen. Ich fühle mich ein bisschen verantwortlich dafür, dass ich die Sache damals ins Rollen gebracht habe.«

»Was meint Ihr damit?«

»Ich habe damals bemerkt, dass es sich auf der Zeichnung um Na… um Lord Reardon handelte. Ich … ich war wohl ein bisschen in ihn verliebt, und als ich glaubte, dass er um diese Frau namens Fleur buhlte, also da war ich wohl etwas verletzt. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass jeder, aber auch jeder in London erfuhr, dass es sich um ihn handelte.«

»Aber wie habt Ihr das bewerkstelligt?«

Kitty stieß ein kurzes, reuiges Lachen aus. »Das war ganz leicht. Ich habe es einfach Mama erzählt. Es ist keine gute Idee, sich mit Mrs Trapp anzulegen!«

»Aha«, machte Willa. Wenn Kittys Mutter auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Moira hatte …

»Oh, fast hätte ich es vergessen. Geht heute Abend bloß nicht ohne Euer Kleid«, drängte Kitty.

Willa zog die Nase kraus. »Was für ein Kleid meint Ihr?«

»Wieso, Euer Hofkleid, natürlich.« Da Willa offenkundig verwirrt war, führte Kitty weiter aus: »Lord Reardon hat Tante Clara gebeten, ein Hofkleid für Euch zu beschaffen, das Ihr morgen zur Audienz beim Prinzregenten tragen könnt, es würde wochenlang dauern, bis ein eigenes für Euch geschneidert wäre. Ich glaube, wir beide haben dieselbe Kleidergröße, und wir sind auch etwa gleich groß. Ihr könnt meins anziehen.«

»Audienz? Beim Prinzregenten? Morgen?«

»Seid unbesorgt! Tante Clara sagt, Prinny würde kaum bemerken, wer ihm da vorgestellt wird. Manchmal soll er sogar dabei einschlafen.«

»Wie … beruhigend.«

»Tante Clara hat auch gesagt, dass Euer Aufgebot diesen Sonntag verlesen wird und Ihr in zwei Wochen heiraten werdet.« Kitty seufzte. »Ich liebe Hochzeiten. Ich hatte schon zwei.«

Willa ließ sich von dieser Nachricht fast von ihrem Vorhaben ablenken, verwies aber ihre eigene Neugier – und Kittys Geplapper – in ihre Schranken. »Kitty, wer ist Clara? Warum weiß sie so viel über mich?«

»Clara ist meine Tante. Lady Etheridge.« Kitty riss ihre braunen Augen auf. »Hat Nathaniel Euch denn nicht von ihr erzählt?«

»Offensichtlich nicht so viel wie ihr über mich«, grummelte Willa.

»Also, die beiden sind eng miteinander befreundet. Aber selbstverständlich kann Clara, da sie ja mit Lord Etheridge  verheiratet ist, ihre Zuneigung nicht offen zeigen, nicht wahr?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Willa trocken. Welche Dame konnte schon öffentlich zugeben, mit einem anderen Mann »eng befreundet« zu sein?

Kitty nickte heftig. »Also, Lord Etheridge ist ja praktisch die rechte Hand des Premierministers.«

»Hm.« Lord Etheridge war wahrscheinlich alt und hässlich. Clara wahrscheinlich jung und einsam, elegant und schön.

»Kitty, würdet Ihr Eure Tante Clara als groß bezeichnen?«

Kitty klimperte mit den Wimpern. »Gott, nein. Sie ist kaum größer als ich.«

»Na, wenigstens etwas«, grummelte Willa.

»Oh, da ist sie ja!« Kitty winkte quer durch den Raum.

Willa drehte sich um und sah eine dunkelhaarige Frau lächelnd auf sie zukommen. Mist. Nicht viel älter als sie selbst. Ziemlich hübsch. Absolut elegant. Willa fühlte sich schlecht.

»Kitty, Liebes«, rief die Frau aus, als sie bei ihnen angekommen war. »Du siehst fantastisch aus. Ich sehe dich so gern in Bernstein.«

»Danke, Tante Clara! Du siehst auch umwerfend aus. Ist das ein neues Kleid?«

Clara lächelte. »Selbstverständlich. Ich habe es extra für dein Debüt als Gastgeberin anfertigen lassen.« Sie blickte sich um. »Es war sehr clever von dir, das hier zu eurem Ballsaal zu machen, Liebes.«

»Danke«, sagte Kitty stolz. Dann wandte sie sich an Willa. »Tante Clara, darf ich dir Miss Trent vorstellen?«

Willa machte einen Hofknicks. »Mylady.« Sie mochte vom Land kommen, aber sie wollte dieser Frau gegenüber keine unvollkommenen Manieren an den Tag legen.

Clara strahlte noch mehr. »Ihr seid Willa! Ihr seid wunderschön, genau wie Nathaniel sagte. Willkommen in Mayfair!«

Willa biss sich gerade noch auf die Zunge. Clara war äußerst charmant und sehr freundlich. Es würde ihr sehr schwer fallen, sie gebührend zu hassen.

Vielleicht konnte sie Myrtle davon überzeugen, die Frau für sie zu hassen.

 

Auf der anderen Seite des Zimmers stand Nathaniel allein und kam sich vor wie ein exotisches Zirkustier. Niemand trat zu ihm, um mit ihm zu sprechen, und doch schafften es alle irgendwie, nahe genug an ihm vorüberzugehen, um einen genauen Blick auf ihn zu werfen. Er verschränkte die Arme und beobachtete, wie zwei weitere Damen der feinen Gesellschaft langsam an ihm vorbeiflanierten und ihn aus den Augenwinkeln betrachteten. Kaum waren sie an ihm vorüber, eilten sie zu einer Sitzgruppe und steckten die Köpfe zusammen. Zweifelsohne berieten sie sich über die Länge seiner Hörner.

»Verdammt, ich habe ganz vergessen, meinen Schwanz zu polieren!«, murmelte er vor sich hin.

»Passt auf, dass Ihr damit keine der Vasen umstoßt«, sagte eine lakonische Stimme hinter ihm. »Wir haben uns gerade erst neu eingerichtet.«

Nathaniel drehte sich um und sah einen dunkelhaarigen Mann an der Säule hinter sich lehnen. Obgleich sie sich noch nie begegnet waren, wusste Nathaniel, mit wem er es zu tun hatte. Alfred Theodious Knight, sein Gastgeber für diesen Abend.

Humor, nicht Missachtung las Nathaniel in seinem Blick, und deshalb wagte er es. »Nathaniel Stonewell, Lord Reardon«, sagte er und hielt ihm die Hand entgegen. »Berüchtigter Verräter.«

Der andere Mann nickte leichthin und schüttelte ihm die Hand. »Alfred Knight, schändlicher Ehemann von Zwillingen.«

»Das ist schändlich.« Nathaniel zog eine Augenbraue hoch. »Erhaltet Ihr viele Einladungen?«

»Einige wenige. Kitty hofft auf mehr nach heute Nacht. Und Ihr?«

»Gar keine. Danke für heute Abend.«

Knight zuckte die Achseln. »Es war Kittys Idee.«

Nathaniel lächelte. »Und was Kitty will, bekommt sie auch?«

Knight schaute quer durch den Raum. »Oh, ja«, sagte er verträumt.

Nathaniel schaute in dieselbe Richtung, wo Kitty und Clara sich mit Willa unterhielten. Willa sah heute Nacht großartig aus. Wie ihre vollen Brüste durch das Kleid nach oben gedrückt wurden, wie diese eine dunkle Strähne ihr immer wieder in die tiefe Schlucht zwischen ihren …

Er schaute weg. Knight blickte seine neue Frau immer noch verträumt an. Nathaniel schnaubte. »Seid Ihr immer so vernarrt?«

Knight machte sich noch nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen. »Jede Minute. Und Ihr?«

Nathaniel zuckte zusammen. »Ich? Was meint Ihr damit?«

Knight sah ihn von der Seite an. »Ich verstehe. Nun, Ihr könnt die Frage später beantworten. Ich gebe Euch noch drei Tage.«

Nathaniel richtete sich auf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«

Knight lächelte leise und wandte seinen Blick wieder seiner Frau zu. »Gut, dann eben zwei Tage.«

Nathaniel räusperte sich. Der Mann war verrückt. Überall witterte er Liebe, nur wegen seines eigenen Zustandes.  Er nickte ihm kurz zu. »Entschuldigt mich, Sir«, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte die Zimmerflucht entlang, bis er am anderen Ende angekommen war.

Dort nahm er dann wieder eine arrogante Haltung neben einer Palme ein, verschränkte die Arme vor der Brust, schloss halb die Augen, ein verächtliches Lächeln auf den Lippen. Lord Treason war gut in Form.






19. Kapitel

Willa beobachtete, wie Nathaniel an ihr und den beiden anderen Damen vorbeiging. Sie war besorgt. Clara legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Sorgt Euch nicht um ihn. Er wollte heute Abend kommen.«

Willa wandte sich zu Clara um und lächelte gequält. »Ich wusste, dass es ihm schwer fallen würde, aber er … er ist nicht er selbst. Er kommt mir so … hart vor.« Sie spielte mit ihrer leeren Tanzkarte. »Ich hatte gedacht, wir würden es allen gemeinsam zeigen«, sagte sie sanft.

»Ihr glaubtet, er würde den Ball stürmen, jedem und allem die Stirn bieten und die Nacht mit Euch durchtanzen?« Claras Stimme klang freundlich.

»Autsch!« Willa lachte niedergeschlagen. »Ihr habt mich durchschaut, fürchte ich.«

»Gebt ihm etwas Zeit, Miss Trent. Schließlich ist das sein erster öffentlicher Auftritt seit seiner Entehrung.«

Clara schaute zum anderen Ende des Raumes, wo Nathaniel sich wie ein dunkler Fleck gegen die Tapete abhob. »Ich für meinen Teil freue mich, dass er wieder unter die Leute geht«, sagte sie sanft. »Aus welchem Grund auch immer.«

Willa überhörte diesen Hinweis fast, so beunruhigt war sie. Aber dann setzte ihre Aufmerksamkeit doch noch ein. »Was wollt Ihr damit sagen? Sein Grund liegt allein darin, sich in aller Öffentlichkeit dem Zorn zu stellen.« Sie schaute zu ihm hin. »Für mich.«

Clara nickte. »Ja, natürlich.« Sie lächelte leichthin, aber  Willa hatte das Gefühl, als hätte sie etwas völlig anderes sagen wollen.

Willa ließ ihren Blick wandern. Natürlich wusste Clara Dinge über Nathaniel, von denen sie selbst keine Ahnung hatte. Schließlich waren sie »enge Freunde«.

Freunde. Trotz ihrer Eifersucht wusste Willa, dass Nathaniel alle Freunde gebrauchen konnte, die er noch hatte. Vielleicht … vielleicht würde Lady Etheridge, wenn sie denn tatsächlich Nathaniels Freund war, Willa in ihrem Bemühen helfen, die Meinung der Leute über »Lord Treason« zu ändern. Und so weit Willa das beurteilen konnte, war der erste Schritt in diese Richtung die Suche nach dem so genannten Künstler.

Impulsiv beugte sie sich vor. »Meine Dame, ich brauche Eure Hilfe. Ich suche Sir Thorogood!«

Clara zuckte merklich zusammen. »W… was?«

Willa zog sich überrascht zurück. »Ich nehme an, ich war etwas schroff, ich wollte Euch nicht erschrecken, Mylady.«

Clara presste eine Hand auf ihre Brust. »Nein, natürlich nicht. Es tut mir Leid. Ich war … ich war nur gerade in Gedanken ganz woanders.«

»Um etwas ausführlicher zu werden – heute sah ich die Zeichnung, deretwegen Nathaniel verdammt wurde. Ich will diesen Sir Thorogood finden und ihn dazu bringen, öffentlich zu erklären, dass er sich in Nathaniel getäuscht hat.«

Clara starrte sie eine Zeit lang an. »Oh, meine Liebe.«

 

Auf der anderen Seite des Raumes wurde Nathaniel es langsam leid, die Wand zu stützen. Leider stand sich hinzusetzen nicht zur Diskussion. Niemand wirkte auf einem Blumenkissen bedrohlich. Die ganze Wirkung wäre dahin.

Also stand er da, stumm und unbeweglich, und war der Palme neben sich gar nicht so unähnlich.

»Reardon«, sagte die Palme.

Nathaniel schloss die Augen. Wenn er antwortete, würden jene, die ihn beobachteten, in ihrer Meinung über ihn bestärkt. Nur ein absolut Irrer würde mit einer Palme sprechen.

»Reardon!«, zischte die Palme.

Vielleicht sollte er es versuchen, ohne die Lippen zu bewegen. »Hau ab, Etheridge.«

»Hat sich dir irgendjemand genähert?«

»Ja, ein Mann.«

Die Palme raschelte vor Aufregung. »Wer?« »Sein Name ist Alfred Theodious Knight.« Verdammt. Jetzt warfen ihm die Leute eindeutig merkwürdige Blicke zu. Es gab einfach keine Möglichkeit, »Theodious« zu sagen, ohne die Lippen zu bewegen.

»Oh, Knight ist es nicht. Der gehört zur Familie.«

In Anbetracht seiner eigenen Familie hielt Nathaniel das nicht unbedingt für eine besondere charakterliche Empfehlung. Aber auch er verdächtigte Knight nicht.

Der Mann verhielt sich einfach nur wie ein freundlicher Gastgeber.

»Ich denke nicht, dass dich irgendjemand in aller Öffentlichkeit ansprechen wird. Das ist viel zu auffällig«, sagte die Palme nachdenklich. »Vielleicht könntest du einen kleinen Spaziergang durch den Garten machen?«

»Warum nicht?«, entgegnete Nathaniel trocken. »Möglicherweise gibt es dort ein paar Pflanzen, die ich noch nicht begrüßt habe.«

Er drückte sich von der Wand ab und zog sich die Weste gerade.

»Ach, übrigens«, sagte die Palme. »Wie ist es eigentlich mit dem Bischof gelaufen?«

Nathaniel konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Willa empfahl dem Mann mehr oder weniger, sich von der  Kuppel von Saint Paul’s zu stürzen, und dass wir dann eben etwas später heiraten würden.«

Die Palme lachte leise. »Ich mag sie.«

Nathaniel wurde es beim Gedanken an Willas Loyalität ganz warm ums Herz. »Ich auch«, flüsterte er, als er sich auf den Weg in den Garten machte. »Ich auch.«

Willa unterhielt sich angeregt mit Clara, als er an ihr vorbeikam. Auch gut. Er war sich seiner Gefühle ihr gegenüber im Augenblick etwas unsicher. Dieser verdammte Knight, ihm solche Flausen in den Kopf zu setzen!

Was konnte schon lächerlicher sein? Selbst falls es so etwas wie die wahre Liebe gab – und er war angesichts Etheridges und Claras gewillt, dies in Erwägung zu ziehen -, für ihn gab es sie nicht. Keine Verbindung konnte eine lebenslange öffentliche Verdammung überstehen, nicht einmal die Liebe.

Außerdem war es einfach unmöglich, sich innerhalb so kurzer Zeit zu verlieben.

Fünf Tage. War es wirklich erst fünf Tage her? Nathaniel drückte den Riegel herunter und öffnete die Terrassentür. Kühle Abendluft schlug ihm entgegen. Als er die Tür hinter sich schloss, hörte er fast nichts mehr von dem Ball, nur die Musik klang leise durch die Scheiben.

So vieles hatte sich in fünf kurzen Tagen verändert. Er hatte sich verändert. Er fühlte es. Irgendwie war er leichter geworden. Tief atmete er die Gerüche des Abends ein, den geschnittenen Rasen um die Terrasse herum und die Kletterpflanzen im Garten. Der Duft der Blumen zog ihn an. Er war schon eine Weile über die verschlungenen Pfade spaziert, bis er sie fand. Die winzigen sternenförmigen Blüten strömten einen lieblichen süßen Duft aus, der ihn an irgendetwas erinnerte. Nur woran?

Schließlich hatte er es. Es war in der Nacht seiner Rückkehr gewesen. Willa, die in dem Zeug badete.

Der Duft der Kletterpflanze ließ ihn sich daran erinnern, wie er sich über sie gebeugt hatte und geschworen hatte, sie vor seinem Leben und ihm selbst zu schützen.

Der Garten hatte seine beste Jahreszeit schon hinter sich, aber die klug verschlungenen Wege waren von Hecken gesäumt und ließen ihn so viel größer erscheinen, als er tatsächlich war. Nathaniel beneidete seine Gastgeber immens darum und nahm sich vor, ihnen ihren Gärtner abspenstig zu machen, sobald sich die Gelegenheit bot.

Vorausgesetzt, der Mann wäre bereit, für Lord Treason zu arbeiten.

Obwohl Nathaniel sehr langsam ging und einige Zeit bei dem Brunnen in der Mitte der Gartenanlage verweilte, entdeckte er draußen niemanden.

Nathaniel beschloss, dass er eine weitere Vorstellung als Raubtier im Käfig geben musste und ging zum Haus zurück.

Sie erwarteten ihn auf der Terrasse.

 

Willa wandelte durch den Ballsaal und suchte Nathaniel unter den zahlreichen Besuchern, die inzwischen angekommen waren, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sie erblickte Kitty, die stolz mit Knight an der Spitze der Formation tanzte. Sie wartete auf das Ende des Tanzes, um dann Kittys Hilfe in Anspruch zu nehmen. Plötzlich fühlte sie sich beobachtete.

Sie schaute nach links, wo einige Damen sie verstohlen musterten und tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. Leider war Willas Gehör ausgezeichnet.

»Wer ist sie nur? Weiß irgendjemand, wo er sie gefunden hat?«

»Ich habe gehört, sie sei eine Wirtshausmagd aus einem winzigen Dorf im Norden.«

Das war nicht so schlimm, dachte Willa. Und auch nicht  so weit von der Wahrheit entfernt. Sie hatte über die Jahre so manchen Krug eingeschenkt.

»Also, ich habe gehört, dass sie den ganzen Weg nach London zusammen gereist sind. Alleine.«

Gespielt schockiertes Getuschel beantwortete diese Aussage.

Willa schaute weg. Wieder nichts als die Wahrheit. Sie griff nach dem kleinen Bleistift, der von ihrer Tanzkarte hing, und versuchte möglichst unbekümmert auszusehen.

»Und da ist noch etwas«, sagte die Rothaarige, die über ihre Reisearrangements so gut Bescheid wusste. »Man sagt, sie hätte ihn mit einem Stein bewusstlos geschlagen und dann die ganze Nacht neben ihm verbracht, um ihn dazu zu zwingen, sie zu heiraten.«

Der winzige Bleistift brach entzwei. Willa starrte die Tänzer vor sich mit verschwommenem Blick an. Woher wussten sie so schnell so viel? Sie hatte es nur Myrtle erzählt, und ihr vertraute sie blind.

»Also, mir tut sie irgendwie Leid. Sie mag ihn ja übervorteilt haben, aber sie konnte unmöglich wissen, wer er war. Keine Frau ist so verzweifelt.«

»Nnnneinn«, sagte die Frau, die so gut Bescheid zu wissen schien. »Es sei denn … sie war wirklich … verzweifelt.«

Jetzt waren die Damen wirklich schockiert.

»Nein!«

»Oh, gütiger Himmel, mein Riechsalz!«

»Dann verdienen sie einander doch, findet ihr nicht?«

Jetzt reichte es ihr. Willa wandte sich mit einem zuckersüßen, aber tödlichen Lächeln an die Gruppe. »Oh, vielen Dank!«, sagte sie deutlich. »Ihr seid zu gütig!«

Sie wollte gehen, dann drehte sie sich noch einmal um. »Wenn sich eines Tages herausstellen wird, dass Lord Reardon sich nichts hat zuschulden kommen lassen, solltet Ihr Euch nicht schämen, uns einen Besuch abzustatten. Ihr werdet feststellen, dass ich zwar ein gutes Gedächtnis habe, von Natur aus aber nicht nachtragend bin.« Sie lächelte wieder. »Üblicherweise.«

Sie stolzierte davon. Als sie um eine Säule bog, begegnete sie Kitty und Knight. Kitty lächelte voller Stolz. »Gut gemacht, Lady Reardon.«

Willa stieß ein atemloses Lachen aus, dann knickste sie tief. »Es war mir ein Vergnügen, Mrs Knight.«

Kitty hakte sich bei Knight ein. »Liebling, wenn wir das nächste Mal einen Ball veranstalten, erinnere mich bitte daran, wen wir von unserer Gästeliste streichen.« Sie strahlte Willa an. »Mein erster Ball ist ein rasender Erfolg. Und mein Gedächtnis ist auch sehr gut.«

Willa warf Knight einen Blick zu. »Ist sie von Natur aus wenig nachtragend?«

»Ach.« Knight dachte eine Weile nach. »Ich denke, die zutreffendere Bezeichnung wäre … gnadenlos.«

»Oh, vielen Dank, mein Lieber!« Kitty stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Mann die Wange zu küssen. Dann wandte sie sich mit ernstem Gesicht an Willa. »Ist alles in Ordnung, Willa?«

Willa zuckte mit den Schultern. »Es geht mir ausgezeichnet, danke. Nur kann ich Nathaniel nirgends finden. Habt Ihr ihn irgendwo gesehen?«

Kitty dachte nach. »Nicht mehr, seit er vor einer Stunde in den Garten gegangen ist.«

 

Finster und seine jugendlichen Spießgesellen waren angetrunken. Sie hatten sich in einer Reihe auf der Terrasse aufgestellt und blockierten Nathaniels Rückweg in den Ballsaal.

Oje, eine schwierige Situation. Die Frage war nicht so sehr, ob er sie verprügeln konnte, sondern ob er sie verprügeln sollte. Schließlich war Lord Treason ein feiger Taugenichts, der höchstens ein oberflächliches Interesse am Boxen zeigte.

Lord Treason wäre nicht in der Lage, sechs junge Burschen zu verprügeln. Die Kobra konnte sie nicht nur verprügeln, sondern unbemerkt töten und innerhalb einer Stunde ihre Leichen verschwinden lassen. Nathaniel Stonewell schließlich hatte keine Lust, sich zu prügeln.

Er konnte keine Hilfe aus dem Ballsaal erwarten, noch sollte er es. Dies könnte ein Test sein. Finster war wahrscheinlich keiner der Verräter, aber er war dumm genug, sich von ihnen benutzen zu lassen. Wenn er jetzt Verstärkung anforderte, würde er den Kampf verlieren.

Während Finster seine Kumpane die Stufen zum Rasen hinunterführte, entschied sich Nathaniel dafür, ein paar wilde Drohungen auszustoßen, ein paar Boxhiebe zu verteilen und ein paar Köpfe aneinander krachen zu lassen. Einfach, aber wirkungsvoll. Und es würde niemanden auf die Idee bringen, dass Lord Treason vielleicht nicht der war, der zu sein er vorgab.

»Na, wenn das nicht Lady Reardon ist«, spottete Finster. »Wo ist Ihr tapferer Beschützer, Mylady?«

Finster musste wirklich noch sehr jung sein, wenn er glaubte, irgendetwas damit zu bewirken, dass er Nathaniel mädchenhaftes Verhalten vorhielt. Nathaniel beschloss auf die Kopfnüsse zu verzichten. Das konnte er dem armen Kerl nicht antun.

Doch wenn sie sich zu Schulhofhänseleien herablie ßen …

Nathaniel richtete sich auf und überragte den kleineren Mann. »Warum suchst du dir nicht jemanden, der so groß ist wie du, Finny?«, knurrte er.

Finster wurde so rot, dass es selbst in der Dämmerung gut zu erkennen war. Guter Gott, war er selbst auch mal so empfindlich gegenüber Beleidigungen gewesen?

»Ich denke, meine Freunde und ich sind mehr als genug«, stieß Finster aus. Er winkte seinen Begleitern, die daraufhin sofort Nathaniel umringten und seine Arme festhielten. Dummerweise achteten sie nicht weiter auf seine Beine.

Finster versetzte Nathaniel einen Schlag in die Magengrube. Autsch. Der Bursche musste im Boxstudio gewesen sein. Mal überlegen … sollte er als Erstes Finster mit einem Tritt erledigen oder war es besser, zuerst seinen hirnlosen Kumpanen ein bisschen Verstand einzubläuen?

Noch ein Schlag in die Magengrube, diesmal etwas fester. Nathaniel wurde langsam ernstlich ärgerlich. Er würde unter Garantie zuerst Finster mit einem Tritt ausschalten …

Irgendetwas zischte durch die Luft und prallte klirrend von Finsters Kopf ab.

»Au!« Finster griff sich mit seiner Hand an den Hinterkopf und wirbelte herum. Hinter ihm stand Willa. Sie hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und lächelte ihn freundlich an. »Hallo, Mr Finster. Welch eine Freude, Euch wiederzusehen!«

Finsters Gesicht verzog sich zu einer Furcht einflößenden Fratze. »Ihr!« Er rannte wutentbrannt auf sie zu.

Willa machte einen Schritt vor, als er auf sie zustürmte, und ihr Lächeln wurde ganz weich. »Ja, ich«, murmelte sie mit belegter Stimme – und versetzte Finster einen perfekten rechten Haken.

Finster ging ohne ein Geräusch zu Boden und blieb mit ausgestreckten Gliedern auf dem Rasen liegen. Seine Kumpane ließen schockiert von Nathaniel ab und umstellten Willa. Nathaniel war sich ziemlich sicher, dass sie zu betrunken waren, als dass sie irgendetwas tun würden. Trotzdem folgte er ihnen lautlos, jederzeit bereit, jeden zu töten … äh, zu verprügeln … der Willa zu nahe kam.

Inmitten des bedrohlichen Kreises schlug sich Willa eine  Hand gegen die Wange. »Aber, Gentlemen! Ihr würdet doch niemals einer Dame zu nahe treten!«

Das ließ sie kurz innehalten, aber sie wichen keinen Zentimeter zurück. Nathaniel sah, wie Willa die Fäuste in die Hüften stützte. »Oder muss ich etwa Mrs Trapp von der ganzen Angelegenheit berichten?«

Sie brachen zusammen. Wie ein Mann traten sie ein paar Schritte zurück und verwandelten sich vor ihren Augen in nervös von einem Fuß auf den anderen tretende Schuljungen. »Nein, Miss Trent.« – »Oh, bitte nicht, Miss Trent!« – »Sie spielt Karten mit meiner Mutter!«, lautete eine verschreckte Bitte.

Willa lächelte milde. »Na, also. Ihr seid gute Jungs, alle miteinander. Warum Ihr euch einem wertlosen Kerl wir Mr Finster anschließen solltet, ist mir ein Rätsel.«

Sie warf dem Größten der Burschen einen bewundernden Blick zu. »Ihr seht mir aus wie ein Führer, Sir. Ein wahrer Gentleman.«

Nathaniel verdrehte die Augen, als der junge Mann sich zu voller Größe aufrichtete. Sogar sein Brustkorb schien anzuschwellen. »Oh, was für ein feiner junger Mann Ihr doch seid. Ich kann mir vorstellen, dass viele junge hübsche Damen dort drinnen auf Euch warten, Gentlemen.« Sie seufzte theatralisch, was, wie sie wusste, beeindruckende Auswirkungen auf ihr Dekolletee hatte. »Ach, wenn ich doch nur ein bisschen jünger wäre …«

Die einsetzende Flut höflicher Komplimente ließ Nathaniel fast das Abendessen hochkommen.

»Aber, Miss Trent, Ihr seid so frisch wie eine Blüte!«

»Miss Trent, ich muss protestieren. Keine von den Damen im Ballsaal ist hübscher als Ihr.«

Nathaniel beobachtete mit säuerlicher Miene, wie Willa ihre Schäfchen in den Ballsaal zurückbrachte und die Terrassentür hinter ihnen schloss. Erst dann ließ sie sich gehen. Mit der linken Hand umklammerte sie ihre rechte und schaute ihn betrübt an. »Autsch!«

Noch im gleichen Moment war Nathaniel an ihrer Seite, wobei er über den bewusstlosen Finster sprang. Er nahm ihre Hand und hielt sie ans Licht. Ihre Fingerknöchel waren rot und ein bisschen geschwollen. Aber er glaubte nicht, dass sie etwas gebrochen hatte – außer Finsters Ehre.

»Netter Haken.«

Sie schniefte kaum merklich. »Danke. Dick und Dan haben mir das beigebracht.«

»Ah, das erklärt den professionellen Abschluss.« Sanft hob er ihre Hand an die Lippen und küsste jeden einzelnen ihrer abgeschürften Knöchel. »Meine Heldin«, sagte er sanft und lächelte sie an.

Willa lehnte ihren Kopf müde an seine Brust. »Nathaniel, können wir jetzt nach Hause gehen?«

Nathaniel atmete tief ein. Himmel, sie roch so gut! Der Garten war nichts dagegen. »Bist du dir sicher, Wiesenblume? Der Tanz ist noch nicht zu Ende.«

»Welcher Tanz?«, fragte sie dumpf.

Ihre Worte trafen ihn zutiefst. Ja, welcher Tanz? Sie hatte Recht. Einen kurzen Augenblick lang erwog er, wie wohl Lord Treason dazu stünde …

Zum Teufel damit. Nathaniel Stonewell wollte mit seiner Braut tanzen. Schwungvoll öffnete er die Tür und geleitete Willa in den Ballsaal zurück. »Habt Ihr einen Walzer frei, Miss Trent?«

Er liebte es zu sehen, wie ihr Gesichtsausdruck sich von niedergeschlagen in hoch erfreut verwandelte. Und er beschloss, in Zukunft öfter einmal zu einer solchen Veränderung beizutragen.

»Oh, ja, Mylord. Wie es aussieht, habe ich gerade einen Walzer frei!«

Sie schwebte in seine Arme, ein exquisites Rascheln saphirblauer Seide, und er riss sie mit sich in die rauschende Harmonie aus Farben und Musik des Walzers. Willa ließ den Kopf in den Nacken fallen und lachte vor Vergnügen. Als sie wieder zu ihm aufschaute glichen ihre Augen funkelnden dunklen Juwelen. Sie tanzten jeden verbliebenen Tanz des Abends. Immer zusammen.

Wenn sie auch ein bisschen enger tanzten, als es schicklich war … nun, den Anstand zu wahren, war das geringste von Lord Treasons Problemen.

Außerdem roch sie so verdammt gut.






20. Kapitel

Es war schon sehr spät, als sie vom Ball zurückkehrten. Willa war im Großen und Ganzen zufrieden mit den Ereignissen des Abends. Sie hatte mit Nathaniel getanzt, bis ihr die Füße wehtaten. Sie hatte Finsters kleine Bande zerstreut. Sie hatte in Kitty Knight eine Freundin gefunden und hatte die öffentliche Meinung über Nathaniel zu korrigieren begonnen.

Alles in allem eine zufrieden stellende Nacht.

Da war nur noch eine Sache …

Nathaniel begleitete sie zu ihrem Zimmer. »Gute Nacht, Willa. Du solltest dich morgen Früh ausschlafen, denn wir haben morgen Abend schon wieder einen Ball.«

»Ach ja. Der von Daphne und Basil.« Sie seufzte widerwillig. »Wir werden ihn wohl nicht umgehen können, nicht wahr?«

Nathaniel lächelte sanft. »Doch, das könnten wir. Basil hat mich schon gebeten, nicht zu erscheinen.«

Diese Unverfrorenheit! Nathaniel in seinem eigenen Haus ausschließen zu wollen!

Willa kniff die Augen zusammen. »Dann werden wir mit absoluter Sicherheit da sein.«

Nathaniel schüttelte bewundernd den Kopf. »Der arme Basil.«

Im Haus war es still. Nathaniel war entspannt und guter Laune – die Frage, die Willa seit ihrem Besuch bei dem Bischof nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, entschlüpfte ihr fast ohne ihr Zutun.

»Warum hast du niemals bestritten, ein Verräter zu sein?«

Nathaniel zog sich zurück. »Ah. Ich dachte mir schon, dass dich heute etwas nicht in Ruhe gelassen hat. Deine kleine Unterhaltung mit dem Bischof war also nicht pure Zeitverschwendung, nicht wahr?«

»Es war sein stärkstes Argument«, sagte sie widerwillig. »Und du umgehst diesen Punkt, wann immer du kannst.«

»Es gibt keinen Punkt, Willa«, sagte er steif. »Es ist spät, und wir sind beide erschöpft.«

»Wieder bleibt er mir eine Antwort schuldig«, murmelte sie vor sich hin.

Gott, war sie hartnäckig. Vielleicht zu sehr. Wenn er zuließe, dass sie diese Frage weiterverfolgte, würde sie womöglich Dinge aufdecken, die im Verborgenen bleiben mussten. Intelligent genug dafür war sie. Er legte ihr einen Finger unters Kinn, hob ihren Kopf und schaute ihr fest in die Augen.

»Willa, ich habe die Gerüchte nie bestritten, weil ich das nicht kann.«

Sie blickte ihn an, als wollte sie in sein Innerstes sehen. »Kannst du nicht oder willst du nicht?«

Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann es wirklich nicht.«

Er sagte die Wahrheit. Wenn er die Gerüchte jetzt bestritt, da Foster frei herumlief, würde das den Mann wahrscheinlich dazu veranlassen, das Geheimnis preiszugeben, das die Royal Four unbedingt bewahrt haben wollten. Niemand sollte je erfahren, dass der junge Prinz George in jugendlicher Rebellion gegen seinen moralistischen Vater einer Gruppe beigetreten war, die sich die Lilienritter nannte. George war schon immer leichtsinnig gewesen, trotz seiner angeborenen Intelligenz, und hatte fast zu spät bemerkt, dass seine Kumpane bitteren Ernst machen wollten.

Inzwischen war alles gestanden und unter den Teppich gekehrt. Die jungen Aufständler waren gnädig in alle Winde verstreut worden, und Ruhe war eingekehrt.

Bis Nathaniel von dem alten Anführer der Lilienritter rekrutiert worden war und von ihrem Plan erfahren hatte, den Prinzregenten als vatermordenden Wahnsinnigen hinzustellen, um so das englische Volk dazu zu bringen, ihn inmitten des Krieges abzusetzen. Diese Art von Chaos in der Regierung war genau das, was Napoleon benötigte, um die Oberhand zu gewinnen. Und was die Royal Four unter allen Umständen verhindern mussten.

Koste es, was es wolle.

Genauso wie es Nathaniels Aufgabe war, den Letzten der Verschwörer zu finden – koste es, was es wolle.

Doch nichts davon konnte er Willa erklären. Niemals.

Denn auch wenn die Royal Four zu verhindern suchten, dass die Wahrheit über die Vergangenheit des Prinzregenten ans Licht kam, so fürchteten sie viel mehr, dass ihre eigenen Geheimnisse offenbart wurden. Prinzen und Könige kamen und gingen: gute, schlechte, verrückte. Durch all das, durch das Chaos der Jahrhunderte waren es die Royal Four gewesen, die England an den Klippen vorbeigeführt hatten, die anderen, auch stärkeren Nationen zum Verhängnis geworden waren. Die Vier waren der Grund dafür, dass eine winzige Insel zu einer Weltmacht aufgestiegen war und sich so lange als solche behauptete.

Dass niemand von ihnen wusste, war ihre Stärke – aber auch ihre größte Schwachstelle. Wie bei der Ferse des Achill, so war auch bei ihnen die Entdeckung das Einzige, was sie zu Fall bringen konnte. Dann hätte England seinen geheimen Schutz aus Ehre und Loyalität ohne Streben nach persönlichem Gewinn verloren.

Willa beobachtete ihn mit Tränen in den Augen. Ihre Enttäuschung ging ihm zu Herzen.

»Es tut mir Leid, Wiesenblume. Ich weiß, dass du gehofft hattest, ich könnte es abstreiten. Es tut mir Leid, dass ich dich so enttäuschen muss.« Er fügte sich ins Unvermeidbare. Er fühlte, wie seine vor kurzem gewonnene Zufriedenheit zerrann, wie sein feuriger kleiner Talisman ihn kalt und einsam zurückließ.

Sie blickte zu ihm auf und musterte ihn, als könnte sie nicht entscheiden, welcher Gattung er angehörte. »Sind alle Männer so dumm?«

Nathaniel kniff erstaunt die Augen zusammen, dann schaute er finster. »Du hast zu viel Zeit mit Myrtle verbracht.«

Sie warf beide Hände in die Luft und wandte sich von ihm ab. »Und du hast zu viel Zeit damit verbracht, vor einer Lüge davonzurennen!«

Lüge? Der Flur schien sich für einen Augenblick um ihn zu drehen. Sie konnte nicht meinen, was er glaubte, dass sie meinte. Oder?

»Welche… welche Lüge?«

Sie hielt in ihrer Raserei inne und schaute ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an, die Hände in die Hüften gestützt. »Dass du ein Verräter bist.«

Nathaniel wagte nicht, ihren Worten zu große Bedeutung beizumessen. Er stellte sich vor sie, nahm ihre Hände von ihren Hüften und schlang seine Finger um ihre.

Seine Hände waren nicht kalt, aber ihre waren noch wärmer. Gott, sogar ihre Finger wärmten ihn.

Sanft öffnete er ihre Zimmertür und führte sie hinein zu ihrem Bett. Er setzte sich neben sie, ihre Hände noch immer in den seinen.

Mit einem Mal wurde sie ganz weich, lehnte sich an ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Nathaniel schloss die Augen, legte seinen Kopf auf ihren und sog tief ihren Duft ein. Seine warme, lebendige, nach Jasmin  duftende Willa. Das Zimmer drehte sich um ihn. Die Welt drehte sich, und alles verwandelte sich Stückchen für Stückchen von Falsch in Richtig.

Willa glaubte an ihn. Sie hatte die ganze grässliche Geschichte gehört, hatte gesehen, dass er sie nicht abstreiten konnte, und doch wandte sie sich nicht von ihm ab.

Er wollte sie in die Arme nehmen, sie auf das Bett legen und ihr Haar lösen. Er wollte sie küssen, bis sie nicht mehr atmen, und sich selbst in ihr vergraben, bis sie nicht mehr sprechen konnte.

Aber zuerst musste er es aus ihrem eigenen Mund hören. Nathaniel hielt die Spannung keinen Augenblick mehr aus. »Willa, du vertraust mir immer noch?«

Sie lächelte ihn zärtlich an. »Nathaniel, Liebling. Natürlich vertraue ich dir immer noch. Ich liebe dich, du dummer Kerl.« Sie glaubte ihm. Die Eisenklammer um sein Herz schmolz, und er fühlte sich, als könne er selbst sich in Luft auflösen und davonfliegen. In diesem Augenblick fühlte er sich, als könne er alles erreichen. Mit Willa an seiner Seite war nichts unmöglich.

Einen Moment.

»Du liebst mich?«

Sie neigte den Kopf, und ihr Lächeln wurde weicher. »Ja, Nathaniel Stonewell. Ich liebe dich.«

Dann zog er sie in die Arme, bevor sie auch nur Luft holen konnte.

 

Willa stockte der Atem bei Nathaniels Drängen, doch dann ließ sie sich in seine starken Arme sinken. Sie hatte so lange auf ihn gewartet, dass sie sich ihm augenblicklich hingab. Ihre Haut brannte unter seiner Berührung.

Sie liebte es, seine Arme fest um sich zu spüren und beinahe vom Bett gehoben zu werden. Sie legte die Hände in seinen Nacken und warf den Kopf zurück.

Nathaniel nutze die Situation sofort und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Willa fühlte seine Zunge und seine Zähne. Eine Gänsehaut überlief ihren ganzen Körper bis in ihre Zehenspitzen.

»Wirst du jetzt mit mir kopu…« Nein. Halt. »Wirst du jetzt mit mir schlafen?«

Er hob den Kopf und schaute zu ihr herab. »Ja, Wiesenblume. Ich werde jetzt mit dir schlafen. Zweimal. Mindestens.«

Er zog sie an sich heran und küsste ihre Brüste am Saum ihres Ausschnitts.

Sie erbebte und presste in freudiger Erwartung die Schenkel zusammen. »Zweimal. Oh Gott. Ist das denn möglich?«

Wieder hob er den Kopf und grummelte: »Willa, Wiesenblume, bitte halt jetzt den Mund.«

Und dann küsste er sie.

Er küsste sie, bis sie nicht mehr atmen konnte, bis ihr Herz raste und ihre Knie ganz schwach wurden, bis ihr Inneres dahinschmolz wie warmes Wachs.

Nathaniel konnte gar nicht genug von seiner außergewöhnlichen kleinen Landhexe bekommen. Sie hielt jedes Versprechen, das ihr ungezügelter Kuss auf der Landstraße ihm gegeben hatte. Süß, heiß, freigebig und eine sehr schnelle Schülerin.

Willa ließ ihre Finger von seinem Nacken in seine Haare wandern und spielte mit den langen seidenen Strähnen, während sie all ihr Wissen in den Kuss einbrachte.

Sein Mund war so heiß, schmeckte so gut, seine Zähne waren so glatt, und seine Zunge, rau und heiß, bereitete ihr unermessliches Vergnügen. Es war sogar noch besser als beim ersten Mal.

Seine Hände glitten über ihren Körper, ihren Rücken hinab und über ihre Brust. Die winzigen Puffärmelchen ihres Kleides rutschten ihr von den Schultern und schränkten  die Bewegungen ihrer Arme zu sehr ein. Sie löste sich für einen kurzen Augenblick von ihm, um sie abzuschütteln.

Er lehnte sich zurück und schaute zu ihr hinab, während seine Finger an ihr hinaufwanderten, bis er schließlich ihr Gesicht in beiden Händen hielt. »Lass mich dich sehen, Wiesenblume. Lass mich dich ganz sehen.«

Sie war sich nicht sicher, was er meinte, stand aber auf und suchte mit den Fingern auf ihrem Rücken nach den oberen Knöpfen ihres Kleides. Er stöhnte ermutigend. Das Oberteil ihres Kleides fiel nach vorne und entblößte dabei immer mehr von ihrem Oberkörper. Sie löste langsam die letzten Knöpfe in ihrer Taille, einen nach dem anderen, und beobachtete ihn, wie er sie dabei betrachtete.

Es war unerträglich aufregend, die Lust in seinem Gesicht zu sehen und zu spüren, welche Macht sie über seine Reaktionen besaß.

Dann war der letzte Knopf geöffnet, und das Oberteil ihres Kleides rutschte herunter. Es war zwar offen, klebte aber an ihrer feuchten Haut. Er reichte zu ihr hinüber und wollte es ganz herunterziehen.

Willa machte einen Schritt zurück. Plötzlich war sie schüchtern. Sie konnte es nicht tun, nicht, nachdem er sie so oft abgewiesen hatte.

Nathaniel schaute ihr in die Augen. »Bin ich jetzt dran?«

Seine Stimme war sanft, aber der Blick in seinen Augen war drängend und hungrig. Sie zitterte, und sein Blick wanderte dorthin, wo ihre Brustwarzen sich hinter der blauen Seide abzeichneten. Sie trug fast nichts darunter, denn sie hatte kaum etwas, was dazu gepasst hätte.

»Bitte?« Ihre Stimme kam krächzend. Furcht und Verlangen verschlossen ihr die Kehle. Wenn er vielleicht auch nackt wäre …

Nathaniel zog seinen Gehrock aus und warf ihn auf den  Stuhl hinter ihr. Dann knöpfte er rasch seine Weste auf und warf sie hinterher. Sein Halstuch löste er langsam und schickte es wie eine Fahne flatternd denselben Weg. Dann löste er einen nach dem anderen die Knöpfe seines Hemdes und zog es vorne etwas auseinander, aber nicht aus.

»Das erscheint mir fair. Jetzt bist du wieder dran.«

Willa fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen, also machte sie es noch einmal. Er schluckte schwer, und sein hungriger Blick bekam einen fast gequälten Ausdruck.

Willa fühlte ihre Macht über ihn mit jeder Sekunde wachsen. Es gab nur ein Problem. Wenn sie ihr Kleid auszog, hätte sie nur noch ihr Unterkleid an, während er noch fast vollständig bekleidet war. Im Interesse der Gerechtigkeit streifte Willa einen ihrer Schuhe ab und hob ihren Fuß auf den Stuhlsitz. Sie zog den Saum ihres Kleides hoch und entblößte ihren Strumpfhalter aus Spitze.

Nathaniel hatte das Gefühl, er müsste auf der Stelle platzen, als er ihren weißen Oberschenkel erblickte. Oh, sie war schon ein sehr verdorbenes kleines Landmädel. Er sah zu, wie sie in aller Ruhe das Strumpfband löste und leise raschelnd von ihrem Oberschenkel zog.

Sie warf es auf seine Weste auf dem Stuhl und bedachte ihn mit einem herausfordernden Blick.

Er wusste genau, was sie tat, und fand es geradezu unerträglich süß, dass sie ihre Furcht und Unsicherheit in ein kleines Spiel für ihn kleidete.

Und doch, um endlich ein bisschen voranzukommen, beugte er sich nieder und schlüpfte nicht nur aus einem Stiefel, sondern gleich aus beiden und warf sie an ihr vorbei. Neben dem Stuhl blieben sie liegen.

Ihre Pupillen weiteten sich, aber er wollte sie nicht so leicht davonkommen lassen. Er lächelte sie an und neigte erwartungsvoll den Kopf.

Willa schluckte. Dann beugte sie sich vor und rollte ihren Strumpf qualvoll langsam herunter bis zu ihren Zehenspitzen und kickte ihn auf den Boden.

Nathaniel wollte sterben. Die Tatsache, dass sie sich nicht darüber bewusst war, dass sich das Oberteil ihres Kleides vollständig geöffnet hatte und den Blick auf ihre wundervollen Brüste freigab, als sie sich vorbeugte, machte es nur noch aufregender. Als sie sich wieder aufrichtete, entzog sie ihm diesen Ausblick. Er stöhnte leise auf.

Rasch zog er beide Socken aus und riss sich das Hemd vom Körper.

Willa erstarrte beim Anblick seines entblößten Brustkorbs. Wie konnte sie nur vergessen, wie schön er war? Warum nur zögerte sie die eine Sache, die sie sich sehnlicher wünschte als alles andere auf der Welt, so sehr hinaus?

Überraschend schnell setzte sie ihren anderen Fuß auf das Stuhlkissen, streifte Strumpfband und Strumpf ab und warf beides beiseite. Dann stellte sie sich ihm gegenüber.

Er wusste, was sie wollte – sie sah es in seinem Gesicht. Diese Spur von Arroganz, die sie ebenfalls ausmachte, war kaum zu ertragen. Sie beschloss, ihn ein bisschen von ihrer neu gewonnenen Macht über ihn spüren zu lassen. Sie kehrte ihm den Rücken zu, zog sich das Kleid über den Kopf und warf es auf den Stuhl. Dann, immer noch mit dem Rücken zu ihm, löste sie die Verschnürung ihres Unterkleids und ließ es locker auf ihre Hüften fallen.

Sie hörte ihn gequält aufstöhnen und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. Er hatte beide Hände zu Fäusten geballt, und die Arroganz war aus seinem Blick verschwunden.

Gut.

Dann dreht sie sich um und wollte zum Bett rennen, um sich unter der Decke zu verstecken.

»Nicht so schnell, Wiesenblume.«

Nathaniel hielt sie mit einem Arm auf, drehte sie um, sodass sie ihn ansehen musste, trat näher an sie heran, um sie zu küssen …

Und stolperte über seine eigenen Stiefel auf dem Boden. Mit einer heftigen Bewegung seines Körpers, damit er nicht auf Willa stürzte, fiel er hart gegen den marmornen Kamin.

»Oh, Liebling. Oh, Nathaniel, hast du dir wehgetan?«

Es gelang ihm, tief Luft zu holen, aber der Atem stockte ihm schon im nächsten Moment, als ihm bewusst wurde, dass Willas schwere, weiche Brüste gegen seinen bloßen Brustkorb drückten. Er fühlte ihre harten Nippel über seine Haut streifen, während sie ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr und nach Verletzungen suchte.

Himmel. Von einer halb nackten Willa k. o. geschlagen zu werden, war wie das Eingangstor zum Paradies.

Aber Nathaniel wollte auf die andere Seite des Paradieses. Oder noch besser: ins Paradies.

Er griff nach ihr, nahm sie fest in beide Arme und rollte sie beide auf die Seite, fort von dem kalten Marmor und auf den weichen, hochflorigen Teppich.

»Oh, dir ist nichts passiert. Ich hatte solche Angst, der Fluch …«

Er hatte keine Wahl. Er musste ihr diese Wörter von den Lippen küssen.

Nachdem ihre Sorge um ihn erst einmal verebbt war, verbannte Willa jeglichen Gedanken aus ihrem Gehirn. Es gab nichts mehr auf der Welt, außer Nathaniel auf ihr zu fühlen, zu schmecken und zu riechen.

Er küsste sie voller Hingabe. Mit einem Arm stützte er sich über sie, während seine andere Hand das Unterkleid bis zu ihren Knöcheln schob. Schnell kickte sie es fort. Dann keuchte sie leicht auf, als er sich zwischen ihre Knie schob.

»Schsch«, flüsterte er an ihrem Mund. »Noch nicht.«

Sie entspannte sich, erlaubte ihren Knien, weit auseinander zu fallen, als er sich zwischen sie legte und seinen Körper an sie presste. Solange er seine Hosen anbehielt, hatte sie nichts zu befürchten.

Dann wanderten seine Hände über ihren Körper, wissend und voller Sorgfalt, und sie machte sich überhaupt keine Gedanken mehr.






21. Kapitel

Nathaniel konnte es kaum glauben. Willa bewegte sich unter ihm, sie seufzte und erbebte. Noch nie hatte eine Frau auf jede seiner Berührungen auf diese Weise reagiert, auf jeden seiner Gedanken.

Er hatte geglaubt, dass er auch früher schon Liebe gemacht hatte. Aber noch nie war es so gewesen wie jetzt. Niemals so voller Hingabe, so sehnsüchtig zärtlich und dabei doch so unglaublich wild.

Sie stand unter ihm in Flammen, seufzte und wand sich, stimulierte ihn so sehr, dass es kaum auszuhalten war. Was ihn jedoch schier umbrachte, waren die Worte, die immer wieder von ihren Lippen kamen.

»Ich liebe dich, Nathaniel. Ich liebe dich so sehr.«

Er konnte nicht länger warten. Sie war noch nicht zum Höhepunkt gekommen, aber sie war heiß und nass und erbebte bei jeder Bewegung seiner Finger in ihr. Er sollte sie erst bis zum Ende bringen, aber er brauchte sie so sehr …

»Wiesenblume, ich muss …« Er fummelte an seinen Hosenknöpfen und keuchte auf, als ihre Hände über seinen Bauch fuhren, um ihm zu helfen. Seine eigenen Finger zitterten so stark, dass er sie wegnahm und Willa weitermachen ließ.

Willa fürchtete nichts mehr. Sie fühlte nichts als dieses unermessliche Verlangen in sich und den unbändigen Wunsch, Nathaniel nackt zu sehen. Jetzt.

Sie drückte die Knöpfe eilig durch die Knopflöcher und achtete darauf, bei jeder Gelegenheit mit den Fingerknöcheln über seinen harten Schaft hinter der fein gesponnenen Wolle zu reiben. Nathaniel erbebte jedes Mal. Köstlich.

Dann war er frei. Sein erigierter Penis schnellte in ihre wartenden Hände, aber ihr blieb keine Zeit, ihn zu erkunden. Nathaniel machte sich von ihr los, streifte fieberhaft seine Hose ab und rollte sich zwischen ihre Beine zurück.

»Ich brauche dich so, Wiesenblume. Ich sollte sichergehen, dass …«

Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter zu einem heißen, feuchten, halb zärtlichen, halb wilden Kuss. Dann rückte sie etwas von ihm ab und schaute ihn ernst an.

»Wenn du mich jetzt nicht nimmst, Nathaniel, dann schlage ich dich.«

Als Antwort schob er die Spitze seines Schaftes in sie.

Keuchend warf sie den Kopf zurück. »Ja!«

Er zog sich zurück. Sie wimmerte vor Verlust. Dann schob er sich wieder in sie. Mit jedem Stoß stimulierte er jene Stelle, jene empfindliche Stelle, die bisher nur Willa selbst manchmal in der Badewanne berührt hatte.

Es fühlte sich unglaublich an, außergewöhnlich und gut. Und es tat überhaupt nicht weh.

Er machte es immer wieder, schneller und schneller, bis ihr Kopf gegen seine Unterarme stieß und sie laut aufwimmerte.

Dann senkte er seinen Körper auf sie, umklammerte sie mit den Armen – und stieß tief in sie hinein.

Der reißende Schmerz überkam sie wie ein Schock. Sie schrie laut auf, bohrte ihm voller Panik ihre Fingernägel in die Schultern und schüttelte heftig den Kopf, als er sich zu ihr beugte, um ihr beruhigende Wort ins Ohr zu flüstern.

»Schsch«, wisperte er. »Es tut mir Leid. Es geht vorüber. Schsch.«

Er hielt sie fest und hatte aufgehört, sich in ihr zu bewegen. Sie schluckte, immer noch vor Schreck keuchend. Dann ließ sie zu, dass ihr Vertrauen zu ihm und seine Hitze sie beruhigten. Der reißende Schmerz verebbte, als sie sich um ihn ausdehnte und erwärmte.

»Besser so?« Seine Stimme war zärtlich.

Sie warf den Kopf zurück, lächelte zu ihm hoch und nickte, noch während sie ein letztes Mal leicht aufschluchzte.

Dann boxte sie ihm hart gegen den Oberarm.

»Warum hast du mich nicht vorher gewarnt?«

»Wenn ich das getan hätte, hättest du dich verkrampft, und es wäre viel schlimmer geworden.«

»Oh.« Sie dachte einen Moment darüber nach, dann boxte sie ihn wieder.

»Wiesenblume, wir müssen wirklich einmal über deinen Hang zur Gewalt reden.«

»Gut. Aber zuerst reden wir darüber, warum du so viel darüber weißt, wie man ein Mädchen entjungfert.«

Er lachte gequält, und seine Bewegung in ihr ließ sie beide aufkeuchen.

»Willa«, sagte er gepresst. »Wenn ich dir schwöre, dass du meine erste und einzige Jungfrau bist, können wir dann bitte damit fortfahren, uns das Hirn rauszuvögeln?«

Ihre Pupillen weiteten sich. »Es geht noch weiter?« Der Gedanke ließ sie unter ihm erbeben, und sie fühlte ihn in sich pulsieren.

Er stöhnte. »Oh, Wiesenblume. Es geht noch viel weiter.«

Und er fing damit an, es ihr zu zeigen. Mit tiefen, langsamen Stößen lehrte er sie ihre eigene Tiefe und Empfindsamkeit. Der Schmerz war vorüber. An seine Stelle war ein wunderbar pulsierendes Verlangen getreten, das nur durch seine tiefsten Stöße befriedigt wurde.

Sie ließ ihre Hände über ihn wandern, während er sich in sie bohrte. Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über seinen  Brustkorb, und sie knetete die Muskeln seiner Schultern, als er seinen Rhythmus beschleunigte.

Als das pulsierende Verlangen in ihr zu stürmischer Lust und schließlich bebender Ekstase wurde, grub sie ihre Fingernägel in seine Backen und schrie ihren Höhepunkt hinaus.

Sein Brüllen vermischte sich mit ihrem Schrei, als er ein letztes Mal tief in sie stieß. Dann rollte er sich zur Seite und kam auf dem Rücken zu liegen, sie lag keuchend auf seiner Brust.

Nathaniel konnte nicht atmen. Er konnte nicht denken. Sogar jetzt noch zitterte er als Reaktion auf seinen überwältigenden Orgasmus. Es war noch nie so gut gewesen. Nie.

»Du hast mich umgebracht«, flüsterte sie und zitterte noch immer ein wenig von den Nachwehen ihres Höhepunktes.

»Dasselbe könnte ich sagen.« Er atmete tief ein. Er genoss Willas warme, feuchte Nacktheit auf seinem Brustkorb.

»Hmm. Ich bin wohl doch nicht ganz tot, denn ich habe Durst.«

Er lachte. Sie hob den Kopf und grinste ihn an. Sie sah wunderschön aus mit ihren feuchten Locken, die ihr ins gerötete Gesicht und über die dunklen, blauen Augen fielen.

»Wie konnte ich jemals denken, ich könnte dir widerstehen?« Er hob eine Hand und legte sie ihr auf die Wange. »Meine wunderschöne, kleine Hexe.«

Ihre Pupillen weiteten sich, dann wurde sie rot. Mit einem scheuen Lächeln befreite sich Willa aus seinem Arm, stand auf und ging zur Waschschüssel auf der Kommode.

Es war ein Anblick, der Nathaniel noch nie zuvor vergönnt gewesen war. Die graziöse Linie ihres Rückgrats endete in der weiblichen Fülle eines gerundeten Pos. Erotische kleine Grübchen befanden sich rechts und links am Ende ihrer Wirbelsäule, und auf einer Backe prangte ein einziger perfekter Schönheitsfleck.

Sein Atem kam stoßweise. Mit einem Mal war sein eben noch gestilltes Verlangen geweckt.

Willa wusch sich, dann zog sie sich ein Unterkleid über den Kopf, und der Stoff verhüllte ihr grandioses Hinterteil.

»Zieh das wieder aus«, befahl er.

Willa drehte sich um und stützte die Fäuste in die Hüften. »Ihr beliebt zu scherzen, Sir«, neckte sie ihn.

Mit einer einzigen tödlichen Bewegung war Nathaniel aufgesprungen und stand vor ihr. Willas Augen weiteten sich beim Anblick seiner monumentalen Erektion.

Mit festem Blick wiederholte Nathaniel seinen Befehl: »Zieh das aus.«

Zitternd nahm Willa den Saum des Unterkleids mit beiden Händen und zog ihn hoch. Als Nathaniel darauf mit einem tiefen, geradezu animalischen Geräusch reagierte, wurde aus ihrem Zittern ein ausgewachsenes Beben.

Er stoppte sie, als ihre Arme über ihrem Kopf waren. »Beweg dich nicht«, befahl er. Willa konnte durch das feine Gewebe des Stoffes nichts sehen. Die Tatsache, dass sie nicht wusste, was als Nächstes passieren würde, erregte sie enorm.

Sie fühlte, wie Nathaniel sich hinter ihr bewegte. Er war so nah, dass sie die Hitze seines nackten Körpers spürte. Große, heiße Hände glitten über ihren Hintern, zuerst neckend, dann immer fordernder.

»Oh, Gott, Wiesenblume. Du bist so wunderschön.« Nathaniels Stimme kam als atemloses, bewunderndes Keuchen.

Seine Hände liebkosten ihre Brüste und zogen ihren Körper fest gegen seine Erektion. Willa stand absolut still, so lange sie es vermochte, aber schließlich konnte sie nicht widerstehen und ließ die Hüften kreisen.

Nathaniels Stöhnen war ihr Ansporn genug, ein wenig mehr zu experimentieren. Langsam erhob sie sich auf die  Zehenspitzen und ließ dabei Nathaniels Lanze in die Kluft zwischen ihren Pobacken gleiten. Dann drängte sie sich an ihn und bewegte sich leicht hin und her.

Das war mehr, als er aushalten konnte. Mit groben Händen drehte er sie zu sich um und riss ihr das Unterkleid herunter, um an ihre Lippen zu kommen.

Er küsste sie derb, stieß seine Zunge tief in sie. Mit beiden Händen hielt er ihren Hintern und zog sie zu sich hoch. Willa umschlang mit den Armen seinen Nacken und mit ihren Beinen seine Hüfte und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft.

Nathaniel zog sie fest an sich. Er stöhnte in ihren Mund. Seine Lanze glitt gegen ihre heiße, glitschige Mitte.

»Zum … Bett«, schlug Willa atemlos vor.

Nathaniel stöhnte und machte zwei Schritte zur Wand hin. In seinen Armen drückte er sie mit dem Rücken an die Tapete und stieß in ihre klebrige Wärme.

Willa schrie überrascht auf. Nathaniel erstarrte.

»Habe ich dir wehgetan?«

»Nein … ich … wusste nur nicht …«

Nathaniel kämpfte um Beherrschung. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ein.

»Hör nicht auf«, sagte sie.

»Ich sollte aber aufhören. Ach, Wiesenblume, ich weiß nicht, woran es liegt, aber du bringst das Tier in mir zum Vorschein.«

»Also, das Tier in mir mag das Tier in dir«, sagte sie sanft.

Er warf den Kopf zurück und schaute sie an. Die Überraschung war ihm ins Gesicht geschrieben. Dann ließ er seinen Blick nach unten gleiten, wo ihre Körper miteinander verschmolzen. Als er ihr wieder in die Augen sah, war die Hitze wieder da. »Ich mag es, wie das Tier in mir in dir aussieht«, erklärte er mit belegter Stimme.

Willa errötete ob seiner Offenheit, konnte aber nicht verhindern, dass sie als Antwort ein wenig mit dem Hintern wackelte.

Nathaniel warf den Kopf in den Nacken und drückte sie fester an die Wand. »O Gott, ich würde so gerne andere Sachen mit dir anstellen.«

»Einverstanden.«

Er nahm sie in die Arme und hielt sie einen Augenblick lang fest, während er immer noch in ihr versank. Dann zog er sich ungeachtete ihres protestierenden Wimmerns langsam zurück und trug sie zum Bett.

»Süße Willa, ich sollte dich sanft und zärtlich lieben, so wie du es verdienst.«

Er legte sie ab und setzte sich neben sie. Er ließ einen Finger von ihren Lippen über ihren Hals zu der Senke zwischen ihren Brüsten wandern. Langsam streichelte er sie weiter, über ihren Bauchnabel und kraulte die weichen Locken zwischen ihren Schenkeln.

»Gut, Schluss damit.« Sie zappelte ungeduldig. »Wann lässt du das Tier wieder raus?«

Er lachte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ach, Liebling. Du weißt ja gar nicht, was du da redest. Du bist kein Mädchen von der Straße, dass man dich so hart rannehmen könnte.«

»Was soll das bedeuten, ›hart rannehmen‹?«

»Meine Lust an dir zu befriedigen, ohne dir etwas zurückzugeben. Dich zu benutzen. Dinge mit dir zu treiben und dich Sachen machen lassen, unanständige Sachen, die nichts mit Liebe zu tun haben.«

»Aber wenn du mich liebst, wie ich dich liebe, dann würdest du mich nicht benutzen, oder?«

»Willa …«

»Denn es gibt Sachen, die ich furchtbar gerne mit dir machen würde.«

Sie würde ihn umbringen. »Zum Beispiel?«, brachte er mühsam hervor.

Sie dachte einen Augenblick nach. »Dich beißen, zum Beispiel.«

»Du willst mich beißen?«

»Also, nicht jetzt, aber als du mich eben hoch genommen hast, da hätte ich dich gerne gebissen. Nicht fest, natürlich. Nur ein bisschen.«

Der Gedanke schnürte ihm schier die Kehle zu. »Ah, das wäre schön gewesen.«

»Ja, das dachte ich auch.« Sie musterte ihn. »Würdest du mich auch gerne beißen?«

Nathaniel wandte den Blick ab. »Der Gedanke ist mir schon gekommen.«

»Würdest du so fest zubeißen, dass es blutet?«

Er war entsetzt. »Natürlich nicht!«

»Gut. Ich auch nicht.« Sie atmete tief ein. »Das hätten wir dann also geklärt. Wir dürfen beißen, wenn uns danach ist. Ja?«

Sie war eine Naturgewalt. Wirbelsturm Willa. Er konnte ihr nicht widerstehen. »Ja, Willa. Ich denke zu beißen, wenn uns danach ist, geht in Ordnung.«

»Beißen ist also erlaubt.« Sie stützte das Kinn in die Hand. »Was noch?«

»Wie, was noch?«

»Was würdest du sonst noch gerne mit mir machen?«

Nathaniel war, als träumte er. »Das ist die ungewöhnlichste Unterhaltung, die ich jemals geführt habe.«

»Ich weiß. Aber ich kann nichts dafür. Ich bin eine Waise.«

»Das sagtest du bereits.« Er musterte sie. »Was meinst du eigentlich damit?«

»Lenk nicht vom Thema ab. Was würdest du sonst noch gerne mit mir machen?«

Er lachte verlegen. »Du lässt nicht locker, nicht wahr?«

»Nein.«

»Na gut. Wenn du es unbedingt wissen willst … ich will dich küssen. Genau hier.« Er fuhr ihr mit einer Fingerspitze über ihre feuchte Kluft. Ein Zittern überlief sie.

»In Ordnung. Darf ich dich auch küssen? Genau hier?« Sie nahm ihn in die Hand und wurde augenblicklich mit einer rapiden Vergrößerung belohnt. Faszinierend.

Atemlos nickte Nathaniel heftig.

»Was noch?«

»Ich will, dass du mich reitest.«

Willa dachte darüber nach. »Das klingt nicht schlecht. Was noch?«

»Lieber Himmel, Willa, hab Erbarmen!«

»Nein. Mir gefällt das. Ich fühle mich sehr mächtig, dich so in der Hand zu haben. Sag mir, was noch.«

Er keuchte fast. »Also gut. Ich will dich so nehmen, wie ein Hengst eine Stute nimmt. Von hinten.«

»Oh.« Darauf gab es keine freche Antwort. »Oh ja!«

»Und gegen die Wand.«

»Von hinten?«

»Auch.«

»Oh, ja, bitte.«

»Oh, lieber Gott …«

Er war riesig in ihrer Hand. Willa fühlte seinen Pulsschlag, und ihr eigenes Begehren antwortete ihm. »Nathaniel?«

»Ja?«

»Ich glaube, ich würde diese Hengstgeschichte jetzt gerne ausprobieren.«

»Oh, Herr, ich danke dir!«

Er drehte sie um, mit dem Gesicht in die Kissen. Dann hob er ihre Hüften an. Die Position war fast etwas peinlich, bis sein Glied ihre Kluft fand und er sich tief über sie beugte,  ihren Körper mit dem seinen bedeckte und ihr leicht in die Schulter biss. Dann zählte nichts mehr außer dem Tier in ihm und dem Tier in ihr und deren unbezwingbares Verlangen, sich zu paaren.

»Bist du bereit, Liebling?«

»Ja«, stöhnte Willa.

Mit seiner ganzen Länge stieß er langsam, aber unerbittlich in sie und erforschte dabei neue Regionen. Willa schrie leise ins Kissen.

Nathaniel hielt inne. »Geht es dir …«

Mit einem Ruck presste sich Willa an ihn und nahm ihn tief in sich auf. Wild aufschreiend bewegte sie sich vor, um sich umso heftiger wieder an ihn zu drängen. Grob fasste er sie an den Hüften und hielt sie fest.

»Lass mich …«

Nathaniel riss sich zusammen. Er begann rhythmisch in sie zu stoßen und hielt es kaum noch aus. Tief, dann noch einmal tief. Immer wieder.

Er spürte, wie sie zu beben anfing, und hielt sie fester, ließ sie nicht einmal los, als sie sich ungestüm in seinem Griff aufbäumte.

Mit einem zittrigen Wimmern löste sie sich in seinen Händen auf. Ein paar letzte zärtlich-feurige Stöße, und er entlud sich in ihr. Auf den abflauenden Wellen der Lust reitend, ließ er sie beide auf das Bett gleiten, immer noch in ihr geborgen.

Er nahm sie fest in die Arme und drückte sie an seinen Körper. Mit dem Gesicht in ihrem Haar sog Nathaniel Willas Duft tief ein und schlief ein.

 

Nathaniel wandelte durch die Luft. Nichts war unter oder über ihm und auch nicht um ihn herum. Graues Zwielicht überdeckte alles. Fast war er erleichtert. Hier gab es keine Entehrung, keine Schande. Er musste sich keines Mitleids  erwehren, sich keiner Zensur beugen. Hier wurde er nicht verleugnet und nicht verschmäht.

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich, als könne er frei atmen, fühlte er die Last von sich genommen.

Doch dann wurde die Leere an seiner Seite fast greifbar. Im Nichts gab es auch keine Willa. Es gab zwar keine kalte Verachtung, aber auch keine warme Akzeptanz. Keine hell strahlende Frau, die diese endlose Dämmerung erleuchtete. Keine sanft gebende Liebende, die ihn in die Arme schloss.

Er konnte nicht nur eines haben, erkannte er. Er musste die Dunkelheit akzeptieren, wenn er das Licht sehen wollte. Er hatte seine Wahl getroffen. Er hatte sich nach seiner Last ausgestreckt. Er wollte diese Last, denn sie hatte ihm Willa beschert.

Willa! Er wollte sie voller Freude rufen und erwartete, sie jeden Moment in seine Arme fliegen zu sehen.

Aber er hatte seine Stimme verloren und brachte keinen Ton heraus. Er hatte gedacht, er wäre hierher gekommen, um eine Wahl zu treffen, aber es gab nichts zu entscheiden.

Da war nur Leere.

Nichts als unendliche Leere.

Nichts als die Wärme von Willas Armen um ihn und ihre sanfte Stimme an seinem Ohr. Mit jedem zittrigen Atemzug sog er ihren weiblichen Duft ein, ließ seinen Kopf davon reinigen und die betäubende Unendlichkeit des Verlusts vertreiben.

»Sch. Sch.«

Ihre kleinen Hände wanderten über seinen Rücken und massierten ihn sanft. Er zog sie nahe an sich, vergrub sein verschwitztes Gesicht an ihrem seidenweichen Hals. Er war gerettet. Er war nicht allein.

»Willst du es mir erzählen?« Sie flüsterte zärtlich, bedrängte ihn nicht. »Manchmal hilft das.«

»Ich habe schlecht geträumt«, sagte er. »Sonst nichts.«

Er konnte ihre Enttäuschung an der Art spüren, wie ihre Finger aufhörten, ihm durchs Haar zu streichen, und wie sie die Schultern leicht hängen ließ. Er war es unendlich leid, Willa zu enttäuschen.

»Es gibt Dinge, über die ich nicht reden kann«, sagte er leise.

»Das weiß ich.«

Sie klang nicht erbittert, aber Nathaniel wusste, wie das Leben an der Seite eines Mannes voller Geheimnisse Schranken der Verbitterung und des Zweifels errichten konnte. Er wollte nicht, dass sie sich jemals so fühlte, wie er sich als Junge gefühlt hatte, als sein Stiefvater – sein Vater – ihn weniger wichtig nahm als seine Arbeit.

Als Nathaniel noch klein gewesen war, hatte er versucht, es zu akzeptieren. Aber als er größer wurde und seinen Vater mehr und mehr gebraucht hätte, wurde es immer schwerer, gegen die Verbitterung anzukämpfen. Willa könnte ihn eines Tages hassen, da war er sich sicher.

Genauso wie Victoria Randolph hasste.

Zum ersten Mal hatte er eine Ahnung davon, wie das Leben seiner Mutter gewesen sein musste.

Schließlich lockerte er seinen Griff um Willa und schaute ihr in die Augen. Zärtlich strich sie ihm mit der Hand über die Wange und küsste sein Kinn. »Ich weiß, dass dein Leben in letzter Zeit schwierig war. Es wird besser werden, Liebster. Mit der Zeit wird jedes Schwert stumpf.«

Nathaniel zog sie an sich und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Er hatte sie schrecklich unterschätzt. Seine Willa war kein Landei. Sie war eine ungeheuer weise, großzügige Frau. »Du bist nicht überbehütet aufgewachsen, du bist nur noch nicht weit herumgekommen.«

Sie seufzte, kuschelte sich dichter an ihn und ließ ihre Finger über seinen Rücken gleiten. »Nun, inzwischen bin  ich das, oder?« Sie küsste seine Brust und biss ihn gleich darauf sanft.

»Ja, du hast einen weiten Weg hinter dich gebracht.« Er lächelte sie an. Er hoffte nur, er könnte mit ihr Schritt halten.

Er war schon fast eingeschlafen, als sie plötzlich aufschreckte. »Oh! Fast hätte ich vergessen, dich zu fragen …«

»Was denn?«

»Werde ich morgen dem Prinzregenten vorgestellt?«

Gütiger Gott, hatte er etwa vergessen, ihr das zu sagen? »Es tut mir Leid, Willa. Ich wollte dich damit nicht überraschen. Die Tradition verlangt, dass eine junge Dame der Gesellschaft dem Prinzregenten zu ihrem Debüt vorgestellt wird. Du hattest kein wirkliches Debüt, aber ich glaube, du musst ihm vorgestellt werden, bevor wir heiraten.«

»Muss ich das?« Sie schluckte. »Dem Prinzregenten?«

Er hatte damit angefangen, ihren Hals zu küssen. Jetzt hielt er inne, um ihr zu antworten. »Ja. Und es tut mir Leid, dass du da alleine durch musst. Aber wenn ich dich begleite, wird es für dich nur schlimmer. Wenn du mit Myrtle hingehst, die zugestimmt hat, dich zu begleiten, dann hält man dich vielleicht für eine der vielen Debütantinnen mit einer Anstandsdame, und keiner wird irgendetwas bemerken. Wenn du Familienangehörige hier in London hättest, dann würden diese dich begleiten.«

»Ich war dir gegenüber in einem Punkt nicht ganz ehrlich«, sagte sie langsam.

Er machte da weiter, wo er aufgehört hatte. »Und der wäre?« Seine Stimme klang wunderbar gedämpft.

»Die Leute von Derryton haben dich glauben lassen, ich hätte überhaupt keine Verwandten mehr … das stimmt aber nicht ganz.«

Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. »Nicht?« 

Sie nickte. »Ich habe hier so eine Art Onkel … oder vielmehr halben Onkel, nehme ich an. Selbstverständlich gibt es auf seiner Seite noch mehr Verwandte, aber keiner von denen hat sich jemals um mich gekümmert. Nur dieser eine Onkel, und das auch nur, als ich noch sehr klein war, dabei hat er meine Mutter wirklich gern gehabt. Als meine Eltern am Fieber starben, hat er mir einen Beileidsbrief geschickt und mich gefragt, ob ich bei ihm in London leben wollte.«

Nathaniel stützte den Kopf auf. »Aber das war es doch, was du immer gewollt hast, oder nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, damals nicht. Ich hatte so viel verloren …« Sie zuckte die Achseln. »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, Moira auch noch zu verlassen. Deshalb schrieb ich ihm und fragte, ob ich nicht bleiben könnte, wo ich war. Ich habe ihm erzählt, dass John eines Tages das Wirtshaus kaufen wollte und dass er und Moira verantwortungsbewusste Eltern für mich wären. Mein Onkel schickte einen Mann, der das Wirtshaus kaufte und John den Kaufvertrag übergab.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Er hat mir eine Weile geschrieben. Wir waren recht eifrige Brieffreunde. Dann kamen seine Briefe immer seltener, und schließlich kamen gar keine mehr. Aber ich bin mir sicher, dass er dafür nichts kann. Er ist ein viel beschäftigter Mann.«

»Glaubst du, dass er mich ablehnen würde?«, fragte Nathaniel langsam. »Ich kann dich nicht bitten, gegen den Wunsch deiner Familie zu handeln.«

Willa ergriff ihn am Kinn. »Wage es nur nicht, Nathaniel Stonewell! So leicht kommst du mir nicht davon. Es ist viel zu spät, als dass irgendjemand jetzt noch Einspruch erheben könnte. Außerdem bin ich mir sicher, dass mein Onkel dich akzeptieren wird. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich Wesley Moss heiraten können, und der war nur der Sohn eines Bauern.«

»Ich hatte den armen Wesley Moss schon ganz vergessen.« Leise lachend schüttelte Nathaniel den Kopf. »Dann ist ja alles in Ordnung. Wenn dein Onkel zu beschäftigt war, um sich richtig um dich zu kümmern, dann halte ich nicht viel von ihm.«

Sie blinzelte ihn an. »Tust du nicht?«

»Nein, tu ich nicht. Wenn du ihn also nicht kontaktieren möchtest, jetzt, da du hier bist, dann kann ich das gut verstehen.«

Sie lächelte. »Danke. Ich glaube wirklich, dass das die Dinge nur unnötig komplizieren würde.«

Sie kuschelte sich in seine Arme. Er hielt sie fest und spürte, wie die Wärme zwischen ihnen an Intensität zunahm. Plötzlich schreckte Willa wieder auf. »Oh, fast hätte ich vergessen, dich zu fragen …«

Nathaniel gluckste unwillkürlich. »Was denn?«

»Kitty hat mir erzählt, dass Lord Etheridge die Einladung für gestern Abend besorgt hat. Sie sagte, dass er dich nicht schlecht behandelt, dass er dich aber auch nicht leiden könne. Das verstehe ich nicht.«

»Dalton? Er hat Probleme damit, mir etwas zu vergeben, was ich getan habe.«

»Was hast du denn getan?«

Er zuckte die Schultern und stieß sie damit ein bisschen an. »Ich habe seine Frau angeschossen.«

Sie hob den Kopf und schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Angeschossen?«

»Ich wollte das nicht. Ich hatte versucht, ihn zu erschie ßen.«

»Oh«, sagte sie schwach. »Das ergibt natürlich Sinn.«

»Ich wollte sagen, ich habe versucht, ihn nicht zu treffen.«

»Gut. Weil du nicht auf ihn gezielt hast.«

»Nein, das hab ich. Ich meine … ach, ich kann es nicht wirklich erklären.«

»Nein, das Gefühl habe ich auch.«

»Hältst du mich jetzt für einen Schurken?«

Sie zögerte. Dann holte sie tief Luft und lächelte ihn an. »Nein«, sagte sie bestimmt. »Wenn du Clara angeschossen hast, dann hattest du wahrscheinlich einen guten Grund dafür.«

»Den hatte ich wirklich.«

Sie schmiegte den Kopf wieder an seine Schulter. »Da bin ich mir sicher.«

Sie lagen sich eine Weile ganz still in den Armen. Die Nacht um sie herum ging zu Ende, und die Geräusche eines Londoner Morgens stahlen sich in ihr Zimmer. Sie war fast eingeschlafen, als er sie an sich drückte.

»Willa?«

»Ja, Liebster?«, murmelte sie.

»Ich hatte einen sehr guten Grund.«

»Ja, Liebster.«

»Ich wollte nur, dass du das weißt.«

»Ja, Liebster.«

»Gute Nacht, Willa.«

»Gute Nacht, Nate.«






22. Kapitel

Nathaniel war fort, als Willa spät am Morgen erwachte. Nicht nur er war nicht mehr da, sondern auch jeglicher Hinweis darauf, dass er jemals in ihrem Schlafzimmer gewesen war. Als sie angekleidet war und auf dem Weg zum Frühstück, kam sie an seinem Zimmer vorbei. Die Tür stand offen – nun, zumindest war sie nicht abgeschlossen -, also warf sie einen schnellen Blick hinein. Sein Gemach war riesig, noch viel größer als ihr eigenes, und bestand, so weit sie das sehen konnte, aus mindestens zwei Zimmern. Hinter dem Wohnzimmer konnte sie einen kleinen Teil seines reich verzierten Himmelbettes erkennen.

Er hatte mit Sicherheit darin geschlafen. Also hatte er sie nicht nur verlassen, kurz bevor sie aufwachte, sondern hatte den Rest der Nacht in seinem eigenen Zimmer verbracht.

Er war einfach nur diskret, beruhigte sie sich. Sonst nichts.

Als sie an der Treppe ankam, kam Lily zu ihr hinaufgestürmt. »Oh, Mylady! Eure neuen Sachen! Alles ist eben angekommen!«

Willa juchzte. Neue Kleider! »Lass alles hinauf in mein Zimmer bringen, Lily. Bitte besorg mir etwas Tee und Toast. Und frag Myrtle, ob sie zu mir kommen möchte.« Oh, was für ein Spaß! Sie würde jedes einzelne Teil anprobieren!

Myrtle erschien sofort, mit Daphne im Schlepptau. Willa begrüßte sie gut gelaunt, denn die Leidenschaft für neue Kleider teilten sie beide.

Es war ein mädchenhafter Trubel von Kombinieren und Anprobieren. Myrtle setzte jeden Hut auf, obwohl sie ihr alle zu groß waren und ihr über die Augen rutschten. Sogar die zurückhaltende Daphne ließ sich anstecken und gab Willa Tipps, welchen Schal und welchen Hut sie zu welchem Kleid tragen sollte.

Tee und Toast wurden gebracht und kühlten ab, bevor sich Willa an ihren Hunger erinnerte. Schließlich deckte sie das Tablett ab und knabberte ein bisschen am Toast, während Lily die Hüte in ihre jeweilige Schachtel legte, denn Myrtle hatte alles durcheinander gebracht, und Daphne entschied, welches Kleid Willa zum Ball an diesem Abend ihrer Meinung nach tragen sollte. Eine gefaltete Zeitung war mit dem Tee und dem Toast gekommen.

»Oooh, such mal nach der ›Voice of Society‹«, sagte Myrtle. »Sie ist bissig, ich mag das.«

Auch Willa hatte inzwischen von der Klatschspalte erfahren, und sie blätterte eilig in der Zeitung. »Ich hab’s!« Sie las die erste Zeile laut vor: »›Wir alle wissen, wer Anfang des Jahres Unruhe in die Herde gebracht hat. Letzte Nacht ist er endlich wieder ans Licht der Öffentlichkeit getreten. Und wer sonst sollte hinter ihm herrennen als ein wolliges Lämmchen, das sich willig zur Schlachtbank führen ließ?‹« Willa hielt inne und fuhr dann etwas langsamer fort: »›Hübsche Lämmchen leben nicht lange. Sollten wir sie nicht warnen, dass ihr Wachhund in Wahrheit ein Wolf ist und sie bei lebendigem Leibe fressen wird?‹«

»Oje«, murmelte Myrtle. Daphne schüttelte traurig den Kopf. »Das war kaum anders zu erwarten gewesen.«

Willa warf die Zeitung schnaubend von sich. »Furchtbar. So unpassend. Was geht die das überhaupt an?«

Myrtle tätschelte ihr die Hand. »Nimm’s nicht so …« »Da stimmt überhaupt nichts! Wölfe leben im Rudel, das ist schon mal das Erste. Und dann reißen sie auch längst  nicht so viele Lämmer, wie die Leute immer meinen. Schafe werden normalerweise sehr gut bewacht. Ziegen, ja, Ziegen fressen sie gern …« So machte sie noch eine Weile weiter. Sie erzählte über die Jagdmethoden eines Wolfsrudels und war gerade beim Ausweiden des Opfers angelangt, als sie innehielt. Myrtle und Daphne beäugten sie irritiert. Willa errötete. »Ich will damit nur sagen …« Sie ließ das Ende des Satzes im Raume stehen.

»Du hast nichts von einem Schaf, so viel steht fest«, sagte Myrtle überzeugt.

»Zibbe«, sagte Willa. »Was ist?« Myrtle schaute an sich herunter und wischte sich über die Brust. »Hab ich da was?«

»Zibbe.« Willa zuckte die Achseln. »Ein erwachsenes weibliches Schaf.«

»Genug jetzt«, sagte Myrtle scharf. »Ich weiß, dass du versuchst, nicht an diesen Haufen Lügen zu denken, also versuch nicht, mich abzulenken, Fräulein.«

Langsam sank Willa inmitten der aufgestapelten Schachteln und Kartons nieder. »Ich weiß«, sagte sie traurig. »Ich habe ja auch nicht geglaubt, dass es über Nacht passiert. Aber da steht kein einziges Wort darüber, wie gut er aussah, oder über mein Kleid, oder darüber, woran wir so hart gearbeitet haben.«

»Wovon redet Ihr?« Daphne zog die hübschen Augenbrauen zusammen. »Ihr könnt doch nicht ernstlich annehmen, Ihr könntet die Gesellschaft davon überzeugen, Nathaniel wieder zu akzeptieren?« Sie presste eine Hand an den Hals. »Glaubt Ihr wirklich, das wäre möglich?«

»Ha!«, stieß Myrtle aus. »Und ob es möglich ist!« Sie warf die Zeitung in das glimmende Feuer in Willas Kamin. »Nimm das, du widerliche Kreatur!«

Langsam lächelte Willa die beiden Frauen an. »Dann kann ich also auf euch zählen?«

Das jungfräulich weiße seidene Hofkleid wurde geplättet und angezogen. Es saß gut, von dem breiten goldbestickten Streifen am Saum bis hin zur tief ausgeschnittenen Korsage. Dankenswerterweise hatte Kitty sich für eine Tiara entschieden statt für einen mit Federn geschmückten Turban. Willa war sich nicht sicher, ob sie mit einem Turban zurechtkommen würde. So stöckelte sie in ihren hochhackigen Schuhen umher, die sie tragen musste, weil sie Kittys kostbares Kleid nicht wegen dieser einmaligen Leihgabe kürzen lassen wollte.

Im Audienzsaal des St. James Palace wurde Willa angesichts der blassen Nervosität der anderen Debütantinnen etwas sicherer. Eines der Mädchen drohte in Ohnmacht zu fallen. Ihre Begleiterin zog ein Riechfläschchen hervor und hantierte damit, als täte sie kaum etwas anderes.

Willa fiel das Atmen leichter. Sie mochte zwar ein bisschen wacklig auf den Beinen sein und unsicher über das Protokoll, aber sie war nicht so nervös.

Die breiten Türen am anderen Ende des Saales schwangen auf, und die Menge wurde unruhig. Willa lugte durch einen Wald aus Pfauenfedern und war plötzlich froh über ihre hohen Absätze. Eine stämmige, prächtig gekleidete Person betrat den Saal. Alle Anwesenden verneigten sich tief oder machten einen Hofknicks. Der Prinzregent winkte den Anwesenden lässig zu und ließ sich seufzend auf dem Thron nieder.

»Er sieht gar nicht so aus, wie ich ihn mir all die Jahre vorgestellt habe«, flüsterte Willa Myrtle zu, als sie sich wieder aufrichteten.

Myrtle nickte, und ihre lilafarbenen Federn wippten. »Ja, er war einmal ein wirklich hübscher Kerl. Ich erinnere mich daran. Als er aufwuchs, sah er die Hälfte der Zeit aus wie ein Engel – und die andere Hälfte wie ein Teufel.«

Beeindruckend. »Wirklich? Und was siehst du jetzt in ihm?«

Myrtle musterte den Prinzen, und ihr Blick wurde etwas traurig. »Jetzt sehe ich einen einsamen Mann, glaube ich. Einsam und gelangweilt.«

Eine nach der anderen wurden die nervösen Mädchen vor den Prinzregenten geführt, damit sie vor ihm knicksten. Ihre Namen und Vorfahren wurden mit lauter Stimme von einem Herold mit Perücke vorgelesen, aber George sah nicht so aus, als würde er zuhören.

Als sie an der Reihe war, holte Willa tief Luft und ging nach vorne, wobei sie in ihren Schuhen nur ganz wenig wackelte. Sie knickste so tief, dass sie mit der Nasenspitze fast den Fußboden berührte und sich um die Sicherheit ihrer Tiara sorgte.

»Miss Willa Trent«, las der Herold, »von den …« Es entstand eine kurze Pause. »Miss Willa Trent!«, dröhnte er schließlich noch einmal, als könnte Lautstärke die fehlende Information wettmachen.

Willa verharrte in ihrer Position und wartete darauf, dass der Prinz auf ihren Namen reagierte. Als das nicht geschah, brach sie die Etikette, um zu Ihrer Königlichen Hoheit hochzuschauen.

Der gelangweilte königliche Blick lag fest auf ihrem Busen. Willa richtete sich elegant auf, doch George ließ nicht davon ab, ihre Korsage zu mustern. Willa hielt ihn für etwas mehr als nur königlich rüde und räusperte sich vernehmlich.

Der Prinz kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick schließlich zu ihrem Gesicht wandern. Willa zwinkerte ihm kurz zu und bedachte ihn mit einem »Hab ich dich«-Lächeln. Er grunzte amüsiert, dann betrachtete er sie sich etwas genauer.

Die Menge fing an zu murren, als der Prinz den Anweiser fortwinkte, der Willa zu ihrem Platz zurückbringen wollte. Dann winkte der Prinz dem Herold, der die Ankündigungen  verlesen hatte. Eine kurze geflüsterte Unterhaltung fand zwischen den beiden statt, aber Willa konnte den Mann mit der Perücke deutlich »Reardon« sagen hören.

Der Prinz gluckste daraufhin ein bisschen und warf Willa ein breites Lächeln zu.

Ermutigt brach Willa erneut die Etikette, als sie fortgeführt wurde. Sie hob eine Hand und winkte dem Prinzregenten wie ein Kind zu. Das Murren der Menge wurde lauter, als Prinz George ihren Gruß auf dieselbe Art mit seinen stämmigen Fingern erwiderte.

Myrtle schüttelte über Willa den Kopf, als diese wieder an ihre Seite zurückgekehrt war. »Bei dem solltest du besser aufpassen, Liebes. Ich glaube nicht, dass Thaniel wegschaut, wenn sich der Prinzregent an dich ranmachen sollte.«

»Ach, Unsinn, Myrtle. George war doch nur ein bisschen nett.«

Myrtles Augenbrauen erreichten fast ihren Haaransatz. »So, so. ›George‹ ist er also schon? Als ich gesagt habe, dass ich ihn für einsam halte, hatte ich nicht im Sinn, dass du irgendetwas unternehmen solltest, um ihm seine Einsamkeit zu erleichtern.«

Willa schüttelte den Kopf und lächelte. »Myrtle, mach dich nicht lächerlich. Der Prinzregent ist alt genug – alt genug, um mein Onkel zu sein!«

Myrtle sah sie immer noch mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn ich nicht wüsste, dass du völlig verrückt nach Nathaniel bist, dann würde ich glauben, dass du mit Seiner Königlichen Hoheit geflirtet hast.«

Willa lachte laut. »Oh, Myrtle, wie kommst du denn darauf?« Sie lächelte in die Richtung des Prinzregenten. »Ich habe doch nur Hallo gesagt.«

»Hmmm. Das wird bestimmt für jede Menge Klatsch sorgen. Wenn du eine Favoritin des Prinzregenten wirst, wird es natürlich schwierig für die Leute, Nathaniel weiterhin zu  schneiden.« Myrtle musterte sie scharf. »Hast du das etwa vor?«

Willa lächelte nur.

 

An diesem Abend ging Nathaniel früh in den Ballsaal hinunter. Basil hatte ihn wissen lassen, dass nichts von Daphnes Triumph als Gastgeberin ablenken sollte. Anders als Kitty Knight hatte sie nicht vor, Nathaniels schlechten Ruf für sich zu nutzen. Er sollte sich unbemerkt unter die Leute mischen und war für die Begrüßung der Gäste entschuldigt.

Er nahm es ihr nicht übel. Ein Teil von ihm fühlte sich immer noch, als schulde er Daphne etwas. Sie hatte ihn auf ihre Weise unterstützt, und er hatte sie zurückgewiesen, um dann eine andere zu heiraten. Er war gewillt, sich weniger auffällig zu verhalten als am Abend zuvor.

Nicht dass das wirklich möglich war. Das hier waren nicht dieselben Leute wie gestern Abend, denn es war Daphnes Freundeskreis, aber auch hier vermieden es alle, ihm in die Augen zu sehen, obgleich er wusste, dass die meisten ihn verstohlen beobachteten. Es waren Klassenkameraden und wie er Mitglieder des Oberhauses und sogar ein paar alte Liebschaften.

Nathaniel hörte ein vertrautes wieherndes Lachen und drehte sich um. Gütiger Himmel, Finster war da. Offenbar überdeckte Puder die Spuren der letzten Nacht. Nathaniel dachte an Willas nicht gerade damenhafte Rache und grinste den Mann an, was ihm vor Verblüffung sein übliches hämisches Grinsen vergehen ließ.

Nathaniel vernahm aus der Menge rechts von sich ein plötzliches überraschtes Murmeln.

»Aber wer ist das denn?«

Neugierig drehte sich Nathaniel um. Eine beleibte Dame schlug ihrem nicht minder beleibten Gatten auf den  Arm, offenbar, weil der irgendein junges Ding anstarrte. Ein paar Leute verrenkten sich schier den Hals, um etwas zu sehen, aber Nathaniel kümmerte es nicht. Wer auch immer das war, er hatte nichts damit zu tun. Er war nur dankbar, dass irgendjemand statt seiner die Aufmerksamkeit auf sich zog.

Dann teilte sich die Menge und ließ eine kleine Lücke direkt neben ihm entstehen. Er warf einen kurzen Blick hinüber, sah aber nichts außer einem Aufblitzen meergrüner Seide und einem deliziösen tiefen Ausschnitt, der einen fantastischen Busen rahmte. Dann schloss sich die Menge wieder, und er sah nichts mehr.

Doch es war ein schöner Augenblick gewesen. Er war zwar vielleicht so gut wie verheiratet, aber er war ganz sicher nicht tot, und ein Mann müsste schon in seinem Grab kalt geworden sein, wenn er einen solch köstlichen Ausschnitt nicht bewunderte.

In seinem ganzen Leben hatte er nur einen vergleichbaren gesehen. Willas.

Einen Augenblick! Er drängte sich durch die Menge und folgte dem Geflüster. Das war sein köstlicher Ausschnitt!

Er erhaschte einen weiteren Blick auf grüne Seide. Verdammt, wenn sie doch nur größer wäre! Aber dann würde sie nicht so wunderbar unter sein Kinn passen, wenn er sie im Bett im Arm hielt …

Willa schwebte durch den Raum. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht musterte sie die Männer, an denen sie vorüberkam. Wo war Nathaniel? Wenn er sie schon wieder auf feindlichem Gelände allein gelassen hatte, konnte er etwas erleben!

Plötzlich fühlte sie warmen Atem im Nacken. Da dies nicht das erste Mal innerhalb der letzten zehn Minuten war, dass ein Mann ihr zu nahe kam, bereitete sie sich auf einen schnellen Ellbogenstoß und Zehentreten vor.

»Was um alles in der Welt hast du da an?«

Breit lächelnd drehte sie sich zu ihm um. »Nathaniel, da bist du ja!«

»Natürlich bin ich da. Und jetzt beantworte meine Frage, verdammt!«

Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Du brüllst«, zwitscherte sie.

»Willa, geht jetzt sofort rauf, und zieh dich auf der Stelle um.«

Sie sah an sich herab. Nein, es war alles noch an seinem Platz. Sie war nicht unanständiger gekleidet als irgendeine andere Frau im Saal. »Warum? Wir haben das Kleid doch erst gekauft. Es wurde extra für mich gemacht, erinnerst du dich denn nicht?«

Willa war in dem blauen Kleid reizend gewesen. Willa im grünen … verführerisch.

Er konnte kaum den Blick von ihr lassen. Sie sah in der meergrünen Seide einfach perfekt aus. Der Ausschnitt rahmte ihr Dekolletee wie das Kunstwerk, das es war. Er wusste nicht, was die Seide davon abhielt, über ihre Brustwarzen zu rutschen, aber er konnte sich durchaus vorstellen, dass es vielleicht Klebstoff war. Gerade unterhalb der Korsage saß ein gewagtes breites schwarzes Samtband, das die üppigen Kurven ihrer Taille und Hüften hervorragend zur Geltung brachte.

Sie war keineswegs modisch, aber sie sah umwerfend aus. Ihr Haar war hochgesteckt und türmte sich auf ihrem Kopf. Es war sehr sittsam, aber irgendwie ließ es einen Mann daran denken, wie diese schwarzen Locken sich wohl auf seinem Kopfkissen machen würden. Sie trug ein weiteres Band aus schwarzem Samt um den Hals, das von einer feinen Kamee geschmückt wurde. Sie trug sonst keinen Schmuck, und Nathaniel fiel es wie Schuppen von den Augen, dass sie keinen besaß.

Nicht einmal einen Verlobungsring.

Gütiger Gott! Er musste sich beeilen. »Komm. Ich will dich vorstellen.« Er ergriff ihre Hand und machte sich auf den Weg.

Nathaniel schleifte sie hinter sich her von einer plaudernden Gruppe zur nächsten, stellte sie so schnell vor, dass die Männer gerade einmal Zeit genug hatte, sie mit offenem Mund anzustarren, und die Frauen, sich zu fragen, warum in aller Welt sie nicht die Idee gehabt hatten, etwas so Dramatisches anzuziehen.

Niemand schnitt Nathaniel und Willa, denn alle waren viel zu neugierig – und zu langsam. Sie waren da, und schon waren sie wieder fort. Kein geflüstertes »Besenstiel-Braut« erreichte Willas Ohr. Da war er sich sicher.

Schließlich näherte Nathaniel sich dem Ende des Saales und zog sie in einen mit einem Vorhang abgetrennten Alkoven. »Geschafft«, sagte er zufrieden.

Willa rang nach Atem. »Was … was sollte das denn jetzt?«

»Wir haben nur so viel Aufsehen erregt wie möglich.«

Willa war sich nicht sicher, aber sie hatte das Gefühl, dass er sie gerade beleidigt hatte. Sie zog behutsam ihren Handschuh zurecht und ballte die Hand zur Faust. »Erklär’s mir.«

Er hob beide Hände in die Luft und lachte. »Kein Grund, brutal zu werden, Wiesenblume. Ich habe nur dafür gesorgt, dass jeder Mann im Saal weiß, dass du mir gehörst. Du siehst einfach viel zu schnuckelig aus, als dass ich dich herumlaufen lassen könnte, ohne dir meinen Stempel aufzudrücken.«

Er war eifersüchtig? Er fürchtete, andere Männer könnten sie begehren?

»Oh, Nathaniel!« Sie warf ihm die Arme um den Hals und zog ihn für einen Kuss zu sich herunter.

Bevor das Blut vom sinnlichen Spiel ihrer Lippen völlig aus seinem Gehirn wich, fragte er sich noch kurz, womit er diesen Kuss verdient hatte.

Ihre Hände erkundeten einander voller Leidenschaft, gerade so, als hätten sie dieselben Stellen nicht erst vor wenigen Stunden berührt.

»Aber, Willa«, keuchte Nathaniel an ihrem Nacken. »Du trägst ja ein Korsett!«

»Hmmm. Lily hat es für mich gefunden. Es ist nicht … nicht besonders fest geschnürt, aber sie … sie hat gesagt, es würde … es würde die Sachen … fabelhaft oben halten.«

Nathaniel schloss die Augen und stöhnte bei dem Gedanken. »Versprich mir, dass du es später für mich anziehen wirst.« Sie kicherte. »Nur das Korsett?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Dummchen.« Er biss ihr leicht in den Hals. »Strümpfe natürlich auch.«

Und dann hörte man im Alkoven nichts als Seufzen, Stöhnen und Keuchen.

Gerade als Nathaniel zu seiner bodenlosen Enttäuschung erfahren musste, wie gut die Näherin des Kleides ihr Handwerk verstanden hatte, hörte er seinen Namen. Er ließ die Brust los, die er nicht aus ihrer festen Wiege aus Seide und Gestänge zu befreien vermochte, und löste sich aus Willas Umarmung.

Willa öffnete die Augen und blinzelte ihn an. »Hat dich jemand gerufen?«

»Ich denke, ja.« Er zog ihre Korsage hoch und steckte eine Haarsträhne wieder fest. Sie war damit beschäftigt, die Knöpfe auf einer Seite seiner Hose zu schließen, an denen sie sich zu schaffen gemacht hatte.

Nathaniel nahm ihre Hände, um die Sache selbst zu Ende zu bringen. Sonst müsste er sie doch noch hier im Alkoven vernaschen. Mit festem Willen gelang es ihm, seine monumentale Erektion niederzukämpfen.

Als sie sich mehr oder weniger wieder im Griff hatten, sah man einmal von ihren geschwollenen Lippen und einem leicht verrutschten Ausschnitt ab, nahm er sie bei der Hand.

»Sollen wir nachsehen gehen, was die Aufregung zu bedeuten hat?«

Sie kamen nicht weit, bis einer der Diener sie anhielt. Dann ließ Nathaniel Willas Hand fallen und rannte zur Treppe.

Randolph hatte einen weiteren Anfall erlitten.






23. Kapitel

Willa sah Nathaniel nach. Dann machte sie sich auf die Suche nach Daphne. Sie und Basil würden die Nachricht sicherlich ihren Gästen mitteilen wollen.

»Nein! Sagt es bitte niemandem«, bettelte Daphne. »Basil hat sich so sehr auf diesen Tag gefreut. Er wäre dann völlig für ihn ruiniert. Schließlich könnte es ja genauso gut nach dem Ball geschehen sein, oder nicht?« Daphne hob eine perfekt gezupfte Augenbraue.

Willa konnte sie nur anstarren. Randolph kämpfte oben um sein Leben, und Daphne dachte an nichts anderes als an ihr gesellschaftliches Ereignis?

Daphne ließ sich nichts anmerken. Ihr Lächeln, das sie ein paar Gästen zuwarf, die an ihnen vorüberschlenderten, war ungetrübt wie immer.

Der Anblick stieß Willa ab. Dann drehte sie sich um. Wenn Daphne diesen Ball so sehr wollte, dann sollte sie ihn haben. Im Augenblick musste sich Willa um die sensibleren Mitglieder der Familie kümmern.

»Hallo, Willa. Du siehst heute fantastisch aus.« Myrtle lächelte zufrieden. »Ich nehme mal an, dass dieses Kleid Victoria vor Zorn spucken lässt. Ich muss dich bei meiner nächsten Anprobe unbedingt konsultieren.« Sie hob einen faltigen Finger in die Luft. »Es ist nie zu spät, Eindruck zu machen, denke ich. Was meinst du, wie würde mir Grün stehen?«

Willa schluckte. Sie hasste es, Myrtle die gute Laune zu verderben. »Myrtle … es geht um … um Randolph.«

»Randolph?« Die Ausgelassenheit war wie weggewischt. »Ist er …«

Willa schüttelte schnell den Kopf. »Nein, nein, das glaube ich nicht. Noch nicht. Aber ich glaube, es sieht sehr ernst aus.«

Myrtle war in sich zusammengefallen und wirkte mit einem Mal so alt, wie sie war. Nur ihre Augen leuchteten noch, aber sie leuchteten vor Trauer.

»Ich helfe dir hinauf.« Mit Myrtle am Arm ging Willa in Richtung Treppe.

»Nein. Es gibt noch einen anderen Weg.« Myrtle steuerte sie beide in die entgegengesetzte Richtung. »Es gibt eine Abkürzung über die Dienstbotentreppe.«

In der Halle vor dem Ballsaal drückte Myrtle gegen die Holzverschalung. Sie glitt auf und gab den Blick auf einen schmalen, ungeschmückten Flur und eine ebensolche Treppe frei.

Willa blinzelte. Deshalb also konnten die Dienstboten so leise und effizient ihre Arbeit verrichten. Diese Offenbarung ließ sie auch darüber nachdenken, ob sie in den Augenblicken, als sie sich beobachtet gefühlt hatte, nicht tatsächlich beobachtet worden war.

Die Treppe war sehr steil, doch als sie auf der Etage angekommen waren, wo die Familie schlief, öffnete sich die Holzverschalung direkt auf den Flur vor Randolphs Zimmer.

Willa wollte schon auf den Flur hinaustreten, doch Myrtle hielt sie am Arm zurück.

»Horch!«

Man musste sich nicht besonders anstrengen, denn die Stimmen vom Flur waren klar und deutlich zu hören. Willa erkannte sofort, dass Nathaniel sprach.

»Lord Liverpool, man kann nichts mehr tun.«

»Lord Liverpool? Der Premierminister?«, flüsterte sie, bevor ihr Myrtle schnell die Hand auf den Mund legte.

Eine andere Stimme, trocken und präzise, bedrängte ihn: »Sagt es ihm!«

»Was?«

»Erzählt ihm die Wahrheit über Eure Entehrung. Es kann jetzt keinen Schaden mehr anrichten, so kurz vor dem Ende.«

Willa beugte sich weit genug vor, um einen Blick auf Nathaniel zu erhaschen. Er war blass. Als sie ihn ansah, schloss er die Augen. »Das habe ich schon«, sagte er. Er rieb sich mit der Hand heftig übers Gesicht und holte tief Luft. »Vor ein paar Monaten, als alles vorbei war, habe ich es ihm gesagt. Natürlich nicht in allen Einzelheiten, aber ich habe ihm gesagt, dass ich für jemanden die Schuld auf mich genommen habe, der beschützt werden musste, und dass ich niemals …«

Er hielt keuchend inne.

»Was hat er gesagt?«, fragte Liverpool leise.

»Er sagte, er wüsste bereits alles über mich, was zu wissen sich lohne.«

Willa spürte einen Stich im Herzen. Sie hatte ihn noch nie so verzweifelt erlebt. Sie verhielt sich jetzt ganz still und lauschte ebenso angespannt wie Myrtle hinter ihr.

»Also wird er sterben und schlecht von mir denken.«

»Dann ist es vielleicht das Beste«, sagte Liverpool grimmig. »Als ein Diener der Krone solltet Ihr das wissen. Diese Fassade als Verräter ist extrem wertvoll. Wenn Ihr sie jetzt aufgebt, war alles umsonst.«

Willa wich zurück und überließ Myrtle den Platz an der Tür. Sie hatte absolut Recht gehabt. Nathaniel war voller Edelmut. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sie setzte sich auf die oberste Treppenstufe. Warum sollte die Welt nicht erfahren, was wirklich geschehen war?

Dann erklang eine neue Stimme, die Willa nicht erkannte.

»Es tut mir Leid, aber Eurem Vater geht es schlechter, Lord Reardon. Er wird das Bewusstsein nicht mehr erlangen. Ich nehme an, dass er im Laufe der nächsten Stunde sterben wird.«

Zu spät! Willa sank in sich zusammen. Jetzt war es für Nathaniel zu spät, seinem Vater alles zu erklären.

Liverpool sprach: »Kommt, Doktor. Ich lasse Euch hinausbringen.«

Nathaniel sagte keinen Ton. Mit ihrer Hand auf ihrem Herzen trauerte Willa für ihn.

»Oh, lieber Randolph, du starrköpfiger Narr«, murmelte Myrtle. Sie trat auf den Flur. Tränen rannen ihr über die Wangen.

Willa stolperte hinter ihr her und suchte den Flur nach Nathaniel ab. Er war gerade dabei, die Räumlichkeiten seines Vaters zu betreten. Sie folgte ihm durch das Wohnzimmer und blieb vor dem Schlafzimmer stehen, wo sie ihn an der Seite des Bettes knien sah.

Willa konnte die Verzweiflung in seinem Gesicht kaum aushalten. Sie wollte zu ihm gehen.

Wenn sie sich nur sicher sein könnte, dass er sie bei sich haben wollte.

Vorsichtig schloss sie die Tür, trat zurück und machte sich mit gesenktem Blick auf den Rückweg zum Flur.

»Ihr sauertöpfische Kreatur! Ihr hättet Randolph umstimmen können!«

Willa schaute auf, als sie ein dumpfes Geräusch vernahm. Da stand Myrtle und hatte dem Premierminister wohl gerade einen heftigen Schlag gegen das Schienbein versetzt. Sonst war weit und breit niemand zu sehen, also eilte Willa zu den beiden.

»Meine Liebe, was machst du da?« Sie wollte eigentlich fragen, warum Myrtle Lord Liverpool angegriffen hatte, ohne auf Verstärkung zu warten, aber Seine Lordschaft  hatte wohl entschieden, dass Willa nichts von der vorangegangenen Unterhaltung zwischen ihm und Nathaniel mitbekommen hatte.

»Es tut mir sehr Leid, aber Mrs Teagarden ist vor Trauer um ihren Neffen ganz außer sich«, sagte er kühl. Er packte Myrtle am Arm und hielt sie in sicherer Entfernung, damit der silberne Knauf ihres Gehstockes ihn nicht mehr erreichte. Dann griff er nach einem an der Wand hängenden Klingelzug.

Zwei Diener erschienen wie durch ein Wunder und nahmen Myrtle sanft an den Armen.

Im Versuch, seine Würde wiederzuerlangen, zog sich Lord Liverpool mit einem Ruck die seidene Weste zurecht. Er nickte den beiden Männern zu. »Helft Mrs Teagarden zurück in ihre Gemächer. Möglicherweise braucht sie etwas zur Beruhigung. Die gute Frau ist ziemlich außer sich.«

Willa rannte zu Myrtle. »Liebes, geht es dir gut?«

Tränen standen der alten Frau in den Augen, und sie hielt sich im Griff der Diener kaum aufrecht. Sie flüsterte Willa etwas zu.

Willa beugte sich tief zu ihr hinunter und gab vor, der alten Dame den Hut zurechtzurücken. Verstohlen warf sie Lord Liverpool einen Blick zu. Dieser zog an seinem Gehrock herum und war vollends damit beschäftigt, würdevoll auszusehen. »Was ist, Myrtle? Ich habe dich nicht verstanden.«

»Du weißt gar nichts. Tu so, als wüsstest du gar nichts.«

Dann halfen die Männer Myrtle hinweg, und Willa war allein mit dem Premierminister.

Sie war kein guter Lügner, aber ein großartiger Heuchler. Willa gab vor, nichts mitbekommen zu haben, bevor Myrtle Lord Liverpool angriff.

»Gütiger Himmel, Mylord! Was war denn bloß los?«

Sie gab vor, nicht zu bemerken, wie sein Blick scharf  wurde, und sie gab vor, nicht zu zittern, als er mit diesem eisigen Blick den Flur hinunterschaute.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

 

So sollte es eigentlich nicht sein. Die Entfremdung sollte nur vorübergehend sein. Aber die Tatsache, dass seine Familie die Geschichte sofort akzeptiert hatte, prompt an seine Feigheit glaubte, hatte wehgetan. Es hatte ihm einen schrecklichen Stich versetzt, dass sein Vater sich so vollständig von ihm abwenden konnte, wie er es getan hatte.

Deshalb hatte sich Nathaniel ebenfalls abgewendet. Von seinem Vater, von Daphne, von dem Aufblitzen ungeheurer Genugtuung in Basils Augen.

Randolphs Zimmer hatte die Stille eines leeren Raumes angenommen. Bis zuletzt war seine Präsenz spürbar gewesen, selbst wenn er schlief. Doch jetzt war es anders. Nathaniel saß auf dem Stuhl neben seines Vaters Bett, auf demselben Platz, den er während der letzten Nächte immer wieder eingenommen hatte.

»Ihr seht nicht gut aus, Sir.« Nathaniel nahm eine der verkümmerten Hände seines Vaters. »Nein, du siehst überhaupt nicht gut aus.«

Die Hand seines Stiefvaters unterschied sich dramatisch von seiner eigenen. Obgleich Randolph erst in den Sechzigern war, hatte sein Fleisch die papierene Qualität eines viel Älteren, und man sah seine Knochen durch die faltige Haut scheinen.

Doch es war dieselbe Hand, an der Nathaniel im Alter von sechs Jahren geschaukelt war, die seinen Hintern im Alter von zwölf zum Brennen gebracht hatte und die die seine in einem ersten Händedruck von Mann zu Mann geschüttelt hatte, als er sechzehn war.

Er schloss die Augen und versuchte sich seinen Vater so vorzustellen, wie er ihn kannte. Gesund.

»Wir beide haben so viel Zeit verschwendet. Ich war zu stolz. Und du zu reserviert.«

Er nahm die Hand seines Vaters zwischen seine eigenen. Sie war kalt, und Nathaniel wollte sie wärmen.

»Willa ist nicht wie Daphne. Gott sei Dank. Sie ist anders als alle Frauen, die ich bisher kennen gelernt habe. Erst könnte man glauben, sie wäre ein bisschen verrückt, weil sie die merkwürdigsten Dinge von sich gibt. Doch wenn man ihr erst einmal zuhört, merkt man schnell, dass sie die Welt als riesiges Geschenk betrachtet, das man ihr schön verpackt und gut verschnürt überreicht hat, und sie packt es aus – eine wunderbare Lage von Geschenkpapier nach der anderen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das klingt, als wäre sie ein Kind, aber sie hat schlimme Zeiten erlebt, nicht weniger schlimme als wir anderen auch. Nur hat sie beschlossen, sich nicht in ihrem Kummer zu vergraben, sondern sich über ihn zu erheben.«

Die Hand seines Vaters war jetzt ein bisschen wärmer geworden. Nathaniel schob sie zärtlich unter die Bettdecke, setzte sich auf die Bettkante und lehnte sich vor, um die andere zu ergreifen. Jetzt, da er näher saß, sah er, dass die Lippen seines Vaters bereits bläulich verfärbt waren und dass sich sein Brustkorb kaum hob, wenn er einatmete.

»Du wirst uns bald verlassen, nicht wahr? Ich verstehe das. Ich wollte nur nicht, dass du in dem Glauben gehst, ich hätte dir Schande gemacht.« Er hielt inne. »Ob du mir glaubst oder nicht: Ich habe es nie getan.«

Dann saß er eine Weile da, sagte nichts und beobachtete Randolphs Stille. Nathaniel kam es fast so vor, als würde diese leichte Bewegung des Brustkorbs seines Vaters sofort aufhören, wenn er den Blick von ihm nahm.

Dann hörte sie tatsächlich auf.

Nathaniel saß da und schaute ihn ungläubig an. Er legte die Hand seines Vaters, die nie wieder warm würde,  auf die Bettdecke und beugte sich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen.

Nathaniel fühlte, wie kühle Pflicht den Platz der Trauer einnahm. Irgendwie war es erleichternd. Jetzt konnte er weiter an seiner Mission arbeiten, konnte Foster finden, aber trotzdem konnte das nicht die schreckliche Gewissheit von ihm nehmen, dass er nie wieder die Stimme seines Vaters hören würde, dass er ihm nie mehr von etwas erzählen konnte, das er getan hatte, und nie mehr sehen würde, wie daraufhin die Augen seines Vaters voller Anerkennung aufleuchteten.

Die Zimmertür öffnete sich, und Victoria trat ein. Sie war noch für den Ball gekleidet, wie sie alle. Aber ihre Augen waren trocken und ihr Gesicht frei von Schmerz.

»Hallo, Mutter. Er ist von uns gegangen. Ihr könnt jetzt damit anfangen, vorzugeben zu trauern.«

Ihre Augen blitzten. »Ich trauere«, giftete sie ihn an. »Ich war dreißig Jahre mit ihm verheiratet!« Sie drehte sich um und schaute den Mann auf dem Bett für einen langen Augenblick schweigend an.

Als sie sich wieder Nathaniel zuwandte, wirkte sie kalt und gefasst. »Ich würde es begrüßen, wenn du dich heute Abend weiterhin diskret zeigen würdest. Daphne und Basil sind der Höhepunkt der Saison. Es besteht kein Grund, ihnen deswegen den Abend zu vermasseln.«

Nathaniel nickte. Ein hässlicher Zug lag um seinen Mund. »Natürlich, Mutter. Für Basil tue ich alles.«

Victoria kniff die Augen zusammen. »Du solltest ihm dankbar sein, dass er so viel Verständnis für dich zeigt. Er hat gesagt, dass du vielleicht die Schande, die du über uns alle gebracht hast, wieder gutmachen könntest.«

Nathaniel schaute seinen Vater nicht mehr an. Er war ohnehin nicht mehr da. »Warum sollte ich das?«, fragte Nathaniel tonlos. Dann drehte er sich um und verließ den Raum.  Willa wartete vor Randolphs Gemächern. Sie war sich nicht sicher, welche Rolle sie in dieser ganzen Sache einnehmen sollte. Sollte sie hineingehen und Nathaniel und seiner Mutter in ihrer Trauer beistehen?

Obgleich Victoria nicht gerade kummervoll ausgesehen hatte, als sie grußlos an Willa vorbeigerauscht war. Also hatte sich Willa auf einen der gobelinbezogenen Stühle gesetzt, die in regelmäßigen Abständen die Wände säumten, und gewartet.

Als die Tür zum Krankenlager aufgestoßen wurde und Nathaniel erschien, sprang sie auf die Füße. »Ist alles …«

Er rauschte an ihr vorbei, ohne Notiz von ihr zu nehmen.

»Nathaniel? Nathaniel!«

Endlich blieb er stehen. »Ich muss jetzt allein sein, Willa.« Er drehte sich noch nicht einmal um, als er das sagte. »Ich werde den Abend in meinem Studierzimmer verbringen.«

»Oh, ich wollte nur helfen …«

»Hilf Myrtle. Es gibt nichts, was du für mich tun kannst.« Seine Stimme klang kalt. Dann war er verschwunden. Seine langen Schritte und geballten Fäuste zeigten nur allzu deutlich, dass er seinen Zorn gerade noch unter Kontrolle halten konnte.

Willa sah ihm mit hängenden Schultern hinterher. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu trösten, aber sie hatte sich niemals weniger als seine Frau gefühlt als jetzt.

»Warum um alles in der Welt hast du ihn bloß geheiratet? Ich weiß, dass du nur die Tochter eines Gelehrten und obendrein auf dem Land aufgewachsen bist, aber du hättest doch sicherlich eine bessere Partie machen können.« Victorias melodiöse Stimme klang spöttisch über ihre Schulter, als sie an Willa vorbeiging. Sie blieb stehen und drehte sich um, als wollte sie den Schmerz, den ihre Bemerkung verursacht hatte, begutachten.

Es tat überhaupt nicht weh. Was diese Leute von ihr dachten, kümmerte sie nicht im Geringsten. Willa schüttelte den Kopf und schaute Victoria in die Augen. »Ich weiß, dass Ihr kalt seid wie eine Schlange und obendrein auch noch oberflächlich, sicherlich hättet Ihr mehr aus Euch machen können.«

Dann drehte sie der sprachlosen Victoria den Rücken zu und machte sich auf den Weg zu Myrtle.

 

Willa schlüpfte leise in Myrtles großzügige Gemächer. Der Teppich war weich, und sie machte kein Geräusch, als sie durch das luxuriöse Wohnzimmer zu einer Tür ging, von der sie glaubte, dass es die Tür zum Schlafzimmer war.

Sie wollte Myrtle nicht aufwecken. Sie wollte sich nur selbst beruhigen. Randolphs Tod musste Myrtle aufregen. Sie war so ein verrücktes Huhn, dass man leicht vergaß, wie gebrechlich sie tatsächlich war.

Willa steckte den Kopf durch den Türspalt und huschte dann zu dem riesigen Himmelbett hinüber. Auf Zehenspitzen schlich sie zu dem Spalt zwischen den Vorhängen und schob sie vorsichtig auseinander, um hindurchzuspähen.

Sie war nicht darauf gefasst, die elfenhafte Myrtle im Schneidersitz mitten auf dem Bett zu finden, wo sie es sich mit einer riesigen Schachtel Pralinen bequem gemacht hatte. Myrtle steckte sich gerade ein Praliné in den Mund und schaute Willa groß an.

»Komm rein. Wenn du eins hiervor haben willst, musst du dich beeilen.«

Willa ließ sich auf der Bettkante nieder. »Du solltest dich schämen. Ich habe mir furchtbare Sorgen um dich gemacht. Victoria glaubt dich auf dem Totenbett.«

»Oh, das bin ich. Schon seit Jahren. Langweilen mich noch zu Tode, diese Totenbetten. Kann mich nie lange drauflegen, bevor es am ganzen Körper zu jucken anfängt.«

»Tante Myrtle, du erstaunst mich.«

»Ach, Süße. Wenn man anfängt, älter zu werden, hört man auf, die Spiele der anderen mitzuspielen. Man spielt dann seine eigenen. Das wirst du schon noch sehen. Aber natürlich bist du schlauer als ich. Du hast jung reich geheiratet. Du wirst viel Spaß haben, mehr als ich, bevor ich meinen Beauregard kennen lernte.« Für einen Augenblick sah sie unfassbar traurig aus. Dann kicherte sie. »Beauregard hätte es sehr gefallen, was jetzt kommt.«

»Was kommt denn jetzt?«

»Ich werde mein Testament ändern. Unten tanzen sie nämlich immer noch.«

»Dein Testament ändern? Ich dachte, Basil wäre Nathaniels Erbe?«

»Oh ja, er ist der Erbe des Titels und des Gutes. Und Thaniel ist mit Sicherheit reich.« Myrtle lächelte boshaft. »Aber ich bin reicher. Viel reicher. Ohne mein Geld wird Basil bei seinen Problemen am Spieltisch in ein paar Jahren nichts mehr haben. Viel Land, aber kein Geld.« Sie kicherte wieder. »Ich kann es kaum erwarten, Victorias Gesicht zu sehen.«

»Also, Tante Myrtle, ich kann sie ja auch nicht leiden, aber wenn sie mit dieser Erbschaft gerechnet hat, wäre es dann nicht unfair ihr gegenüber, sie darum zu bringen?«

»Sie war nie in meinem Testament vorgesehen. Nur Randolph. Ich habe Randolph auf den Knien geschaukelt, als er ein Baby war. Ich habe den kleinen Kerl über alles geliebt.«

Ihre wasserblauen Augen verdunkelten sich hinter ungeweinten Tränen. »Und weißt du, was diese Hexe mit ihm gemacht hat? Sie hat ihn umgebracht. Victoria hätte ihn genauso gut mit ihren eigenen Händen vom Tower stürzen können.«

»Aber ich denke, sein Herz …«

»Ja, sein Herz. Sein Herz, dessentwegen ihn sein Arzt schon im vergangenen Herbst gewarnt hat. Sein Herz, das niemals die Reise nach London hätte unternehmen dürfen. Sein Arzt hat es ihm verboten, hat gewarnt, dass er die Strapazen der Reise nicht überstehen würde.«

Myrtle kniff die Augen zusammen. »Aber Victoria durfte doch die Saison nicht verpassen, sagte er. Victoria bestand darauf, wegen der Bälle und Soireen und Salons hierher zu kommen, selbst wenn die Reise ihren Ehemann umbringen würde.«

Sie zog ein Spitzentaschentuch hervor und begann sich damit die Augen zu tupfen. »Und das hat sie. Sie hat ihn umgebracht.«

»Es tut mir so Leid.«

Myrtle seufzte, dann schüttelte sie den Kopf. »Jeder stirbt einmal, Liebes. Ich habe schon so viele Verwandte und Freunde sterben sehen. Randolph hatte Schmerzen, jeder Atemzug war eine Qual für ihn. Der Tod war eine Gnade für ihn.«

»Ich verstehe.«

»Es bleiben die Lebenden. Und das Geld. Da Randolph jetzt von uns gegangen ist, muss ich sofort meinen Rechtsanwalt kontaktieren. Außerdem kann ich mit meinem Geld machen, was ich will.«

»Wahrscheinlich schon«, sagte Willa voller Zweifel.

»Also, was ist mit dir? Mit dir und Thaniel – Nathaniel? Wollt ihr was?«

»Nein«, sagte Willa bestimmt.

»Nicht einmal ein kleines bisschen?«

»Nicht einen Cent. Nicht, wenn du dafür erst sterben musst.«

»Ach, Liebes, das ist wohl seit Jahren das Netteste, was jemand zu mir gesagt hat.«

»Also, jetzt hör aber auf, hier rumzuschleimen. Ich kann  diese ganze Gefühlsduselei nicht ab«, giftete Willa sie in einer überzeugenden Parodie Myrtles an, die die alte Dame so sehr zum Lachen brachte, dass sie schließlich einen Schluckauf bekam.

»Oh, Willa, du hältst mich wirklich jung.«

»Gut. Bleib bei mir, und du wirst niemals sterben.«

»Weißt du, zum ersten Mal seit vielen Jahren würde ich das gerne tun. Ich würde wahrlich gerne sehen, was aus dir wird, Liebes.« Jetzt erst bemerkte sie, was Willa die ganze Zeit schon in den Händen hielt. »Hast du mir etwas mitgebracht?«

»Ich habe hier ein Buch, das dir bestimmt gefällt.« Willa zeigte ihr den abgegriffenen Band. »Es ist eines meiner Lieblingsbücher.«

»Ach, Süße, meine Augen sind nicht mehr so gut, wie sie einmal waren.«

»Ich wollte es dir sowieso vorlesen«, beruhigte Willa sie. »Ich habe es selbst übersetzt. Wahrscheinlich könntest du meine Kritzeleien am Rand sowieso nicht entziffern.«

Myrtle reckte den Hals, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen. »Und wovon handelt es?«

»Es ist eine wunderbare Erzählung voller Abenteuer und Intrigen.« Willa öffnete das kleine Buch und begann zu lesen: »›Jeder Herrscher braucht eine Reihe von Männern, auf die er sich verlassen kann …‹«






24. Kapitel

Das Gute daran, eine Ausbildung als Spion genossen zu haben, war, dass man eine Menge nützlicher Dinge lernte.

Der Mann schlich sich lautlos an den Kohlenschacht an der Seitenwand von Reardon House. Ein kleiner Fetzen leicht entflammbaren Stoffes, ein schnelles Streichen über den Feuerstein, sich bücken, den Deckel anheben, werfen – und rennen. Nach allem, was er in den letzten Wochen durchgemacht hatte, war er nicht besonders schnell, aber das machte keinen Unterschied. Bis sein kleines Geschenk Feuer fing, war er außer Sichtweite und bereit zum nächsten Zug.

Er ließ den Deckel des Kohlenschachtes langsam und lautlos zuschnappen, stolperte dann die Allee hinter den Stallungen entlang, bis er von der Dunkelheit verschluckt wurde.

Lauter nützliche Dinge.

 

Nathaniel schaute bereits seit Stunden ins Feuer des Kamins in seinem Studierzimmer, aber er fand in den Flammen keine Antwort. Randolphs Tod war seit geraumer Zeit absehbar gewesen, weshalb brachte er ihn dann derart durcheinander? Offenbar war es ihm unmöglich gewesen, sich eine Welt ohne seinen Stiefvater vorzustellen …

»Er war mein Vater, verdammt!«

Er würde sich nie mehr die Mühe machen, die zutreffende Anrede zu wählen. Es gab sowieso niemanden mehr, der darauf Wert legen könnte. Randolph war ihm der einzige Vater gewesen, das einzige Vorbild, der einzige Held, den er kannte.

Er rieb sich die Stirn und dachte an jenen Tag vor so vielen Jahren zurück. Er hatte versucht, Simon zu einem Kampf zu nötigen – oh, Gott, was war er doch als junger Mann für ein schrecklicher Kerl gewesen -, aber Simon war einfach nur davongegangen.

Also hatte Nathaniel ihn verfolgt. Simon war nicht viel älter als er und nicht so vorsichtig darauf bedacht, nicht verfolgt zu werden, wie er es vielleicht hätte sein sollen. Es war nicht einfach gewesen, und Nathaniel hätte ihn ein ums andere Mal verloren, aber das ließ ihn nur noch härter arbeiten. Er war ein Faulpelz gewesen. Wenn es einfacher gewesen wäre, wäre ihm wahrscheinlich schnell langweilig geworden, und er wäre seiner eigenen Wege gegangen. Simons Verschwiegenheit nährte Nathaniels Neugier jedoch, bis ihn schließlich nichts mehr aufzuhalten vermochte.

Nathaniel hatte gesehen, wie Simon auf ein Gebäude zusteuerte und dann direkt an der Eingangstür vorbeiging. Dann war er dem Älteren in eine Gasse gefolgt und hatte zugesehen, wie dieser mit Leichtigkeit eine Wand hochkletterte und durch ein Fenster verschwand.

Der Aufstieg war viel schwerer, als es ausgesehen hatte. Zurückblickend wunderte sich Nathaniel, dass er nicht zu Tode gestürzt war, während er nach den versteckten Tritthilfen und falschen Fensterschlössern suchte.

Er war in den Club gelangt, in einen Lagerraum. Seine eigene Kühnheit hatte ihn so weit ernüchtert, dass er beschloss, sich nur nach einem alternativen Weg hinaus umzusehen. Wenn er sich getraut hätte, hätte er den Weg aus dem Fenster genommen – aber er war nicht mutig genug.

Er schlich sich gerade durch den schäbigen Flur, als er es roch. Randolph mochte eine besondere Tabakmischung, die nur für ihn zusammengestellt wurde. Sie hatte einen unverkennbar süßlichen Geruch. Nathaniel folgte dem Duft, und mit einem Mal war ihm klar, dass er den Ort gefunden hatte, wo sein Vater seine ganze Zeit verbrachte.

Als ein Hauch von Tabakrauch unter einer scheinbar glatten Wand zu ihm drang, wusste er, dass es einen Weg hinein geben musste.

Er hatte ihn damals nicht entdeckt, und es sollte noch Jahre dauern, bis ihm das gelang. Erst im vergangenen Jahr hatte er den Weg in das Geheimbüro des Meisterspions der Liar’s gefunden. Aber er hatte nie das Gefühl der Enttäuschung und des Betrugs vergessen, das durch sein Ausgesperrtsein aus dem Geheimbüro verursacht wurde.

Dann war er gezwungen gewesen, die Clubräume zu durchqueren. Er versteckte sich vor dem Geräusch von Tritten auf dem Flur, er lauschte an Türen, bevor er sich traute, weiterzugehen. Damals hatte er seine Entdeckung gemacht.

Sein Vater war ein Spion der Krone. Ein Held. Ein faszinierender, glitzernder, bewundernswerter Held.

Von diesem Zeitpunkt an hatte Nathaniel sein ganzes Leben darauf ausgelegt, den Respekt seines Vaters zu gewinnen. Ohne zu zögern kehrte er seinem bisherigen Leben den Rücken. Sein Vater war ein Held, und eines Tages wäre auch er einer.

Also verbesserte er sich in allen erdenklichen Fähigkeiten. Er trainierte seinen Geist, trieb Sport, lernte alles über Pferde und über das Schießen – er interessierte sich für alles, was ihm als Spion nützlich erschien. Dann wartete er auf eine Einladung in den Liar’s Club – in dieses Geheimbüro.

Es dauerte eine Weile, bis Nathaniel bemerkte, dass seinem Vater seine Veränderung nicht aufgefallen war.

Aber Lord Liverpool.

Von seinen Reminiszenzen erschöpft, atmete Nathaniel tief ein.

Rauch?

Er rannte zu der geschlossenen Tür seines Studierzimmers und riss sie auf. Dichter schwarzer Rauch quoll ihm entgegen. »Feuer!«, brüllte er. »Feuer!«

Binnen Sekunden war er die Treppe zu Willas Schlafzimmer hochgerannt. Er warf ihr ihr Negligee zu. »Schnell! Keine Zeit, dich anzuziehen!«

Sie rannte ihm hinterher, nachdem sie sich erst ihr Nachthemd und dann ihr Negligee übergeworfen hatte. Im Feuer umzukommen hörte sich nicht so schlimm an, wie von einer steifen Brise bloßgestellt zu werden.

Nathaniel rannte durchs Haus und versicherte sich, dass alle aufgewacht waren und sich auf den Weg nach draußen begaben. Er schob Willa hinter den anderen her. »Geh in den hinteren Garten und warte da auf mich«, rief er in die allgemeine Verwirrung. »Ich muss nachsehen, dass die Dienstmädchen es alle aus dem Dachgeschoss schaffen.«

Als sie mit den anderen weiblichen Bewohnern Reardon Houses im feuchten Hof stand, versuchte sie sich nicht von den ungeheuren Mengen an Rauch, die aus den offenen Fenstern und Türen quollen, einschüchtern zu lassen.

»Wehe, du stirbst, Nathaniel Stonewell«, murmelte sie ihm mit fester Stimme hinterher. »Ich habe noch etwas mit dir vor.« Ohne die Tür, durch die er im Haus verschwand, aus den Augen zu lassen, überquerte sie den Hof und stellte sich zu Myrtle, Victoria und einer der Ohnmacht nahen Daphne.

»Ist es da drin sehr gefährlich?«, fragte Daphne mit Blick auf das Haus. »Glaubt ihr, dass er in Gefahr ist?«

Willa sah, wie blass die blonde Frau war und wie deutlich ihre Anspannung daran zu erkennen war, dass sie sich auf die Unterlippe biss. Die kühle, distanzierte Daphne sorgte sich also doch um ihn. Aber Willa war nicht eifersüchtig, denn Nathaniel scherte sich nicht um Daphne. Arme Daphne.

Dann erinnerte sich Willa an die kühle Zurückweisung durch Nathaniel, die sie am frühen Abend erfahren hatte.

Arme Willa.

Es kam ihr wie Jahre vor, aber wahrscheinlich waren es nur Minuten, bis Nathaniel mit der weiblichen Dienerschaft aus dem rauchigen Innern des Hauses auftauchte. Sie husteten alle und waren rußverschmiert, sonst fehlte ihnen nichts.

Willa warf ihm die Arme um den Hals. »Ich wusste, dass es diesmal nicht der Fluch sein konnte«, sagte sie zu ihm mit tränenerstickter Stimme.

Ohne ein Wort setzte er sie auf dem Boden ab. »Es waren nur Vandalen«, erklärte er der Gruppe im Garten. »Die Tapete ist etwas verschmutzt, aber es ist kein irreparabler Schaden entstanden.«

Als die erleichterten Bewohner sich auf den Weg zurück ins Haus machten, schaute Willa sich um. »Wo ist Mr D… Mr Porter?«

Nathaniel schaute grimmig. »Auf halbem Weg zu den Docks, würde ich sagen. Er hat das Leinen, mit dem er das Feuer entzündete, fest genug zusammengerollt, um es über Stunden glimmen zu lassen. Dann hat er es den Kohlenschacht hinuntergeworfen. Wenn es nicht von den Kohlen heruntergerollt wäre, wären wir jetzt noch damit beschäftigt, das Feuer zu löschen.«

Willa runzelte die Stirn. »Warum bist du dir so sicher, dass es Ren Porter war?«

Nathaniel machte eine Handbewegung in Richtung Esszimmer. »Also, er …«

Willa stützte die Fäuste in die Hüften. »Hast du überhaupt in seinem Zimmer nachgesehen, oder hast du den armen Mann seinem Schicksal überlassen?«

Der Schreck fuhr Nathaniel in die Glieder und ließ ihn unter seinen Rußflecken erbleichen. Sein Atem ging stoßweise, und er starrte sie voller Verzweiflung an.

Er rannte zurück ins Haus, lief so schnell um die Ecke, dass der Teppich unter seinen Füßen ins Rutschen kam.

Er hörte, wie Willa nach ihm rief, er solle auf sie warten. Aber er wollte nicht langsamer werden, bis er sich davon überzeugt hatte, nicht schuldig geworden zu sein, dass ein lungenkranker Mann an Rauchvergiftung gestorben war.

 

An den restlichen Weg durchs Haus konnte er sich später nicht mehr erinnern. Er war sich vage bewusst, dass ihm mit jedem Zimmer, das er durchquerte, mehr Leute folgten.

Er stieß die Tür zu Rens Kammer auf, sodass sie laut krachend gegen die Wand schlug.

Es war niemand im Bett, niemand im immer noch rauchigen Raum. Nathaniel ließ sich dankbar gegen den Türrahmen sinken. Wenigstens hatte er nicht auch noch den hier auf dem Ge…

»Ist es vorbei?«, tönte eine krächzende Stimme hinter dem Vorhang hervor.

Mit zwei großen Schritten war Nathaniel beim Fenster und zog die Vorhänge weg. Ren Porter saß halb auf der Fensterbank, halb lehnte er sich nach draußen. Die kalte Nachtluft wehte über ihn, aber sein Gesicht und sein Körper waren nass geschwitzt.

»Gütiger Gott! Mann! Ihr holt euch den Tod!« Nathaniel zog ihn ins Zimmer zurück. »Du da!« Er winkte einem Burschen. »Sorge dafür, dass die Kessel wieder dampfen! Schüre das Feuer!«

»Oh, nein.« Ren protestierte schwach. »Nicht noch mehr Feuer!«

Nathaniel half ihm vorsichtig ins Bett zurück. »Gott, es tut mir so Leid, dass ich Euch hier zurückgelassen habe. Ich habe gedacht …«

Ren hustete, dann bedachte er Nathaniel mit einem trockenen, verzerrten Grinsen. »Ihr dachtet, ich hätte es noch  mal versucht?« Er schnaubte verächtlich. »Reardon, im Moment bin ich froh, wenn ich es alleine auf den Nachttopf schaffe.«

»Es tut mir Leid, es tut mir so Leid!« Nathaniel fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich hätte Euch umbringen können.«

»Ich bringe Euch um. Ihr bringt mich um.« Ren zuckte die Achseln. »Ich würde sagen, wir sind quitt.«

»Ihr wünscht mir nicht mehr den Tod?«

»Also, ich würde nicht um Euch trauern, aber nein, ich glaube, ich will Euch nichts mehr antun.« Ren starrte ihn lange an. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich da so meine Zweifel, was Euren Verrat angeht.«

Nathaniel richtete sich auf. »Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr diese Zweifel für Euch behalten würdet.«

Ren kniff die Augen zusammen. »Hmm, das hatte ich mir schon gedacht.« Er warf dem eifrig beschäftigten Burschen einen Blick zu. Dann strich er mit einer Hand über die Tagesdecke. »Nette Art, etwas zu verbergen«, sagte er. »Ich habe etwas Ähnliches auch schon einmal benutzt.«

Nathaniels Mundwinkel zuckten. Er kannte Rens Akte. Bei seinem letzten Auftrag hatte er den desillusionierten jungen Flegel gegeben, der sich leicht für einen kleinen Verrat ködern ließ. »Danke«, erwiderte er. »Ich könnte Euch wieder etwas Ähnliches beschaffen, wenn Ihr das wollt.«

Ren hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Er holte tief Luft und sagte dann: »Nein … noch nicht.«

Nathaniel nickte. »Ich verstehe.«

Er verließ das Zimmer. Es machte ihm das Herz etwas leichter, zu wissen, dass es auf der ganzen weiten Welt nun einen Menschen weniger gab, der ihn hasste.

Doch das Feuer in dieser Nacht war der Beweis, dass es noch einige gab, die das taten.

Willa stand in der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Sie war über den Zustand des Raumes schockiert.

Nathaniel trat hinter sie. »Deine Bettwäsche wird noch zu sehr voller Rauch sein, als dass du darin schlafen kannst. Ich werde veranlassen, dass dir neue gebracht wer…«

Er hielt inne, offenbar genauso entsetzt wie sie.

Der Raum war verwüstet. Überall lagen ihre Sachen herum. Bücher lagen aufgeschlagen und mit verknickten Seiten auf dem Boden. Ihre wunderbaren neuen Kleider waren über den Raum verteilt und sahen aus, als hätte jemand auf ihnen herumgetrampelt. Willa ging zu der einen Seite des Bettes und kniete nieder, um die zerbrochenen Überreste von Dicks geschnitztem Eichhörnchen aufzusammeln. Die Rachsucht, die durch diesen Akt der Zerstörung offenbar wurde, drehte ihr den Magen um.

Nathaniel bewegte sich eilig durch den Raum und überprüfte mögliche Verstecke. Mit den Holzsplittern in den Händen stand Willa auf und blickte auf das Durcheinander um sie herum. »Hier stimmt etwas nicht«, murmelte sie.

Nathaniel fing an, einige Bücher vom Boden aufzulesen. Lily trat mit einem frischen Stapel Bettwäsche ein, riss die Augen auf, als sie das Chaos sah, und begann dann eilig, Willas neue Kleider zu retten. Willa stand unbeweglich mitten im Raum und dachte nach. Nathaniel betrachtete ein Buch, das er vom Boden aufgehoben hatte. »Warum hast du Jeremy Cunningtons Mathematische Konzepte?«

»Mir gefällt, was er über den Goldenen Schnitt zu sagen hat«, antwortete Willa in Gedanken. Dann schaute sie zu ihm hinüber. »Sind die Bücher ruiniert?«

Nathaniel blickte sich um. »Ich glaube nicht. Vielleicht ein paar kleinere Risse, aber nichts Irreparables.«

Willa wandte sich an Lily. »Sind meine Kleider ruiniert?«

Lily zog die Nase kraus. »Also, ich bezweifle, dass ich  jemals den Rauchgeruch aus Mrs Knights Hofkleid ganz herausbekomme, aber nein, die anderen Sachen sind so weit in Ordnung, sind nur ein bisschen herumgeworfen worden.«

»Durchsucht«, korrigierte Nathaniel sie. »Sie sehen aus, als wären sie durchsucht worden.«

»Genau.« Willa nickte. »Aber wenn der Einbrecher nur nach etwas gesucht hat, warum dann das hier?« Sie hielt ihm die Überreste des geschnitzten Eichhörnchens hin.

»Willa«, sagte Nathaniel ernst. »Ich glaube, viel wichtiger ist … wonach hat er ausgerechnet in deinem Zimmer gesucht?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie an, als sehe er sie gerade zum ersten Mal. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

Willa schaute ihn verwirrt an. »Ich … ich weiß nicht, warum. Ich weiß noch nicht einmal, was er gesucht haben könnte.«

»Nein?« Er machte einen Schritt zur Seite. »Warum siehst du dir nicht alles an und sagst mir, ob irgendetwas fehlt?«

Es dauerte nicht lange. »Nein«, sagte sie schließlich. »Es wurde nichts gestohlen. Außer dem Eichhörnchen habe ich nichts verloren.«

»Bist du dir sicher?« Die Frage kam schroff und distanziert.

»Nathaniel, mir gehört nicht viel auf dieser Welt. Es ist nicht besonders schwer, den Überblick zu behalten.« Sie schaute sich in dem wieder aufgeräumten Zimmer um. »Es fehlt nichts.«

Nathaniel zwang sich dazu, sich zu entspannen. Willa schien nicht zu lügen. Vielleicht gab es etwas, das sie besaß und dessen Wert ihr nicht bekannt war. Aber wenn nichts fehlte, war nicht anzunehmen, dass der Eindringling gefunden hatte, was er suchte.

Lily bezog die Betten, und Willa kletterte erschöpft  hinein. Es war ein langer Tag gewesen. »Bin ich wirklich erst heute Morgen zur Audienz beim Prinzregenten gewesen?«, fragte sie Lily.

»Ja, Mylady. Und erst heute Abend ist der Vater Seiner Lordschaft gestorben.«

»Es kommt mir vor, als sei das schon ewig her«, sagte Willa verschlafen.

Nathaniel stand draußen vor Willas angelehnter Tür und lauschte. Er hasste es, dass er Willa verdächtigen musste, aber irgendetwas ging hier vor, von dem er immer mehr den Eindruck hatte, dass es mit ihr zu tun hatte.

Direkt nach seiner Ankunft in England war Foster geradewegs und in einem Höllentempo nach Derryton geritten. Nachdem er eine Nacht im Gasthaus verbracht hatte …

»Schlimm genug, dass Dan hier ihre Sachen so durcheinander gebracht hat. Hat eine ziemliche Sauerei veranstaltet, der Kerl.«

»Nein, Mum! Ihr Zimmer war schon …«

»Unsinn«, schimpfte Moira. »Du solltest dich was schämen, es Willie in die Schuhe schieben zu wollen, wo sie doch so ordentlich ist.«

Willas Zimmer war ein heilloses Durcheinander gewesen, bevor der Sohn ihres Vormunds ihre Sachen gepackt hatte. Willas Zimmer im Gasthaus … wo Foster übernachtet hatte.

Offenbar hatte Foster nicht gefunden, wonach er gesucht hatte, denn er hatte sich geradewegs nach London aufgemacht und sich keine Mühe gemacht, seine Spur zu verwischen. Jetzt war Willas Zimmer in Reardon House ebenfalls durchsucht worden.

Es schien, als hätte er Fosters Aufmerksamkeit nun doch auf sich gezogen.

 

Es gab eine Kneipe auf dem Hafengelände, die zu rau für jedermann war, der nicht schon ein paar größere Straftaten  begangen hatte. Der Boden war nicht wirklich aus Lehm. Er sah nur so aus, weil er von dem Schmutz vieler Jahre bedeckt war. Der Tresen war in vielen Raufereien schon zu Bruch gegangen, sodass die Besucher jetzt aufpassen mussten, wo sie ihre Ellenbogen aufstützten, damit sie sich keine Splitter einzogen.

Das Bier schmeckte faul, und die Bedienung war noch fauler.

Das Etablissement trug den unpassenden Namen »Zum roten Eichhörnchen«.

Sir Foster hatte schließlich Kontakt aufgenommen, nur nicht so, wie Nathaniel es erwartet hatte. Trotzdem war die Botschaft eindeutig. Es war nur schade um Willas Eichhörnchen.

Nathaniel schwankte in den Gastraum und ließ sich an einem der grob behauenen Tische nieder. Er gab sich grob und grimmig, seine Kleidung war schmutzig und von schlechter Qualität. Er hatte sich die langen Haare mit Dreck beschmiert und ließ sie sich ins Gesicht fallen.

Er sah immer noch besser aus als der Rest der Gäste. Immerhin fehlte ihm kein Auge.

Nathaniel ballte die Faust. Er beobachtete, wie seine Finger sich um den fast leeren Bierkrug schlangen. Er trank nicht wirklich, vielmehr kippte er sich das Zeug ins Gesicht, ließ es über seine Bartstoppeln rinnen und wischte sich dann gestenreich den Mund an dem Ärmel.

Er warf seinen leeren Humpen auf den Boden, wie das hier Sitte war. Die Kellnerinnen ersetzten eilig die Krüge. Der nächste, der vor ihm abgesetzt wurde, hatte Dreck am Rand.

Natürlich. Wenn die Krüge gewaschen würden, würde das die Trinkgeschwindigkeit der Gäste erheblich vermindern.

Heute Nacht passte es ihm gut, an dem rauesten und  anonymsten Ort zu sein, den er kannte. Leider war in dieser Lasterhöhle nicht viel los. Die meisten Gäste saßen nur stumm da und betranken sich, während sie den Kellnerinnen zusahen.

Eine Frau lächelte ihn an, und er nickte ihr höflich zu, obgleich er nicht interessiert war. Eher würde er mit Blunt schlafen. Und noch viel eher mit Willa.

Er arbeitete. Wenn er arbeitete, hatte er nicht an Willa zu denken. Er musste die Kobra sein. Konzentriert. Verpflichtet. Besessen.

Irgendjemand stolperte in seine Bank, und Nathaniel schubste ihn ein bisschen, bevor der andere den Rest seines Bieres umstieß. Nathaniel hatte ihn nicht fest geschubst, aber der Kerl wandte sich um und stieß einen anderen Gast an, sodass dieser quer auf ein paar andere stürzte und dabei mindestens eine Kellnerin vom Schoß eines Gastes schubste.

Irgendjemand wollte sich diese Unterbrechung nicht gefallen lassen, wieder ein anderer wollte sich wiederum das nicht gefallen lassen, und schon war die schönste Schlägerei im Gange.

Das war doch jetzt was. Ein Kampf Mann gegen Mann würde ihm jetzt gut tun. Und doch war es irgendwie nicht richtig, einen Fremden für seinen Unmut bezahlen zu lassen. Es waren noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang, aber Nathaniel war sich sicher, dass Foster nicht mehr auftauchen würde.

Nathaniel stand auf. Er bewegte sich gerade noch rechtzeitig, um dem Mann auszuweichen, der auf seinen splitterigen Tisch geworfen wurde.

»Was ist los?«, schrie der Mann Nathaniel an und wischte sich das Blut von seiner gebrochenen Nase. »Steh auf und kämpfe, du elender Feigling!«

Das gab den Ausschlag. Mit großer Genugtuung packte  Nathaniel den Mann am Kragen und verpasste ihm einen Schlag in den Magen.

»Aye, so ist’s richtig«, keuchte der Mann und revanchierte sich mit einem gut platzierten rechten Haken an Nathaniels Kinn.

Während er Treffer um Treffer landete und auch einige einstecken musste, gab sich Nathaniel voll und ganz der Keilerei hin. Ja. Es ging doch nichts über einen guten Kampf.

Bis ein kleiner, bärtiger Kerl sein Messer zog.

»Was soll das?« Nathaniel hob beide Hände. »Dafür besteht kein Anlass, Sir.«

Der Mann sagte nichts, kehrte dem Aufruhr den Rücken zu und konzentrierte sich ganz auf Nathaniel. Er stieß das Messer vor. Nathaniel zog gerade noch rechtzeitig den Bauch ein, sodass die Klinge nur einen Knopf von der groben Arbeiterjacke schnitt, die er angezogen hatte, um nicht aufzufallen.

Beim nächsten Versuch erwischte die Klinge die Wolle der Jacke. Verdammt. Dem Kerl war es Ernst.

Auch Nathaniel wurde ernst. Er wollte den Mann nicht töten, aber er würde es tun, wenn es nötig war. Er versuchte noch einmal, den Kerl zu beruhigen. »Ich hab ein bisschen Geld. Ihr könntet es nehmen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

Das Messer fuhr durch die grobe Wolle seiner Weste, als wäre sie Brot. Er konnte sogar einen Kratzer auf seiner Haut spüren. »Oh, das geht jetzt aber wirklich zu weit!«

Er griff nach hinten, bekam einen stabilen Stuhl zu fassen und zog ihn seinem Gegner über den Schädel.

Der Kerl ging zu Boden wie ein abgestochener Bulle. Dem jetzt Bewusstlosen rutschte die Kappe vom Kopf und enthüllte eine Vollglatze. Nathaniel blinzelte. Foster.






25. Kapitel

Nathaniel war immer noch nicht nach Hause gekommen. Sein Zimmer war für seine Rückkehr vorbereitet. Das Feuer brannte im Kamin, seine Bettdecke war zurückgeschlagen, sein Morgenrock lag bereit, aber er war nirgendwo zu entdecken.

Willa hatte stundenlang in ihrem eigenen Zimmer auf ihn gewartet. Dann war sie hierher gekommen. Sie fuhr mit den Fingern an seiner Matratze entlang und berührte schließlich den dunkelgrünen seidenen Morgenrock, der am Fußende des Bettes lag.

Sie hob ihn auf, ließ die Seide durch ihre Finger gleiten, bis sie ihn am Kragenaufschlag hielt. Dann vergrub sie ihr Gesicht darin.

Der Morgenrock roch nach ihm, nach Tabak und einem Hauch von Sandelholz und nach Nathaniel. Er hatte noch nichts für sich gekauft, seit sie in London waren. Der Morgenrock hatte ihm also schon vorher gehört.

Sie wünschte sich, sie hätte ihn früher gekannt. War es damals leichter gewesen, ihn zum Lachen zu bringen, fragte sie sich. Hatte er jede Frau, der er begegnet war, so für sich eingenommen wie sie?

Sie schlüpfte in seinen Morgenrock und zog den Kragenaufschlag wieder an ihr Gesicht. Er hüllte sie ein. Die Ärmel hingen ihr über die Hände, und der Saum schleifte auf dem Boden, aber sie trug ihn trotzdem. Sie wollte sich Nathaniel so nah wie möglich fühlen.

Ruhelos verließ sie sein Zimmer und durchstreifte den  Flur. Schließlich kam sie an Rens Zimmertür an und beschloss, nach seinem Fieber zu sehen.

Ren konnte nicht schlafen.

Es war sehr spät, das wusste er, denn er konnte das Schlagen einer Uhr in einem der Nachbarzimmer hören. Sein Kopf schmerzte unerträglich.

Er hatte stur eine Dosis Laudanum verweigert, bevor der Diener, der nach ihm sah, sich für die Nacht zurückgezogen hatte. Der Mann hatte mit den Schultern gezuckt und die Flasche auf ein Schränkchen auf der anderen Seite des Zimmers gestellt. Dort half es Ren so viel, als stünde es auf der anderen Seite des Ärmelkanals.

Immerhin hatte er sich daran erinnert, den Diener zu bitten, ihn zu rasieren. Und er war überrascht gewesen, als er danach in den Spiegel schaute, den der Mann ihm vors Gesicht hielt, dass er so viel zivilisierter aussah.

Er versuchte sich anders hinzulegen, und der Schmerz ließ grelle Lichtpunkte vor seinen Augen tanzen. Er verhielt sich vollkommen ruhig, wagte nicht einmal zu atmen, bis das Pochen nachließ und sein Blick wieder klar wurde. Dann blinzelte er.

Ein Engel stand vor ihm. Es war Willa, und nur das Licht einer Kerze erhellte ihre Schönheit. Ihm stockte gänzlich der Atem bei dem Anblick, der sich ihm bot.

Ihr Haar fiel schimmernd über ihre Schultern. Sie hatte einen Morgenrock übergezogen und war davon vollständig bedeckt, aber sie in ihrer Nachtwäsche zu sehen, war dennoch außerordentlich intim.

Nachdem sie ihn am Morgen verlassen hatte, war Ren zu der ernüchternden Erkenntnis gelangt, dass es ihm gleich war, ob sie verheiratet war oder nicht. Er würde dankbar jeden Krümel von ihr nehmen, den sie bereit war, ihm zuzuwerfen, wenn sie nur wieder zu ihm käme.

Er lächelte sie unsicher an und beging die Unachtsamkeit, sich im Bett aufsetzen zu wollen, um sie besser sehen zu können.

Ihm war, als packe der Schmerz ihn im Genick und schleudere ihn zu Boden. Sein Magen drehte sich um, und er presste die Zähne zusammen, bis er befürchtete, sie müssten zerbrechen. Das Zimmer drehte sich um ihn, die Umrisse der Möbel verschwammen miteinander.

Er presste fest die Augen zusammen und versuchte einfach diese Karussellfahrt zu ertragen, bis er wieder aussteigen durfte.

Als die Welt aufhörte sich zu drehen und auch sein Magen sich wieder beruhigt hatte, war er in der Lage, den kühlen, besänftigenden Druck auf seiner Stirn als Willas Hand zu erkennen. Sie sprach sanft zu ihm, irgendwelche beruhigenden Worte, die keinen Sinn ergaben, wie man sie einem verwundeten Tier gegenüber gebrauchen würde.

Er öffnete die Augen und sah, wonach er sich den ganzen langen Tag gesehnt hatte. Sie war nur Zentimeter von ihm entfernt, ihr rabenschwarzes Haar fiel ihr von der Schulter und liebkoste seine Wange.

»Ihr habt hohes Fieber«, flüsterte sie, und ihr Atem streichelte seine Lippen wie ein sanfter Sommerwind.

Willa war besorgt. Er war erhitzt und schien kaum bei Bewusstsein. Was sollte sie tun? Er schien ungeheure Schmerzen zu haben. Sie schaute sich rasch im Zimmer um und erblickte das Fläschchen, das der Arzt dagelassen hatte. Irgendein Idiot hatte es außerhalb von Rens Reichweite abgestellt.

Schnell holte sie die Medizin und goss ihm ein bisschen davon auf den bereitliegenden Löffel. »Ich weiß nicht, wie viel ich Euch davon geben soll, aber wir fangen mal mit einem Löffelchen an und sehen, ob es hilft.«

Er schluckt dankbar und schloss die Augen.

Sanft nahm sie ihn an den Schultern und schüttelte die  Kissen hinter ihm auf. Flach zu liegen tat seiner Atmung nicht gut.

Das Laudanum begann zu wirken und ließ ihn über dem Schmerz schweben. Er war sich seiner bewusst, spürte ihn aber nicht.

Er öffnete die Augen und lächelte sie an. »Unglaublich.«

Sie lächelte zurück. »Fühlt Ihr Euch besser?«

»Nein. Ja. Ich meine … Ihr seid unglaublich.«

Jetzt lächelte sie wirklich, ein strahlendes, süßes Lächeln, das ihm den Atem nahm.

»Ich …« Er verstummte erschrocken.

Gütiger Gott, fast hätte er gesagt, dass er sie liebe. Das Laudanum raubte ihm den Verstand. Er kannte sie kaum, hatte so gut wie nicht mit ihr gesprochen und sich dazu noch bei diesen Gelegenheiten wie ein Arschloch verhalten.

Aber sie war einfach unglaublich. Und sie war wieder zu ihm gekommen.

»Aus Mitleid.« Er bemerkte, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte.

Sie schaute ihn für einen Moment an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bemitleide Euch nicht. Ihr seid bewundernswert, klug und ein bisschen arrogant, aber nicht zu bemitleiden.«

Bewundernswert? »Ich habe versucht, Euren Gatten zu töten.«

»Aber Ihr habt es nicht getan. Ihr kamt hierher und habt aus Überzeugung gehandelt, auch wenn diese falsch war. Das bewundere ich.«

»Ich bin ein Monster. Ein Wrack.«

Sie neigte den Kopf und betrachtete seine Narben mit beunruhigender Offenheit. Er wandte sich nicht ab. Sollte sie doch sehen, was aus ihm geworden war.

»Ihr seht heute Nacht schon viel besser aus. Wenn Ihr Euch gut fühlt, sollte ich wohl besser gehen.«

»Nein!« Gott, klang er verzweifelt, aber es machte ihm nichts aus. »Bitte bleibt.«

»Also gut, dann hört mir genau zu. Für mich seid Ihr kein Monster und auch kein Krüppel oder irgendeines der anderen Dinge, als die Ihr Euch bezeichnet. Ihr seid ein tapferer, bewundernswürdiger Mann, dem man ansieht, dass er viel mitgemacht hat. Das ist alles.«

Sie warf den Kopf in den Nacken. »Wenn ich mir die Haare abschneiden würde, wäre ich dann nicht mehr dieselbe?«

»Es ist wohl kaum dasselbe …«

Ihre kühlen Finger landeten auf seinen Lippen und lie ßen ihn verstummen. »Ihr müsst zuhören.«

Er wollte ihre Fingerspitzen küssen, tat es aber nicht. Sie beugte sich über ihn und legte ihm noch einmal die Hand auf die Wange. »Ihr seid keine Bestie.«

Schmerzhaftes Verlangen verschmolz mit der Wirkung des Laudanum. Er griff nach ihr, zog sie mit den Fingern in ihrem Haar zu sich herab und presste seinen Mund verträumt auf ihre Lippen. Die Flasche mit dem Laudanum entglitt ihrer Hand und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Teppich.

Als sie sich behutsam, aber bestimmt von ihm löste, sah er Tränen in ihren Augen.

»Ich liebe Nathaniel«, sagte sie.

Aber sie sah darüber nicht sehr glücklich aus.

»Wo ist er dann?«

Sie schüttelte heftig den Kopf und stand auf. »Gute Nacht, Ren Porter.«

Die Tür fiel sanft hinter ihr ins Schloss. »Gute Nacht, Lady Reardon«, flüsterte er.

Nathaniel brachte Sir Foster zu Lord Liverpools privater Residenz. Liverpool war außer sich. Er trug einen rostroten  Morgenrock und eine Nachtmütze und stand in seinem Vestibül. »Ihr habt ihn hierher gebracht?«

Nathaniel zog eine Grimasse. Sein Gesicht tat ihm weh, seine Kleidung hing ihm in Fetzen vom Körper und ließ die Kälte durch. Er war in keiner guten Stimmung. »Habt Ihr gesehen, wer in meinem Haus lebt?«

Er übergab Foster mit kühler Gelassenheit an Liverpools Männer. Er hatte so viel verloren, nur um diesen Mann zu finden …

Er zog Foster mit einem heftigen Griff am Arm zurück. »Foster«, brüllte er den fast Bewusstlosen an. »Das Feuer, Foster … wart Ihr das?«

Foster blinzelte ihn verwirrt an. »Kohlenschacht.«

Nathaniel schubste ihn zurück zu Liverpools Dienstboten. »Er war’s. Findet heraus, was er gesucht hat.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Reardon! Ich dachte, der Plan war, über ihn an die Chimäre heranzukommen?«

»Er stellt eine unmittelbare Gefahr dar.« Für Willa. »Ich empfehle, ihn irgendwo sicher einzusperren und herauszufinden, was er über diesen mysteriösen Gegenstand aus Maywells Notizen weiß.«

Liverpool räusperte sich. »Ich muss kurz mit Euch sprechen.«

Nathaniel drehte sich um. »Wisst Ihr, Mylord, Ihr habt stets eine sehr bestimmende Art, selbst im Nachthemd.«

Liverpools Mundwinkel zuckten, aber Nathaniel wusste von niemandem, der dem Premierminister jemals einen Sinn für Humor nachgesagt hätte. Er folgte dem Mann in ein sehr ansprechend möbliertes Studierzimmer. Liverpool setzte sich an seinen majestätischen Schreibtisch. Nathaniel lehnte es ab, auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz zu nehmen oder gar wie ein herbeizitierter Dienstbote davor stehen zu bleiben. Er wanderte im Raum umher, stieß  einen Globus an, ließ den Zeigefinger über Bilderrahmen gleiten, als suche er Staub. »Mein Kompliment an Eure Hausdame!«

»Ich bin mir sicher, sie freut sich darüber«, entgegnete Liverpool. »Ich will mit Euch über diese ›Besenstiel-Braut‹< sprechen, über die ich gelesen habe.«

»Ich an Eurer Stelle würde dieses Wort nicht wiederholen«, sagte Nathaniel milde.

»Gut«, antwortete Liverpool leichthin. Zu leichthin. Nathaniel beobachtete ihn genau.

»Ich weiß nicht genau, was Euch auf Eurer Mission widerfahren ist, und offen gestanden kümmert es mich auch nicht. Dies könnte eine exzellente Möglichkeit sein, Euren Stand in der Gesellschaft zu festigen.«

Da Nathaniels Stand in der Gesellschaft sich irgendwo zwischen dem eines Straßenköters und eines Kanalarbeiters bewegte, hörte sich das nicht besonders viel versprechend an. Weder für Willa noch für ihn.

»Ich hatte eher gehofft, wir könnten meinen Stand in der Gesellschaft etwas lockern, da Foster jetzt in Gewahrsam ist.«

Liverpool schürzte die dünnen Lippen. »Muss ich Euch daran erinnern, dass ich noch mit Luis Wadsworth wegen seiner Informationen über den französischen Minister Talleyrand in Verhandlungen treten muss? Ich habe noch nicht über Luis’ Schicksal entschieden, aber wenn der Verrat seines Vaters an die Öffentlichkeit gerät, verliere ich ein sehr wertvolles Faustpfand.«

Und wenn Nathaniel ein Held war, dann würde die Öffentlichkeit schnell bemerken, dass Wadsworth keiner war. »Was habt Ihr also vor?«

»Schickt diese Frau weg. Wir werden aller Welt erzählen, dass sie Euch nicht erträgt und es vorzieht, in Schande und Abgeschiedenheit auf dem Land zu leben. Gibt  es nicht ein Cottage auf Euren Ländereien, das sie haben könnte?«

Das alles kam Nathaniel allmählich ein bisschen bekannt vor. »Sie wird es nicht tun.« Er lächelte. »Sie hat mich lieb gewonnen.« Er verschränkte die Arme. »Außerdem habt Ihr selbst einmal gesagt, die Royal Four sollten verheiratet sein, weil uns das viel weniger zum Ziel der Neugierde machen würde.«

»Oh, ja, das stimmt tatsächlich. Wir dürfen niemals als zu mysteriös wahrgenommen werden. Nicht einmal Ihr. Deshalb ist es auch das Beste, Euch sicher vom Heiratsmarkt zu haben. Es würde immer wieder eine ambitionierte Mutter geben, die sich vornähme, Euch in einem anderen Licht zu zeichnen, damit ihre Tochter einen Lord heiraten kann.«

Nathaniel zog die Stirn in Falten. »Dann verwirrt Ihr mich, Robert.«

Aber Liverpool dachte nach. »Ja, das könnte funktionieren. Um Eurem Ruf als Lord Treason gerecht zu werden, solltet Ihr dafür sorgen, dass sie Euch verlässt – möglichst öffentlichkeitswirksam. Schickt sie zurück aufs Land, Nathaniel. Dort wird sie glücklicher sein.«

»Sie ist mit mir glücklich.« »Ja, jetzt. In der ersten Phase der Verliebtheit. Dann erscheint alles möglich, selbst ein Leben mit dem größten Skandal. Aber wollt Ihr ihr das wirklich antun? Wenn Euch auch nur irgendetwas an dem Mädchen liegt, werdet Ihr es gerne tun.«

Nathaniel schloss fest die Augen, aber er konnte sich nicht der Wahrheit in Liverpools Worten verschließen. Die Stimme des Premierministers wurde ein wenig sanfter. »Ich weiß, wie sehr Ihr unter diesen Umständen leidet, und ich weiß Euer Opfer zu schätzen. Und doch, wie könnt Ihr Euren Wunsch verteidigen, sie zu behalten? Sie hat keine Ahnung von der Zukunft, die sie erwartet. Ich verstehe nicht, wie Ihr es ertragen könnt, sie daran zu binden.«

 

Liverpool hatte Recht. Es könnte immer wieder ein Feuer geben, einen Vorfall wie in Wakefield, ein Zusammentreffen mit einem Kerl wie Finster. Früher oder später wären es nicht mehr nur Dreck oder scharfe Worte oder ein rauchiges Ablenkungsmanöver. Irgendwann konnte es viel gefährlicher werden.

Sogar tödlich.

Er kannte Willa. Er wusste, dass sie ihn niemals verlassen würde. Noch konnte er sie dazu zwingen. Er könnte sie auf seinen Landsitz schicken, aber er wusste genau, dass sie wieder zurückkommen würde. Auch Derryton würde sie nicht behalten. Himmel, wahrscheinlich würden sie für ihre Rückreise mit der Postkutsche sogar sammeln. Selbst wenn er sie gefesselt und geknebelt auf ein Schiff nach Afrika verbringen ließe, würde sie, sobald sie den Knebel los wäre, den Kapitän so lange bearbeiten, bis er sie nach Hause zurückbrächte.

Nathaniel legte seine wunden Fäuste auf den Schreibtisch in seinem Studierzimmer in Reardon House. Er atmete tief ein. Dann noch einmal. Schließlich stieß er sich vom Tisch ab und ging zur Brandykaraffe hinüber, die immer gefüllt auf seinem Schrank bereitstand, obgleich die Dienstboten noch nie gesehen hatten, dass er davon etwas trank.

Er schnappte sich ein Glas und goss es schwungvoll ein. Er starrte es lange an. Seit dem Tag, an dem er erfahren hatte, wer sein Vater war, dem Tag, als er selbst beschlossen hatte, wer er sein wollte – seit jenem Tag hatte er nichts mehr getrunken.

Er stürzte das volle Glas in einem Zug hinunter, dann füllte er es erneut.

Die Kobra trank keinen Alkohol. Die Kobra kontrollierte ihre Gefühle, behielt einen kühlen Kopf und eine ruhige Hand.

Das war keine Aufgabe für die Kobra. Es war eine Aufgabe für den dunklen Mann in ihm.

Nathaniel warf den Kopf in den Nacken und stürzte das zweite Glas hinunter. Schon konnte er fühlen, wie die Hitze an den Wänden seiner Selbstbeherrschung züngelte.

Das war keine noble Tat – kein feiner, schützender Akt.

Er würde etwas Schönes zerstören.

Er würde Willa brechen.

 

Oben wartete Willa in Nathaniels Schlafzimmer. Sie schürte das niedergebrannte Feuer und kletterte schließlich auf sein riesiges Bett, um die Flammen zu betrachten. Im Zimmer war es warm, doch ohne ihn fröstelte sie. Sie zog seinen Morgenrock über ihre Füße und legte ihren Kopf auf sein Kissen. Hier würde sie auf ihn warten.

Es musste eine Weile vergangen sein, denn das Feuer war wieder weit heruntergebrannt. Aber ihr kam es vor, als hätte sie gerade erst die Augen geschlossen, als sie von einem kratzenden Geräusch geweckt wurde.

Nathaniel beugte sich tief über einen Stuhl und mühte sich vergeblich mit seinen Stiefeln. Willa wurde traurig. Er war betrunken, das sah sie ihm an. Wenn man über einem Schankraum aufgewachsen war, erkannte man einen Betrunkenen, wenn er vor einem stand.

Er stolperte, dann ließ er sich schwerfällig auf dem Boden nieder. Aber selbst mit beiden Händen konnte er sich die Stiefel nicht ausziehen.

»Oh, um Himmels willen«, murmelte Willa und schlüpfte aus dem Bett, um ihm zu helfen. Sie hockte sich neben ihn, schob seine Hände von seinem Stiefel und schaute ihn ver ärgert an.

»Lass mich …« Sie keuchte auf und ließ beim Anblick  seines Gesichtes vor Entsetzen seinen Fuß fallen. »Lieber Gott, Nathaniel, wer hat dir das angetan?«

»Klasse Schlägerei … schade, dass du’s verpasst hast … dein rechter Haken hätt mir gute Dienste erwiesen.«

Sie konnte es nicht glauben. Männer und ihre Schlägereien! Sie stand auf, um eine Kerze anzuzünden, und holte die Schüssel und das Tuch vom Waschtisch.

Er versuchte aufzustehen, als sie zurückkehrte, aber sie drückte ihn runter. »Du kannst genauso gut auf dem Boden bleiben. Ich habe das Gefühl, dass du über kurz oder lang sowieso hier enden wirst. Außerdem komme ich so besser an dich ran.« Sie tauchte das Tuch ins Wasser und fing an, damit sein Gesicht zu reinigen. »Ich muss dir wirklich beibringen, wie du dich mit der Linken schützt. Du hättest sie nicht an dich rankommen lassen dürfen.«

»’s mach keinen Spaß, wenn’s nich n bisschen blutet«, entgegnete er liebenswürdig. Er blinzelte sie an. »Die andern sehn viel schlimmer aus als ich.«

»Sei nicht so selbstzufrieden. Dick kann durch eine Wirtshausschlägerei waten und hat danach nichts als ein paar aufgeschürfte Fingerknöchel.«

»Äh, ja … aber er is ja auch riesengroß.«

»Das bist du auch.«

»Fin’st du?« Er schien ungeheuerlich erfreut darüber, dass sie das dachte.

Sie übte mit dem Tuch etwas mehr Druck aus als nötig.

»Au!«

»Ich wünschte, du wärst heute Nacht nicht weggegangen, um dich zu betrinken. Ich wünschte, du hättest mir erlaubt, mich um dich zu kümmern.«

»Schon gut. Du kannst dich jetzt um mich kümmern.«

Seine Hände bewegten sich vor ihrem Körper, und sie bemerkte, dass er ihren Morgenrock geöffnet hatte. Sie wich zurück.

»Das ist nicht, was …«

Er richtete sich vor ihr auf. Der tollpatschige Junge war verschwunden. Vor ihr stand ein Mann mit lüsternem Blick. Er trat näher und zog an dem Morgenrock. »Ausziehen!«

Er war ihr so groß, dass er ihr sofort von den Schultern glitt. Sie wehrte sich nicht, sondern wich immer noch vor ihm zurück.

»Nathaniel, ich möchte nicht …«

»Ich aber.« Er machte einen Sprung auf sie zu und packte sie vorne am Nachthemd. »Komm, Willa, lass es uns miteinander treiben.«

Ihr wurde fast schlecht bei seinen Worten. Er klang nicht wie ein Ehemann, nicht einmal wie ein Liebhaber. Er klang wie ein … wie ein Kunde, und er behandelte sie wie eine Dirne. Sie stieß ihn von sich.

»Geh weg, Nathaniel. So mag ich dich nicht.«

»Du hast gesagt, du wolltest unanständige Dinge tun. Du hast gesagt, du würdest mir den Schwanz lutschen.«

Er folgte ihr, als sie vor ihm zurückwich. Noch zwei Schritte, dann stieß sie mit den Beinen gegen die Bettkante. Er drängte sich an sie, und sie war gefangen.

Mit beiden Händen zerrte er an ihrem Nachthemd.

»Ich will deine Nippel sehen.«

Sie schob seine Hände weg, aber er zog an dem Band, das ihr Nachthemd zusammenhielt. Es riss. Dann waren seine Hände auf ihr. Sie waren heiß und rau, und sie konnte sie nicht abwehren. »Hör auf«, stieß sie aus. »Bitte, hör auf.«

»Ich will sie berühren.« Er fasste ihre Handgelenke und hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf fest. Dann neigte er den Kopf und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund.

Willa war zu Tode erschrocken und unfähig, sich zu wehren. Nathaniel war nicht nur betrunken und ungeschickt. Das hier war etwas anderes. Er würde nicht aufhören, ganz  egal, wie sehr sie auch protestieren mochte. Das hier war nicht der Mann, den sie kannte, der Mann, der selbst den fantasievollsten Liebesspielen mit Respekt begegnete. Es war nicht der Mann, den sie verteidigt, der Mann, dem beizustehen sie geschworen hatte.

Der Mann, dem beizustehen sie geschworen hatte.

Ohne Vorwarnung hörte sie auf sich zu wehren. Sie ließ ihre Handgelenke in seinem Griff locker werden. Sie hörte damit auf, ihren Körper von seinem suchenden Mund wegzuwinden. Als er den Kopf hob, begegnete sie kühl seinem Blick. »Lass mich los.«

Er bedachte sie mit einem ekelhaft lüsternen Grinsen. »So gefällst du mir.«

»Ich kann nicht tun, was du von mir verlangst«, erklärte sie nüchtern. »Wenn du willst, dass ich ihn in den Mund nehme, kann ich das kaum von hier aus tun.«

Überrascht ließ Nathaniel ihre Hände los und trat ein paar Schritte zurück. Halb erwartete er, dass sie versuchen würde, in ihr eigenes Zimmer zu entkommen, aber sie warf ruhig ihr zerfetztes Nachthemd ab und kniete sich nackt vor ihn. Sein Schwanz pulsierte heftig als Reaktion auf ihre üppige Schönheit. Ihr dunkles Haar fiel ihr über die entblößten Schultern und Brüste, und als sie ihn von unten herauf anschaute, glichen ihre Augen tiefen Seen.

Bevor er irgendetwas tun konnte, hatte sie seine Hose aufgeknöpft und hielt seine Erektion in Händen.

»Du wirst es nicht schaffen, dass ich dich verlasse«, sagte sie zärtlich. »Egal, was du uns beiden antust.« Dann beugte sie den Kopf, um ihn in den Mund zu nehmen.

Ihre Worte trafen Nathaniel wie ein Schuss ins Herz. Er konnte es nicht tun.

Er entwand sich ihrem Griff, bevor sie ihn mit den Lippen berührte, beugte sich zu ihr und zog sie hoch in seine Arme. Die Furcht, die er in ihren Augen gesehen hatte,  hatte etwas in seinem Inneren absterben lassen, aber das Vertrauen in ihrem Blick hatte ihn gänzlich zerstört.

»Oh, Wiesenblume. Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid.« Er umschlang sie mit beiden Armen und zog sie heftig an sich. Sie hielt ganz still und zitterte leicht. Ihm war, als reiße es ihm ein Loch ins Herz.

»O Gott, Willa. Es tut mir Leid. Ich wollte nicht … ich würde nie … oh, Wiesenblume. Bitte, vergib mir.«

Sie sagte nichts. Nathaniel fühlte, wie das Loch in seinem Herzen immer größer wurde, wie es zerriss, so wie er ihr Nachthemd zerrissen hatte. Und dann floss alles Dunkle aus dem Riss in seinem Herzen.

Seine Furcht, dass er sie durch seine Entehrung in Gefahr bringen könnte. Die Verzweiflung, dass er ihrer nie würdig wäre. Die Trauer beim Anblick seines sterbenden Vaters. Der Schmerz, der dadurch verursacht wurde, dass er keine Gelegenheit mehr hatte, sich in den Augen seines Vaters zu rehabilitieren.

Die Gefühle wallten in ihm auf, und er hielt sich an Willa fest. »Verlass mich nicht«, flüsterte er heiser. »Es tut mir so Leid. Ich brauche dich. Bitte verlass mich nicht.«

Er fühlte, wie sie ganz langsam die Arme um ihn legte, locker und sehr vorsichtig zunächst, doch dann hielt sie ihn fest. Eine riesige Welle der Erleichterung überschwemmte ihn und schwächte ihn bis ins Mark. Er fiel auf die Knie, rutschte an ihrem Körper herunter, bis er sein Gesicht an ihrem nackten Bauch barg.

Er rang nach Atem, seine Gefühle jagten durch seinen Körper wie eine Kavallerie in höchster Not. Ihre Arme umfingen ihn, drückten ihn noch enger an sie. Er klammerte sich an sie.

Sie würde ihn nicht verlassen. Ungeachtet des Mannes, der er war, oder der Dinge, die er tat. Sie liebte ihn, wie er war. Noch nie hatte ihn jemand so sehr geliebt.

Bei Willa war er sicher. Bei ihr war er zu Hause. Er ließ den Schmerz aus sich heraus, ließ ihn durchbrennen, ließ die Säure des Verlustes sein Herz verätzen.

Sie hielt ihn, während er schluchzte, strich ihm übers Haar, wiegte ihn langsam vor und zurück und sagte den einen Satz, an dem er sich festhalten konnte, den einen Satz, der seine zerbrochene Seele wieder heilen würde.

»Ich liebe dich.«






26. Kapitel

Am nächsten Morgen erwachte Willa in ihrem eigenen Bett. Sie trug ein neues Nachthemd. Sie setzte sich auf, schaute sich um und versuchte, sich nicht verstoßen vorzukommen. Als Nathaniel und sie zusammen eingeschlafen waren, nachdem sie sich stundenlang zärtlich geliebt hatten, hatte sie sich wie ein Teil von ihm gefühlt.

Auf der anderen Seite einer verschlossenen Tür, fühlte sie sich jetzt, als habe die emotionale Vereinigung der letzten Nacht gar nicht stattgefunden.

Dann kam ihr die Idee, dass Nathaniel es vielleicht einfach nicht besser wusste. Wie sollte er auch? Schließlich war er niemals zuvor verheiratet gewesen. Ja, das musste es sein.

Nun, sie würde sich sofort darum kümmern, diese Wissenslücke zu schließen. Sie zog eines ihrer neuen Kleider an, das im Laufe des gestrigen Tages geliefert worden war, und nachdem sie sich rasch das Haar hochgesteckt hatte, klopfte sie an Nathaniels Tür.

Auf sein »Herein« hin trat sie ein. Er rasierte sich gerade. Ein frustrierter Kammerdiener sprang um ihn herum.

»Master Nathaniel, bitte lasst mich … ich bin mir sicher, es wäre besser, wenn … o Gott, nein, so nicht …«

Nathaniel hielt inne und lächelte Willa entgegen. Er winkte ihr mit dem Rasiermesser. »Guten Morgen.«

Willa lächelte zurück. Ihre Pupillen weiteten sich beim Anblick des armen Kerls, der offensichtlich Zustände angesichts der Sorglosigkeit bekam, mit der Nathaniel das Rasiermesser handhabte. »Oh, Sir … seid vorsichtig … oje …«

Nathaniel fuhr sich ein letztes Mal mit dem Rasiermesser über den Hals, dann warf er es – sehr zum Missfallen des Kammerdieners – in die Waschschüssel und trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch. Er drehte sich zu Willa um.

»Stinson glaubt auch nicht, dass ich alleine essen kann.« Er zog sie an sich und schmiegte seine Wange an ihren Kopf. »Geh jetzt, Stinson.«

»Ja, Mylord … oje, ist das denn eine Art, ein so feines Werkzeug zu behandeln …« Vor sich hinmurmelnd, räumte Stinson das Rasierzeug zusammen und verließ das Zimmer.

»Dein Vater wird heute beerdigt«, sagte Willa sanft.

»Ja. Da die Vorkehrungen schon vor einer Weile getroffen wurden, hielt ich es für das Beste, sofort zu handeln.« Er atmete tief ein. »Hältst du diese Eile für ungebührlich? Glaubst du, dass ich ihm damit keine Ehre erweise?«

Sie dachte eine Weile darüber nach. »War er ein Mann, der unangenehme Dinge vor sich herschob?«

Nathaniel schnaubte. »Nicht im Geringsten. Er ging immer sehr entschieden vor.«

»Gut. Ich denke, damit ist deine Frage beantwortet.«

»Du hast etwas Neues an.« Er machte einen Schritt zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Lass mich dich ansehen.«

Willa war froh, dass der Schatten, der auf ihm gelegen hatte, verschwunden war. Sie lächelte, drehte sich einmal im Kreis und lachte leise, als er sie wieder an sich zog, diesmal mit dem Rücken an seine Brust. Er umschlang sie mit den Armen. »Oh, Wiesenblume. Du bist so lebendig. Du vertreibst dunkle Schatten.«

Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn zärtlich zu küssen. Sie fühlte, wie er hinter ihr steif wurde. »Ich brauche dich so sehr«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Ich bin hier«, murmelte sie zurück. Er kniete nieder und  richtete sich wieder auf, zog den Saum ihres Kleides mit sämtlichen Unterröcken bis zu ihrer Taille hoch. Seine langen Finger streichelten sie, einer fuhr durch den kleinen Schlitz in ihrer Unterwäsche und drang langsam und tief in sie ein.

Sie keuchte auf, und ihre Knie wurden weich. Er blieb hinter ihr, küsste ihren gebeugten Nacken, hielt mit einer Hand ihre Röcke hoch und ließ die andere rhythmisch in sie gleiten. Sie fühlte, wie sie feucht wurde, wie immer, wenn er sie so erregte, zu dem einen Finger gesellte sich ein zweiter, und gemeinsam tasteten sie sich immer tiefer vor.

»Halt dich am Bettpfosten fest«, flüsterte er, »und stell dich auf die Zehenspitzen.«

Gefügig durch seinen flehentlichen Ton und seine überzeugende Berührung, tat Willa, was er von ihr verlangte. Sie beugte sich vor, umfasste den Bettpfosten mit beiden Händen und stellte sich auf die Zehenspitzen.

»Du siehst einfach umwerfend aus. So wunderschön.«

Sie spürte, wie er direkt hinter sie trat. Das Gewicht ihrer Röcke wurde auf ihrem gebeugten Rücken abgelegt, und dann gesellte sich Nathaniels zweite Hand zur ersten, nur dieses Mal von vorne. Er tauchte zwei neue Finger in ihre bereite Höhle und nutzte die Feuchtigkeit, um den sensiblen Knopf über ihren Schamlippen zu liebkosen.

Es war göttlich. Es war schockierend. Seine Hände bewegten sich schneller, seine Fingerspitzen rieben, streichelten, stießen in einem gemeinsamen Rhythmus in sie, bis sie sich schamlos in seinen Händen aufbäumte. Bis sie beide Arme um den Bettpfosten schlingen und ihr Gesicht an ihren Ärmel pressen musste und lautlos ihren Höhepunkt hinausschrie.

Sie hatte sich kaum davon erholt, als er in sie eindrang. Sie war so nass und bereit, dass er mit einem einzigen Stoß seine gesamte Länge in sie versenkte. Sie schrie auf und erbebte von neuem.

»O Gott!« Er umfasste ihre Hüften und stieß erneut zu. Wieder und wieder, bei jedem Mal so tief er nur konnte. »Ich kann nicht genug von dir bekommen.«

Ihr Orgasmus kam so überraschend, dass sie nicht daran dachte, ihre Schreie zu dämpfen.

Ihr durch den Raum hallender Höhepunkt war mehr, als Nathaniel aushielt. Mit einem letzten wilden Stoß entlud er sich aufstöhnend in ihr. Sein Schaft pulsierte heftig. Die schiere Macht seines eigenen Höhepunktes ging ihm durch Mark und Bein.

»Oje«, stöhnte sie. Plötzlich gaben ihre Knie nach, und sie löste sich von ihm und ließ sich auf den Teppich sinken. Auch Nathaniel hielt den Boden für sehr einladend und brach neben ihr zusammen.

»Bitte beachte«, keuchte er. »Vollständig bekleidet.«

»Ja, schon.« Sie atmete tief ein und versuchte so, die Schauer, die immer noch durch ihren Körper jagten, zu besänftigen. »Obwohl es sicher angebracht wäre, wenn ich einen frischen Schlüpfer anzöge.«

Nathaniel beugte sich vor und küsste ihr Ohr. »Ich will dir etwas sagen«, flüsterte er. »Lass das heute mal sein mit dem Schlüpfer und treff mich am Nachmittag zu einer neuen Runde in der Bibliothek.«

»Nathaniel«, sagte sie plötzlich, »wegen letzter Nacht …«

Seine Augen verdunkelten sich. »Es tut mir so Leid, Willa. Ich verspreche, dass ich immer deine Wünsche beachten werde, wenn ich zu dir komme.«

Sie schüttelte den Kopf. »Teilen wir uns ein Zimmer, wenn wir offiziell verheiratet sind?«

Er schaute sie erstaunt an. »Warum sollten wir?«

»Also da, wo ich herkomme, schlafen Eheleute zusammen in einem Zimmer, im selben Bett.«

Nathaniel erhob sich lächelnd. Er knöpfte sich die Hose  zu, während er vor ihr stand. »Wahrscheinlich weil sie kein weiteres Zimmer haben.« Er reichte ihr die Hand und zog sie auf die Füße. »Glücklicherweise haben wir dieses Problem nicht.«

Sie stand, aber sie lächelte nicht zurück. »Glücklicherweise«, sagte sie und war bemüht, sich nicht zu verletzt anzuhören.

»Ich bringe dich runter zum Frühstück, Wiesenblume, aber dann muss ich mich um das Begräbnis meines Vaters kümmern.« Das Lächeln war ihm aus dem Gesicht gewichen.

Willa schimpfte sich eine Egoistin. Nathaniel hatte zurzeit weit Wichtigeres zu erledigen, als sich Gedanken über ihre Schlafgewohnheiten zu machen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und hakte sich bei ihm ein, als sie das Zimmer verließen. Es war dumm von ihr, sich wegen einer so trivialen Sache den Kopf zu zerbrechen. Zweifellos würde sie sich bald daran gewöhnen.

Es war nur so, dass sie sich mit getrennten Schlafzimmern eher vorkam wie eine Mätresse als wie eine Ehefrau.

 

Nathaniel war sich nicht sicher, was an diesem Morgen mit Willa los war. Wahrscheinlich war sie von ihrer zweiten langen Liebesnacht in Folge einfach nur müde. Dann wurde er vom Anblick des edlen Ebenholzsarges abgelenkt, der die große Vordertreppe hinuntergetragen wurde. Natürlich, die Dienstbotentreppe war zu schmal. Daran hätte er denken müssen.

Nathaniel wusste, dass er sich nichts hatte anmerken lassen, aber trotzdem griff Willa nach seiner Hand und drückte sie fest.

»Lass dir Zeit, Liebster«, murmelte sie.

Sie wusste immer, wenn ihm etwas wehtat. Er zog sie ein paar Schritte von der Eingangshalle fort. Er hielt sie fest  an sich gedrückt und ließ sich von ihr festhalten. Als der Schmerz nachließ, löste er sich von ihr und lächelte sie an. Mit einer Fingerspitze fuhr er ihr von der weichen Einbuchtung zwischen den Schlüsselbeinen über ihre seidenweiche Haut bis zum Ausschnitt ihres Kleides und erinnerte sie an ihr Versprechen. »Vergiss es nicht. Wir haben für heute Nachmittag eine Verabredung in der Bibliothek.«

Sie zitterte und musterte ihn aus ihren dunklen Augen. Sie presste sich an ihn, legte ihm eine Hand in den Nacken und zog ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich herab.

Er kniff die Augen zusammen. »Dafür wirst du büßen, das weißt du.«

»Gerne.« Sie warf ihm eine Kusshand zu. »Jetzt geh und kümmere dich um alles da draußen. Ich sehe zu, dass hier drinnen alles klargeht.«

 

Nathaniel mochte ja entehrt sein, aber Willa hatte den Eindruck, dass Randolph sehr hoch geschätzt worden war. Menschen aus allen Schichten der Gesellschaft waren anwesend, um ihn zur letzten Ruhe zu betten.

Sie erblickte Clara neben einem ausgesprochen gut aussehenden Mann, bei dem es sich offenbar um Lord Etheridge handelte. Auch Sir Simon sah sie. Er war in Gesellschaft einer hoch schwangeren Frau, die ungeheuer interessant aussah.

Lord Liverpool war auch da, obgleich Nathaniel nicht gerade glücklich darüber zu sein schien.

Im Hintergrund versammelte sich eine tränenreiche Dienerschaft. Alle trugen die Abzeichen eines der anwesenden Trauergäste. Ein Kutscher war ein wuschelköpfiger Riese, dessen Narben selbst die von Ren Porter verblassen ließen. Ein anderer war ein kleiner, abgerissener Mann mit kantigen Zügen. Als er seine Kappe abnahm, konnte man seine Ohren sehen, die nach oben elfenhaft spitz zuliefen.

Wie Nathaniel gebeten hatte, stand Willa bei der Familie und stützte Myrtle in ihrer Trauer. Er selbst blieb einige Meter hinter den Trauernden zurück, die auf Abstand zu ihm gingen.

Willa war so stolz auf ihn, wie er groß und aufrecht den starren Blicken und boshaftem Geflüster widerstand. Sie war auch stolz auf sein Zartgefühl, denn ihr war nur zu bewusst, dass der Aufruhr noch viel größer gewesen wäre, wenn er seinen rechtmäßigen Platz am Grab eingenommen hätte.

Er ließ seine Familie trauern – und schenkte ihnen einen Tag für die Zeremonie des Loslassens und des Schmerzes, ohne sie dabei zu stören.

Als die Zeremonie zu Ende war und die Trauergemeinde sich langsam auflöste, machten fast alle einen weiten Bogen um Nathaniel. Nur Clara nicht. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie direkt auf ihn zu und legte ihm mitfühlend die Hand auf den Arm. Nathaniel bedeckte diese Hand kurz mit der seinen, dann löste er sie von seinem Arm und schickte Clara zurück. Clara ging zu ihrem Mann, der ganz in der Nähe auf sie gewartet hatte.

Dann glaubte Willa zu sehen, dass Lord Etheridge Nathaniel kaum merklich zunickte. Es war kaum mehr als ein mitfühlendes Senken der Augenlider. Nathaniel antwortete mit einem ebenfalls kaum erkennbaren Nicken. Neugierig geworden, begann Willa die davongehenden Trauergäste genauer zu beobachten. Zu Beginn war es sehr schwer, irgendetwas festzustellen, aber am Ende war sich Willa sicher, dass mehr als ein Mann Nathaniel mit diesem winzigen respektvollen Nicken bedachte.

Wie überaus seltsam.

Dann stach ihr etwas anderes ins Auge. »Schau nur!« Willa hielt den Atem an. »Ist er das?«

Myrtle schaute in Richtung einer reich verzierten Kutsche, die etwas abseits von den anderen stand. Durch das  Fenster konnte man die Umrisse einer stämmigen Person erkennen. Als sie hinsahen, hob die Figur ein Taschentuch an die Augen.

»Ich glaube schon«, flüsterte Myrtle.

»Soll ich irgendwas tun?« Willa war in Panik. »Knicksen? Grüßen? In Ohnmacht fallen?«

»Wenn er gekommen ist, um Lord Reardon zu grüßen, dann wird er das wohl machen. Ich an deiner Stelle würde gar nichts tun.«

Enttäuscht seufzte Willa. »Richtig. Gar nichts tun.«

Schließlich saßen Willa und Myrtle wieder in ihrer eigenen Kutsche und warteten auf Nathaniel. Willa beobachtete Nathaniel, der sich für einen Augenblick ans Grab seines Vaters gestellt hatte, jetzt, da alle weggegangen waren, sogar Victoria. Er sah einsam aus, groß und schwarz in seiner Trauerkleidung. Sein Kopf war gesenkt.

Willa wollte zu ihm gehen. Ihre Gegenwart schien ihm zu helfen, und sie wollte ihm diese Hilfe gewähren. Dann sah sie, wie zwei Gentlemen an ihn herantraten.

Einer war groß und blond. Der andere war drahtig und wirkte wachsam. Willa beobachtete sie genau, aber sie schienen nur ein paar Worte zu sagen, bevor sie wieder gingen. Als sie fort waren, drehte sich auch Nathaniel um und machte sich auf den Weg zu ihrer Kutsche.

»Also«, sagte Willa freudig, als er einstieg. »Das waren wirklich zwei gut aussehende Gentlemen. Es fehlte nur noch der Fuchs, und das Quatre Royale wäre vollständig gewesen.«

Nathaniel warf ihr einen Blick zu. Pures Entsetzen stand in seinen Augen.

»Was ist?« Willa blinzelte. »Was habe ich gesagt?«

 

Versagt! Er hatte versagt! Noch einmal!

Der Mann, der sich in der schäbigen Kammer versteckt  hielt, ging unruhig auf und ab. Was vor wenigen Tagen noch eine glimmende Panik in ihm gewesen war, hatte sich in ein loderndes Inferno verwandelt. Er warf sich auf den einzigen wackeligen Stuhl des Raumes und barg das Gesicht in den Händen. Wenn er versagte, würde er mit Sicherheit sterben. So viel Arbeit, so viele Jahre der brillanten und umsichtigen Vorbereitung …

Er richtete sich langsam auf. Kühner Wahnsinn ersetzte die Sorge in seinem Innern. Vielleicht war es an der Zeit, die Taktik zu wechseln. Vielleicht war es besser, nicht länger zu planen, die Ereignisse nicht mehr genauestens zu arrangieren.

Keine Trojanischen Pferde mehr. Keine Bestechungen, keine Manipulationen, kein Vorspielen des tatterigen Narren, um den tödlichen Killer zu verbergen. Jetzt half nur noch der Frontalangriff – oder er starb.

Der Gewinner siegte auf ganzer Linie.

 

Lord Liverpool, der Premierminister Englands, schritt unruhig auf dem Läufer im Salon hin und her. Willa konnte es einfach nicht fassen. Sein Wutanfall hielt eine Weile an, lange genug, dass sie sich daran gewöhnen konnte.

»Ihr wollt mir wirklich erzählen, dass Ihr in Derryton ein Buch hattet, in dem die Geschichte und die Aktivitäten der Royal Four beschrieben wurden? In allen Einzelheiten, sodass jeder es lesen konnte?«

»Du meine Güte, nein!« Also wirklich. »Es war auf Latein und außerdem kodiert.«

Sowohl Liverpool als auch Nathaniel sahen sehr erleichtert aus, also fuhr Willa fort: »Ich habe über ein Jahr für die Übersetzung gebraucht, erst dann konnten alle in Derryton es lesen.«

»Und sie hat es wirklich gut gemacht!«, warf Myrtle unbekümmert ein.

»Also, es war wirklich sehr beliebt«, sagte Willa bescheiden. »Ich habe oft am Abend in der Schänke daraus vorgelesen. Die Gäste waren immer sehr brav, wenn ich das tat.«

Nathaniel setzte sich hin, als hätten seine Knie nachgegeben. »Essig.«

Willa lächelte ihn an. »Genau.«

»Was faselt Ihr da, Reardon?«, fragte Liverpool schnippisch.

»Mir ist nur gerade eingefallen, woher Foster so genau wusste, wo er nach ihr zu suchen hatte.« Nathaniel musste unwillkürlich glucksen. »Du hast dich wirklich schrecklich gelangweilt, nicht wahr, Wiesenblume?«

Willa nickte ernst. »Ich war eine echte Plage, bevor ich lesen konnte.« Lord Liverpool schien immer noch sehr ver ärgert. Willa wandte sich an Nathaniel. »Es ist ja nicht so, als hätte ich ein Geheimnis darum gemacht. Ich habe dir davon erzählt. Die Sache mit der Königskobra, erinnerst du dich?«

Er nahm ihre Hand. »Ja, das hast du. Es tut mir sehr Leid, dass ich dein Angebot, es mir zu zeigen, nicht angenommen habe.« Nathaniel schaute zu Liverpool auf. »Was denkt Ihr jetzt?«

Liverpool sah sauer aus. »Ich sehe keinen Ausweg.«

»Was ist mit Derryton?« Nathaniel wirkte besorgt. Auch Willa fing jetzt an, sich Sorgen zu machen. Lord Liverpool machte nicht gerade den Eindruck, als hielte er die Sache auch nur im Geringsten für amüsant.

»Ich verstehe nur nicht, was das alles soll«, protestierte Willa. »Schließlich hat das Quatre Royal zu Zeiten meines Großvaters aufgehört zu existieren.«

»Ja, natürlich«, stimmte Myrtle ein. »Das weiß doch jeder.«

»Also gut. Wenn das also allgemein bekannt ist …« Nathaniel spreizte hilflos die Hände.

Liverpool war nicht zufrieden. »In diesem Buch wird behauptet, die Royal Four wären ausgestorben? Seid Ihr sicher?«

»Nun, ja. Im letzten Abschnitt heißt es, dass keiner der vier einen angemessenen Nachfolger hatte, und dass sie die Last der Verantwortung nicht auf ›schwache, schmale Schultern‹ übertragen wollten.«

Willas Kopf schmerzte. Sie hatte seit einer halben Stunde immer wieder für sie aus dem Buch zitiert. »Wollt Ihr es nicht einfach selbst lesen?«

Nathaniel richtete sich auf. »Es ist hier? In Reardon House?«

Willa nickte. »Es ist im Regal in meinem Zimmer.« Sie schaute Myrtle an. »Ist es doch, oder?«

Myrtle dachte nach. »Habe ich es dir schon zurückgegeben? Ich kann mich nicht erinnern.«

Nathaniel scheuchte sie beide aus dem Raum. »Holt es jetzt. Alle beide!«

»Wartet!« Liverpool wandte sich an Willa. »Woher habt Ihr es?«

Willa blinzelte. »Es war eines der Bücher meiner Eltern.«

»Und die sind beide tot.« Liverpool blickte finster. »Verdammt. Wir werden es also nie erfahren.«

Willa wollte noch etwas sagen, aber Liverpool gebot ihr abrupt zu schweigen. »Geht jetzt.«

Als beide Frauen den Raum verlassen hatten, ließ sich Liverpool gehen. Nathaniel hatte es schon lange erwartet. »Es ist bisher immer nur mündlich überliefert worden! So sind die Regeln! Welcher verdammte Idiot hat die Taten der Royal Four zu Papier gebracht?«

»Einer mit einem schrecklichen Nachfolger, nehme ich an.« Nathaniel zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hatte er Angst, dass nach seinem Tod alles verloren wäre.«

Liverpool schauderte. »Geht und holt das Buch, bevor mir eine Ader platzt.«

Nathaniel lachte nicht. Er war sich sehr sicher, dass Liverpool keinen Witz machte. Er nickte und verließ den Raum.

Die Schlafzimmer von Willa und ihm waren im rückwärtigen Flügel des Hauses, denn er hatte vermutet, dass ihr der Blick in den Garten gefallen würde. Er schlenderte zu ihren Zimmern. Er hatte es nicht eilig, Liverpool wieder gegen überzutreten. Der Bruch der Geheimhaltung war tragisch, und Nathaniel vermutete, dass er umfassender war, als sie im Augenblick erkannten, aber sein Herz trug Flügel.

Sie gehört mir. Ich behalte sie …

Ein mächtiges Poltern erklang und ein Schrei, der schnell endete.

»Willa!« Er rannte zu ihren Schlafzimmer, aber die Tür war abgeschlossen. »Willa? Ist alles in Ordnung?«






27. Kapitel

Willa starrte auf den Lauf der Pistole in der Hand des Fremden. Myrtle lag, wohin sie gestürzt war, als der Eindringling sie zu Boden gestoßen hatte. Er hatte der Frau die Waffe heftig gegen die Schläfe gestoßen und richtete den Lauf nun auf Willas Herz.

»Los, sagt etwas«, flüsterte der Mann. »Sagt, Ihr hättet eine Maus gesehen.«

Willa versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war staubtrocken. Sie räusperte sich. »Es ist alles in Ordnung, Nathaniel«, rief sie laut. »Da war nur eine Maus.«

Sie hörte ein erleichtertes Glucksen von der anderen Seite der Tür. »Wirklich? Was denn für eine?«

Willas Blick klebte an der Waffe. Sie durfte sich nicht verraten. »Woher soll ich das wissen? Ich hasse eklige, kleine, fellige Viecher!«

Eine Weile war es still. »Ah, ja.«

Bitte, Nathaniel, bitte hör mir zu!

»Wenn bei dir alles in Ordnung ist, dann gehe ich jetzt in meinen Klub«, sagte Nathaniel unbekümmert. »Warte mit dem Essen nicht auf mich.«

»Gut, Nathaniel.«

Sie hörte, wie die Schritte sich von der Tür entfernten, und schloss die Augen. Sie hatte nicht gewusst, wie er auf ihr Zeichen reagieren würde. Er hätte durch die Tür brechen können, um dann von einer Kugel erwischt zu werden.

Der Eindringling grinste sie schmierig über den Lauf der Pistole an. Ihn eine Maus zu nennen, war eine Beleidigung  für alle Nagetiere, entschied Willa. Doch man würde den abstoßenden jungen Mann als gut aussehend bezeichnen, wenn er nur ein bisschen besser gekleidet wäre. Seine einst feine Kleidung war fleckig und fadenscheinig, das Haar fiel ihm strähnig ins Gesicht. Dennoch kam er Willa irgendwie bekannt vor.

Wenn ihr Herz nicht jagen würde wie die Hufe eines durchgehenden Pferdes, würde sie sich vielleicht daran erinnern, wo sie ihn oder jemanden, der ihm sehr ähnlich sah, schon einmal gesehen hatte.

»Das Gerücht stimmt also – er liebt Euch kaum«, sagte der Kerl mit einem hämischen Grinsen. »Ich habe gehört, Ihr hättet ihn mit einem Stein zu Fall gebracht, als er an Euch vorbeigeritten ist.«

Trotz ihrer Angst war Willa völlig verwirrt. Sogar die Schurken kannten ihre Geschichte? »Irgendwer sollte seinen frechen Mund halten!«, murmelte sie.

»Ja, Ihr!«, schnauzte der Mann sie an. »Jetzt sagt mir, wo das verdammte Buch ist!«

»Natürlich.« Willa seufzte. »Das ist es, was Ihr alle wollt. Das verdammte Buch.« Sie verschränkte die Arme, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen. »Ich hab’s aber nicht.«

Der Mann schaute sie finster an. »Oh, doch. Das habt Ihr. Ich habe gehört, wie Ihr und das alte Huhn da darüber gesprochen habt, als Ihr den Flur herunter kamt.«

Mist. Sie hatte ziemlich laut gesprochen, aus Höflichkeit Myrtle gegenüber. Oje. Myrtle hatte sich noch keinen Zentimeter bewegt. Willa wurde flau. Wenn dieser Taugenichts Myrtle getötet hatte …

»Das Buch!« Der Kerl trat näher. Willa wich rasch zurück.

»Ich sage Euch doch, es ist nicht hier. Nicht in diesem Zimmer.« Ihr Magen drehte sich vor Angst um. Nathaniel war weggegangen – aber er hatte gesagt, er würde in seinen  Klub gehen, dabei wartete Lord Liverpool unten auf ihn. Das konnte nur bedeuten, dass er ihr Zeichen verstanden hatte, nicht wahr? Er würde kommen. Sie musste nur dafür sorgen, dass der Typ hier weiterredete, bis … Wenn nun Nathaniel aber etwas passierte?

Willa wollte lieber selber sterben, als dass Nathaniel irgendetwas zustieß. Und doch wollte sie nicht sterben. Sie wollte leben. Jetzt. Hier. Mit Nathaniel.

Gerade als sie so nahe dran war, ihr Ziel zu erreichen, erschien dieser Kerl und ruinierte alles! Willa hatte unbeschreibliche Angst, aber sie war in noch höherem Maße zornig.

Er hob die Waffe und zielte jetzt auf ihr Gesicht. Willa war sich sicher, dass sie sich jeden Augenblick übergeben musste. »Ich habe ewig Zeit, wisst Ihr«, sagte er mit seidiger Stimme. »Ich muss nirgendwo hin, bevor ich nicht das Buch habe. Warum vergnügen wir uns nicht ein bisschen, während Ihr darüber nachdenkt?« Er schaute sie auf eine Art lüstern an, die ihr Angst machen sollte.

Glücklicherweise war das Willas geringste Furcht. Sie schnaubte. »Nicht, wenn Euch Euer Leben lieb ist.« Sie machte sich nicht die Mühe, die Sache mit dem Fluch zu erklären. Sollte er es doch selbst herausfinden. »Wer seid Ihr?« Wenn sie schon getötet würde, dann wollte sie doch wenigstens wissen, von wem. Der Mann grinste nur. »Ihr habt mich niemals kommen gesehen, nicht wahr?«

Willa dachte nach. »Nun, doch, eigentlich schon. Ihr seid mir durch halb England gefolgt, verzweifelt auf der Suche nach dem Tagebuch meines Großvaters. Ich muss schon sagen, Ihr seid reichlich unfähig.«

»Genug!«, zischte der Mann. Er war bleich und seine Hände zitterten. Außerdem sah er wütend aus, wahrscheinlich weil sie ihm den Augenblick verdorben hatte, in dem er sich ihr offenbaren wollte.

»Ihr habt wahrscheinlich auch Sir Foster dazu angestiftet, hier Feuer zu legen«, murmelte sie.

»Seid ruhig!«, schrie der Mann.

Oje. Sie ging ihm auf die Nerven. So etwas passierte ihr immer wieder. Viele Männer machten ein unnötiges Geheimnis um das Offensichtliche. Und sie fühlte sich verpflichtet, sie darauf hinzuweisen.

Die meisten kamen damit eher schlecht zurecht.

Dieser Herr hier war keine Ausnahme. Seine glatte Selbstsicherheit war wie weggewischt. Er richtete immer noch die Pistole auf sie und machte ein paar Schritte vom Fenster fort. »Kommt«, sagte er und winkte ihr mit der Waffe.

»Ich bezweifle ernsthaft, dass ich das tun werde«, sagte Willa mit Grabesstimme und machte dann zwei eilige Schritte rückwärts. »Ich denke, dass meine Chancen zu überleben hier drüben sehr viel besser sind.« Sie legte den Kopf schief und musterte ihn scharf. »Ich denke darüber nach, wie wahrscheinlich es ist, dass Ihr mich verfehlt.«

Fassungslose Wut spiegelte sich in den Gesichtszügen des Mannes wider. »Das könnt Ihr nicht tun!«

Willa lächelte. »Ist das überhaupt Eure eigene Pistole?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt kein bisschen damit geübt, nicht wahr? Ihr dachtet, Ihr müsstet nichts weiter tun, als hier hereinzustürmen und mit der Pistole vor ein paar Damen herumzufuchteln, und das wär’s dann gewesen.« Sie schaute ihn mitleidig an. »Kein toller Plan, wenn Ihr mich fragt.«

»Ihr wisst nicht, worüber Ihr redet!« Der Mann war inzwischen hochrot im Gesicht. »Ihr seid nichts weiter als Reardons barfüßige, ungebildete Besenstiel-Braut.«

»Ungebildet? Ungebildet?« Willa war in ihrem ganzen Leben noch nicht so sehr beleidigt worden. Sie zog sich den rechten Schuh vom Fuß und warf ihn nach dem Mann. »Ich bin nicht ungebildet!«

Er duckte sich. Der kalbslederne Slipper streifte ihn an der Schulter. Den Nächsten warf Willa viel fester. Obwohl der Mann beide Arme benutzte, um ihr Geschoss abzuwehren, traf der Schuh ihn dieses Mal direkt am Kopf.

»Ihr seid verrückt«, sagte der Mann und rieb sich verwirrt den Schädel. »Vollkommen verrückt.«

»Und Ihr seid wohl von beispielhafter geistiger Gesundheit?« Sie schnitt eine Grimasse und streckte die Hand aus. »Gebt mir meine Schuhe zurück. Ich möchte sie noch einmal nach Euch werfen.«

Der Mann hob ihre Slipper auf und hielt sie beide mit der freien Hand hinter seinen Rücken. »Niemals.« Dann erst schien ihm bewusst zu werden, dass er ein Paar weiche Damenschuhe behandelte, als wären sie eine ernstliche Bedrohung. Er warf sie fluchend zu Boden. Mit Augen, die vor Zorn schwarz schienen, richtete er erneut die Waffe auf ihr Herz. »Das Buch ist mir völlig egal. Im Moment will ich Euch einfach nur tot sehen!«

Nein, sie musste zugeben, dass er sie nicht verfehlen konnte. Die Kugel in dieser Waffe würde ihr pochendes Herz durchbohren und sie töten.

»Bastard«, flüsterte sie schwach.

»Ganz genau.« Der Mann grinste fies und zog den Hahn der Waffe mit einem Klicken zurück, das durch die Stille des Raums zu dröhnen schien.

 

Nathaniel zog sich lässig von Willas Schlafzimmertür zurück. Für einige lange Schritte behielt er das unbesorgte Tempo bei. Dann rannte er zu seinen eigenen Gemächern und riss das Fenster zum Garten auf.

Willas Fenster war einige Meter entfernt. Nathaniel musterte die Wand darunter. Die gewundenen Triebe des alten Efeus hatten dem Eindringling den Aufstieg erleichtert, waren aber jetzt von der Mauer gerissen und keine Hilfe mehr.  Wenn man nach dem Wirrwarr der abgebrochenen Triebe ging, grenzte es an ein Wunder, dass der Mann den Aufstieg überlebt hatte.

Eine Leiter? Nein, es dauerte viel zu lang, sie hierher zu schaffen.

Die Tür einrennen? Theoretisch eine gute Idee, aber die Türen von Reardon House bestanden aus schwerem Eichenholz. Es würde einige Versuche kosten, sie einzutreten. Inzwischen könnte Willa längst tot sein.

Kalte Angst drohte ihn zu überkommen und zu schwächen. Er würde über diese Möglichkeit erst gar nicht nachdenken. Willa würde nichts geschehen. »Sie hat doch immer Glück, erinnerst du dich?«, murmelte er vor sich hin.

Dann sprang ihm der Schatten einer dekorativen Steinarbeit ins Auge. Etwa einen Meter unterhalb der Fenster zu Willas und seinem Zimmer verlief ein schmaler, kaum fünf Zentimeter breiter Sims. Ein weiteres Band verlief etwa eineinhalb Meter darüber und wurde durch die Fenster unterbrochen.

Nathaniel zog sich in sein Zimmer zurück und wühlte in einer Schublade nach seinen Schuhen mit der weichen Sohle. Gerade als er seine Stiefel auszog und die butterweichen Lederschuhe mit den Sohlen aus indischem Gummi überstreifte, die er bei den gelegentlichen Einbrüchen zu der Zeit, bevor er die Kobra geworden war, getragen hatte, erschien Liverpool in seiner Tür.

»Gibt es irgendeinen Grund, warum ich immer noch dort unten sitze und auf das Tagebuch warte?«

Nathaniel schaute ihn nicht an. Er ging zum Fenster hinüber und setzte sich auf die Fensterbank. »Willa möchte, dass ich eine Maus für sie töte.«

»Was geht mich das an?«

»Willa liebt Mäuse.« Er schwang seine Beine ins Freie.

»Gütiger Himmel, Mann! Was tut Ihr da?«

»Ein Einbrecher ist in Willas Zimmer. Ich werde ihn töten, wie sie es wünscht.«

»Warum benutzt Ihr keinen Schlüssel?«

»Es gibt keine Schlüssel in Reardon House. Nur Schlösser an der Innenseite der Türen. Es gab eine Zeit, da fand ich das gut.« Nathaniel begann, sich aus dem Fenster zu lassen.

»Wartet!«

Er schaute zu Liverpool hoch.

»Ihr könnt nicht ernsthaft erwägen, Euch selbst so in Gefahr zu begeben!«, sagte Liverpool scharf. »Ihr wisst, dass es keinen potenziellen Nachfolger der Kobra gibt. Die Vier dürfen jetzt nicht geschwächt werden, nicht zu Kriegszeiten, und schon gar nicht für irgendeine Wirtshausmagd!«

Nathaniel verzog keine Miene, aber Liverpool entschied sich plötzlich für eine andere Vorgehensweise. »Warum wartet Ihr nicht auf weniger wertvolle Verstärkung? Ihr seid die Kobra. Die Kobra klettert nicht auf einem Sims herum und spielt den Helden. Denkt nach, Mann!«

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Nathaniel tatsächlich nach. Er könnte warten, und wahrscheinlich sollte er das auch tun – genau wie sein Vater die Logik immer über eine gefühlsmäßige Verbindung gestellt hatte. Er nickte Liverpool zu. »Ihr habt Recht. Die Kobra würde wegen einer Frau nicht auf einen schmalen Sims gehen.« Dann riss er sich seinen Gehrock vom Körper und warf ihn Liverpool mit einem grimmigen Lächeln zu. »Aber Nathaniel Stonewell würde es tun. Jetzt geht und besorgt die Verstärkung.« Mit diesen Worten ließ er sich aus dem Fenster gleiten.

 

Die kleine Öffnung im Lauf der Waffe kam ihr vor wie ein riesiges schwarzes Loch. Willas Knie gaben dramatisch nach. Sie taumelte unwillkürlich an ein Tischchen und warf dabei einen Kerzenleuchter, der nicht angezündet war, zu Boden.  Der Mann erschrak, aber zum Glück nicht genug, um unabsichtlich einen Schuss auszulösen.

Er war jedoch so sehr abgelenkte, dass er den Schatten an einem der Fenster neben sich nicht bemerkte. Willa schaute den Eindringling unverwandt an, wich etwas zur Seite aus und zwang ihn so, dem Fenster den Rücken zu kehren.

Direkt hinter dem Mann erschien für kurze Zeit ein Schatten im Fenster und hob sich gegen den perlgrauen Nachmittagshimmel ab. Ein Finger. Eins?

Dann zwei Finger. Ah, jemand zählte. Sie machte sich bereit.

Drei.

Willa warf sich flach auf den Boden und schütze Myrtle mit ihrem Körper. Das Fenster zerbrach in tausende Splitter, und Nathaniel sprang ins Zimmer. Die Tür erbebte unter dem wiederholten Ansturm großer, fest entschlossener Körper und gab schließlich krachend und berstend nach. Ren Porter stürmte ins Zimmer, dicht gefolgt von einigen Dienern. Der Einbrecher wusste nicht, auf wen er zuerst zielen sollte.

Dann war es zu spät für eine Entscheidung. Er lag am Boden, war entwaffnet und wurde gründlich von Nathaniel zusammengeschlagen. Als der Mann das Bewusstsein verlor – oder vielleicht auch ein bisschen später -, ließ Nathaniel von ihm ab und stand schwer atmend auf.

Willa rannte zu ihm und warf sich ihm in die Arme. Er hielt sie so fest, wie er nur konnte. »Gut gemacht, Wiesenblume«, flüsterte er, und sein Glucksen war vor überstandener Sorge ganz rau. »Mir hat besonders gut gefallen, als du deine Schuhe von ihm zurückgefordert hast, damit du sie ihm wieder um die Ohren werfen konntest.«

Sie ließ sich noch einmal von ihm drücken und lief dann zu Myrtle. Ren Porter kniete neben ihr. Myrtle kam gerade zu sich. »Wahrscheinlich wird sie die schlimmsten Kopfschmerzen ihres Lebens haben, aber sie wird nichts  zurückbehalten.« Ren grinste Willa schief an. »Ich würde kein Laudanum empfehlen. Es lässt einen die merkwürdigsten Dinge tun.«

Willa lächelte ihn freundlich an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.« Er nickt ihr rasch dankbar zu. Sie drängte ihn zur Tür. »Und jetzt zurück ins Bett mit Euch Irrem. In meinem Haus wird nicht gestorben, verstanden?«

Er lachte schwach und verneigte sich. »Ja, Mylady.«

Lord Liverpool erschien in der Tür. Er warf einen Blick auf den am Boden liegenden Mann. »Immer diese verfluchten Wadsworths.« Er starrte Nathaniel an. »Luis Wadsworth wird seit mehr als einer Woche im Tower gefangen gehalten! Niemandem gelingt die Flucht aus dem Tower!«

Nathaniel musterte Liverpool für einen Augenblick. »Habt Ihr ihn mit eigenen Augen dort gesehen?«

Liverpool neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Nein. Ich habe ihn dort noch nicht aufgesucht. Ich hatte gehofft, dass einige Tage in Gefangenschaft die Befragungen erleichtern würden.«

»Aha. Dann würde ich sagen, dass tatsächlich jemand in den Tower geworfen wurde … aber nicht dieser Mann.«

»Hmm. Irgendjemand, dem ich vertraut habe, hat mich hintergangen.« Liverpool sah mit einem Mal sehr gefährlich aus. »Und das mag ich überhaupt nicht.«

»Hmm.« Nathaniel war nicht ganz überzeugt. Liverpool hatte sich nie wirklich mit der eher eingeschränkten Rolle des Premierministers abgefunden. Manchmal verhielt er sich immer noch so, als besitze er die Autonomie und die Macht der Kobra. Macht, über die jetzt Nathaniel verfügte.

Nathaniel fiel es schwer zu glauben, dass ein Mann wie Liverpool sich einen Gefangenen von der Bedeutung Luis Wadsworths einfach so entgehen ließ. Aber welchen Vorteil hätte er, wenn er ihm zur Flucht verhalf? Die Möglichkeit, Luis direkt zu dem Preis zu folgen – Willas Buch.

»Es ist sehr angenehm für Euch, an Ort und Stelle zu sein, um Euren Gefangenen ein zweites Mal in Empfang zu nehmen, nicht wahr?«

Liverpool schaute Nathaniel scharf an, seine schmale Gestalt erstarrte. »Was soll das heißen, Reardon?«

Nathaniel zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ich gratuliere Euch nur zu Eurem Glück. Doch ich hoffe, dass Ihr versteht, welch glücklichem Zufall es zu verdanken ist, dass meine Dame bei diesem Zwischenfall nicht zu Schaden gekommen ist.« Er sprach leichthin, aber er wusste, dass Liverpool sehr wohl verstand, was er damit sagen wollte.

Liverpool kniff die Augen zusammen. »Eure Dame wäre fern jeder Gefahr, wenn Ihr meinen Rat befolgt hättet.«

Nathaniel blickte Liverpool weiterhin fest in die Augen, bis dieser den Blick abwandte. Zufrieden wandte sich Nathaniel wieder der Person auf dem Boden zu.

»Zuerst Ren Porter. Dann Foster. Jetzt Wadsworth. Ich komme mir schon wie eine Zielscheibe vor.« Irgendjemand wollte, dass er starb. Steckte Luis Wadsworth hinter dem Ganzen und war erst selbst tätig geworden, nachdem die anderen Versuche fehlgeschlagen waren? »Glaubt Ihr, wir haben die Chimäre jetzt gefasst?«

»Das werde ich herausfinden.« Liverpool winkte einen seiner eigenen Diener heran. »Fesselt den Mann und bringt ihn zu meiner Kutsche. Ich denke, ich muss meinen Verhörplan etwas beschleunigen.«

Willa trat wieder neben Nathaniel. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Hast du das Buch noch, Willa?«

Sie blinzelte ihn an. »Gütiger Himmel! Ich hatte schon gar nicht mehr daran gedacht. Du willst es wirklich haben?«

»Ja.« Er konnte ihr nicht sagen, warum.

»Ich hole es aus Myrtles Zimmer.«

Liverpool schaute sich in dem Raum um, in dem zahlreiche Dienstboten sich an dem zersplitterten Fenster und der  geborstenen Tür zu schaffen machten. »Sollen wir uns dann in die Bibliothek zurückziehen?«

Willa holte das Tagebuch von Myrtles Nachttisch. Als sie in der Bibliothek damit ankam, wollte sie es eigentlich Lord Liverpool überreichen. Doch sie spürte irgendeine Unstimmigkeit zwischen dem Premierminister und ihrem Mann, deshalb reichte sie es Nathaniel.

Der anerkennende Blick, mit dem Nathaniel sie bedachte, sagte ihr, dass sie das Richtige getan hatte.

Nathaniel schlug das Buch auf und las die erste Seite. Er presste heftig die Zähne aufeinander. Dann hielt er Liverpool das Buch hin. Auch Lord Liverpool las die erste Seite, versteifte sich noch mehr als ohnehin schon, was Willa geradezu unmöglich erschien; dann klappte er das Buch mit einem Knall zu.

»Ich nehme es an mich, wenn es Euch nichts ausmacht«, sagte er gepresst.

Nathaniel nickte schweigend. Seine Kiefer mahlten.

Liverpool nickte Willa knapp zu. »Lady Reardon«, sagte er sich verabschiedend. Er marschierte mit Eisesmiene aus der Bibliothek.

Hand in Hand mit Willa begleitete Nathaniel ihn hinaus. In der Eingangshalle mussten sie stehen bleiben, um zwei Diener passieren zu lassen, die einen benommenen Luis Wadsworth zwischen sich hinausführten. »Wie schade«, murmelte Nathaniel. »Ich dachte, ich hätte ihn besser erwischt.«

In diesem Augenblick erschienen Daphne und Basil auf der Treppe. Sie trugen Reisekleidung.

Nathaniel schien nicht sehr überrascht. »Schon auf dem Weg aufs Land?«

Basil zuckte die Achseln. »Die Saison ist für uns vorbei, da wir ja jetzt trauern. Auf dem Gut können wir wenigstens kleinere Gesellschaften geben.«

Daphne sah bestürzt aus. »Basil, was ist hier los? Wer ist dieser Mann?«

Basil tätschelte ihr die Hand. »Es hat nichts mit uns zu tun, meine Süße. Soll Thaniel sich doch um seinen Kram selbst kümmern. Ich bestehe darauf, dass wir jetzt gehen können.« Er winkte dem Diener hinter ihnen, dass er ihr Gepäck hinunterbringen möge.

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Wir sind gerade dabei, einen gefährlichen Kriminellen aus dem Haus zu schaffen. Ich schlage vor, Ihr wartet ab, bis er fort ist.«

Daphne riss die Augen auf. »Noch ein Anschlag? Wie hast du diesen überlebt?«

Nathaniel lächelte Willa an. »Mit Geistesgegenwart und einem tödlichen Paar Schuhen«, sagte er. Dann ließ er sie bei Daphne und Basil zurück und begleitet die beiden Bewacher mit ihrem Gefangenen zur Kutsche.

»Wenn ihr ihn in die Kutsche geschafft habt, schlage ich vor, dass ihr auch seine Füße …«

Plötzlich keuchte Luis auf. Er schaute über Nathaniels Schulter in den Park und fing an, sich gegen den Griff seiner Bewacher zu sträuben. »Nein, er …«

Ein Schuss hallte von den Mauern Reardon Houses wider, sodass man nicht ausmachen konnte, aus welcher Richtung er gekommen war. Willa schaute entsetzt zu, wie Nathaniel mit Wadsworth und den beiden Dienern zu Boden ging.

»Ist er tot?«, schrie Daphne. »Ist Thaniel tot?«

Im Nu war Willa an Nathaniels Seite. Sie kniete sich auf den Kies und schob und drückte die Männerkörper, die ihn bedeckten. Ihr Herz blieb fast stehen, als sie sah, dass sein Hemd voller Blut war.

Die beiden Diener rappelten sich auf und zogen Luis Wadsworth hoch. Er hing schlapper als zuvor zwischen ihnen. Der schnell wachsende Blutfleck auf seiner Hemdbrust verriet den Grund.

Nathaniel schniefte und hustete. Er lag noch immer flach am Boden und atmete tief ein. Ein glückliches Lächeln huschte ihm übers Gesicht. »Jetzt dachte ich wirklich, sie hätten mich erwischt«, sagte er krächzend zu Willa.

Sie lachte unsicher. »Ich glaube, dass der verstorbene Mr Wadsworth dich einfach umgeworfen hat, Schatz.«

Er drehte sich zu dem Gefangenen. Dann rollte er den Kopf herum und starrte Liverpool an, der mit sauertöpfischer Miene bei seiner Kutsche stand. »War das unsere Chimäre, was glaubt Ihr?«

Liverpool zog eine Grimasse. »Ich habe keinen Zweifel.«

Nathaniel setzte sich auf. »Verdammt!«

Der Diener, der bei dem Schuss losgerannt war, um den Schützen zu verfolgen, kam zurück. »Wir haben die Stelle gefunden, wo er im Park gewartet hat, Sir. Aber es ist niemand mehr da. Hatte ein Pferd dabei.«

Willa half Nathaniel auf die Beine und klopfte den Staub aus seinen Hosen. Er lachte. War es wirklich erst eine gute Woche her, dass er mit dieser Frau in den Armen neben der Straße aufgewacht war?

Liverpool stieg in seine Kutsche. »Es gibt keinen Grund, noch länger zu bleiben«, sagte er grimmig.

»Wenigstens habt Ihr Foster noch«, erinnerte Nathaniel ihn.

Liverpool nickte. »Das ist ein Trost. Leider bin ich mir inzwischen ziemlich sicher, dass Foster nur ein kleines Licht in der Angelegenheit ist. Ich nehme an, dass die Wadsworths die Anführer des Spionagerings waren.« Der Kutscher fuhr rumpelnd los.

Basil und Daphne standen vorsichtig in der Eingangstür. Daphne hielt eine Hand an den Hals gepresst. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Aus Enttäuschung? Tatsächlich hätte Basil wieder einmal fast alles geerbt …

»Chamaeleo bitaeniatus«, murmelte Willa und starrte Daphne an. »Sie ist ein Chamäleon.«

»Ist es vorbei?«, rief Basil.

»Ja, Basil. Ihr könnt jetzt aufs Land. Es ist alles sicher«, antwortete Nathaniel müde.

Basil drängte Daphne in ihre wartende Kutsche. Nathaniel stand mit einem Arm um Willa auf der obersten Stufe und sah zu, wie ihre Besitztümer aufgeladen wurden und sie wegfuhren. »Ich hoffe, die beiden haben keinen Fehler gemacht«, murmelte er abwesend.

Sie sah ihn überrascht an. »Was meinst du damit?«

»Sie haben so schnell geheiratet, nachdem meine Verlobung mit Daphne gelöst war. Du weißt doch, was man sagt: ›Früh gefreit ist schnell gereut.‹«

»Tatsächlich? Sagt man so?« Ihre Stimme wurde schwach, und sie erblasste.

»Wiesenblume, was ist mit dir?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich fürchte, ich vertrage Schießereien nicht so gut.«

Sie schlang die Arme um ihn und presste ihren Kopf an seine Schulter. Nathaniel war sich nicht sicher, aber er hatte nicht den Eindruck, dass es die Umarmung einer Geliebten war. Er hielt sie fest, dann beugte er sich zu ihrem Kopf und wuschelte ihr durchs Haar. Er wollte sie so lange halten, wie sie es brauchte. Als sie sich schließlich aus seinen Armen löste und einen Schritt zurücktrat, hatte sie wieder etwas Farbe im Gesicht und war in der Lage, zu lächeln.

»Danke. Ich brauchte das.« Dann sah sie sein fleckiges Hemd an und zog eine Grimasse. »Ich finde, du solltest das ausziehen«, sagte sie und zog die Nase kraus. »Sollen wir hinaufgehen?«

Was für eine wunderbare Idee. Nathaniel rannte in sein Zimmer und schlüpfte in ein neues Hemd und eine frische Weste. Als er wieder auf den Flur trat, war er überrascht,  dass Willa dort auf ihn wartete. Dann lockte sie ihn mit dem Zeigefinger, drehte sich um und tanzte den Flur entlang.

»Wohin gehst du?«

Sie drehte sich um und lief rückwärts weiter. »Ich würde gerne etwas lesen.« Sie grinste frech, dann wandte sie sich schwungvoll um und machte sich eilig auf den Weg zur Treppe.

Nathaniel hatte sie erst nach einem Stockwerk eingeholt. Dann ergriff er ihre Hand und zog sie hinter sich her durchs Haus an überraschten Dienstboten und ungerührten Statuen vorbei, bis sie an der Bibliothek ankamen.






28. Kapitel

Er schob Willa ins Zimmer und drehte sich um, um die Tür abzuschließen. Er fühlte, wie sie hinter ihm näher kam und sich an ihn presste. Ihre Hände wanderten um seine Taille und dann nach unten. Stöhnend ließ er den Kopf sinken, bis er mit der Stirn an der Tür lehnte, und genoss ihre Zärtlichkeiten, solange er sie ertragen konnte.

Dann wirbelte er herum, nahm sie auf den Arm, was sie überrascht aufschreien ließ, und setzte sich mit ihr auf einen riesigen Armlehnstuhl vor dem Kamin. Er platzierte sie auf seinem Schoß, wobei ihre Beine zu einer Seite herunterhingen. »Mit diesem Stuhl habe ich schon lange etwas vor«, sagte er.

»So, so.« Dann keuchte sie auf, denn er hatte ihre Brustwarze durch ihr Mieder gefunden. »Oh!« Er hatte auch die andere entdeckt. »Tatsächlich?«

Ihre Stimme klang schon belegt, und sie fing an, auf seinem Schoß hin und her zu rutschen. Gott, wie sehr er das liebte!

Er ließ von ihren wunderbaren Brustwarzen ab und ließ seine Hand an ihrem Kleid hinunter bis zum Saum wandern. Dann grub er sich unter ihre Röcke und fand ihre bestrumpften Waden. Seine Hand glitt nach oben zu ihren bloßen Schenkeln und weiter zu ihrer nackten Mitte. Er drückte seine Handfläche gegen sie und fühlte, wie sie von ihrer Feuchtigkeit geküsst wurde.

»Keinen Schlüpfer. Unartige Willa«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Was bist du doch für ein wildes Ding.«

Sie wartete, wagte kaum zu atmen. Er konnte sie schon jetzt unter seiner bewegungslosen Hand zittern spüren. Er ließ sie ein wenig mit sanftem Druck kreisen, bis ihr Kopf auf seinen anderen Arm zurückfiel.

Dann strich er mit einer Fingerspitze über ihren Kitzler und genoss die Art, wie sie erbebte. Seine Erektion war fest gegen ihre Hüfte gepresst, jede kleinste Bewegung, die sie auf ihm machte, war wie ein Streicheln.

Er nahm den kleinen Knopf zwischen zwei Fingerspitzen, rollte ihn sanft hin und her, wobei er aufpasste, dass seine Finger von ihrem Nektar benetzt waren. Sie war schon nass und für ihn bereit.

Er nahm seine Hand weg und zog seinen Arm unter ihrem Kleid hervor. Sie wimmerte wegen des Verlustes. »Keine Sorge. Wir sind noch nicht fertig. Aber jetzt möchte ich dich erst sehen.«

»Was?« Sie blinzelte ihn benommen vor Lust an. Sie war hinreißend.

»Ich will meine unartige Frau ohne Schlüpfer sehen.« Ihre Augen wurden ganz groß, und sie schüttelte den Kopf.

»Doch. Ich will, dass du dich vor mich stellst, deine Röcke hochhebst und dich mir zeigst.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte abermals den Kopf.

Nathaniel fragte sich, ob er zu weit gegangen war.

»Erst will ich dich sehen«, forderte sie.

Er musste lachen. Sie war einfach unglaublich. »Also gut. Gleichzeitig?«

»Nein. Du zuerst.« Dann schaute sie ihm tief in die Augen und grinste. »Ich habe mit diesem Stuhl auch meine Pläne.«

Sie sprang von seinem Schoß und stellte sich vor ihn. Sie sah erstaunlich gelassen aus, dafür, dass sie sich eben  noch vor Lust gewunden hatte. »Jetzt komm schon. Ich will dich sehen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Das lief hier gerade nicht wie geplant. Tatsächlich fragte sich Nathaniel, worauf es überhaupt hinauslief.

»Also gut, dann mach ich’s eben selbst.« Sie kniete sich zwischen seine Knie und öffnete mit unglaublicher Schnelligkeit die Knöpfe seiner Hose. Sie schaute zu ihm hoch. »Du hast auch keine Unterhose an.«

»Das habe ich nie.«

Ihre Augen wurden etwas dunkler, dann öffnete sie schließlich den letzten Knopf und hielt ihn in den Händen. Sie streichelte ihn zärtlich, und Nathaniel umklammerte die Armlehnen des Stuhls, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Willa, du bringst mich noch in Verlegenheit.«

»Wie das?« Ihre Aufmerksamkeit war ganz bei seiner Erektion, die in ihren Händen immer härter wurde.

Er biss die Zähne zusammen. »Wenn ich in deinen Händen explodiere, ist das sehr peinlich.«

Sie grinste ihn frech an. »Du hast es heute Morgen mit mir gemacht. Wie du mir, so ich dir.« Ihr Griff um seinen Penis wurde fester, und er warf den Kopf in den Nacken, presste die Augen zusammen und kämpfte um Selbstbeherrschung.

Willa berührte ihn gern. Sie hatte bisher noch nicht wirklich Gelegenheit dazu gehabt, die Unterschiede zwischen ihnen beiden zu erforschen. Als sie vor ihm kniete und seine ganze Länge streichelte, war sie von der geradezu stählernen Härte unter samtweicher Haut fasziniert. Die Spitze war groß und wurde rasch dunkler. Sie erkundete die Unterseite und entdeckte eine faszinierende Ader.

Aus einem Impuls heraus beugte sie sich vor und küsste sie. Sein gebrochenes lustvolles Stöhnen schwebte durch den Raum.

Interessant. Wenn er so schon nur auf einen Kuss reagierte …

Sie nahm die Spitze seines Schaftes in den Mund.

Sie hörte ihn gepresst ihren Namen flüstern. Seine Hand schlich sich in ihr Haar, aber sie legte sie auf die Armlehne zurück, ohne ihn aus dem Mund zu nehmen. Nichts sollte sie jetzt ablenken.

Mit großer Vorsicht erkundete sie ihn mit der Zunge. Er schmeckte etwas salzig. Sein Glied fühlte sich herrlich an, wie eine kandierte Frucht. Sie zog den Kopf etwas zurück und leckte ihn an der einen Seite hinauf bis zur Spitze und an der anderen wieder hinunter.

Er zitterte, und sie hörte das Reißen von Stoff, wo seine Finger sich in das Polster gruben. Sie lachte sanft triumphierend. Wie überaus befriedigend.

Vielleicht sollte sie die beiden Empfindungen miteinander verbinden …

Er war sehr groß, aber wenn sie den Mund nur weit genug aufmachte und ihn langsam in sich aufnahm …

Nathaniel hielt es kaum aus. Sie machte etwas mit ihm, wovon er nur in seinen dunkelsten Fantasien geträumt hatte. Die Tatsache, dass sie es freiwillig tat, rührte ihn zutiefst, er würde sicher eines Tages darüber nachdenken, wenn er jemals wieder Blut in seinem Hirn haben sollte.

Im Augenblick konnte er nichts anderes fühlen als das heiße Saugen ihres Mundes und das tückische Schmeicheln ihrer Zunge. Es würde ihn noch umbringen. Sie sog ihn so tief ein, wie sie nur konnte, dann ließ sie ihn langsam wieder aus sich gleiten, während sie mit der Zunge über seine Unterseite fuhr.

Er musste dem Ganzen ein baldiges Ende bereiten, denn er war kurz vor dem Höhepunkt. Nur noch ein bisschen …

Dann wusste er, dass es aufhören musste, und er ließ die Armlehnen los, um sie von sich zu schieben …

Doch ihre Hände pressten sich auf seine und drückten sie an seine Seite. Sie lutschte und saugte mit aller Kraft.

Dann war es zu spät.

Mit einem hilflosen Stöhnen entlud er sich in ihren Mund. Sie gab einen leisen Laut der Überraschung von sich, zog sich aber nicht zurück. Stattdessen umschloss sie ihn fest mit den Lippen und ließ ihn in ihrem Mund erschlaffen. Er war so sensibilisiert, dass er spürte, wie sie schluckte.

Dann, als er erschöpft und zitternd dasaß, hob sie den Kopf, wischte sich den Mund mit dem Handrücken und grinste.

»Wie du mir, so ich dir.«

O Gott! Wie sehr er diese Frau liebte!

 

Im oberen Flur ging Ren Porter in sein Zimmer zurück, weg von der wilden Liebeshatz, die, ohne ihn zu bemerken, gerade an ihm vorbeigerauscht war.

Sie gehörte so eindeutig zu Reardon. Ihre Liebe zu diesem Mann schmerzte Ren, aber er konnte sich den Grund dafür nicht erklären.

Er wusste nur, dass er nicht länger bleiben und zusehen konnte, wie sie sich immer mehr in Reardon verliebte. Er lehnte sich an seine geschlossene Tür und rieb sich mit der Hand über die Brust. »Heile, verdammt noch mal!«, befahl er.

Ob er mit seinen Lungen oder seinem Herzen sprach, wagte er nicht zu sagen.

 

Nathaniel Stonewell, Lord Reardon, war verliebt.

Er würde es ihr sagen, sobald er wieder zu Atem gekommen war.

An der Tür zur Bibliothek ertönte ein Klopfen. Sie sprangen beide erschreckt auf, dann lachten sie.

»Mylord!«, rief Hammil. »Ihr habt einen Gast.« Hammil war vor Aufregung ganz außer Atem.

Wahrscheinlich war Lord Liverpool zurückgekehrt. Wer  sonst könnte einen so hölzernen Knochen wie Hammil in solche Aufregung versetzen? Möglicherweise schlechte Nachrichten über Fosters Befragung? »Danke, Hammil«, rief er zurück. »Ich kümmere mich gleich um ihn.« Er drehte sich zu Willa um. »Es tut mir Leid, Wiesenblume. Aber ich muss gehen.«

»Aber was wird aus deinen Plänen mit dem Stuhl?«

Nathaniel schaute den Stuhl voller Begehren an, dann zog er sie an sich. »Ich erzähl sie dir, und du kannst sie mit deinen eigenen erweitern.«

Dann flüsterte er in ihr Ohr, bis sie aufkeuchte, dann errötete und schließlich seufzte.

»Oh, Ihr seid ein wahrlich unartiger Junge, Nathaniel Stonewell.«

Er hasste es, sie jetzt verlassen zu müssen. Aber nach einem leidenschaftlichen Kuss ging er, um sich der Sache, die sicherlich nicht erfreulich wäre, zu stellen.

Als er den Salon betrat, sah er sich unvermittelt dem Prinzregenten gegenüber.

Vor ihm stand eine stämmige Person, die von Kopf bis Fuß in creme- und pfirsichfarbene Seide gekleidet war. George war in Begleitung einer Hand voll königlicher Wächter, und Nathaniel vermutete, dass mehr von ihnen jeden Eingang seines Hauses bewachten.

Hinter sich konnte Nathaniel den leichten Schritt von weiblichen Füßen heraneilen hören. Er drehte sich um und erblickte Victoria und Myrtle staunend in der Tür stehen.

Victoria japste nach Luft und sank in einen tiefen Hofknicks. Myrtle tat es ihr gleich, wobei sie ihren Stock benutzte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nathaniels Verbeugung war tief, prompt und knapp. Dann trat er vor. »Königliche Hoheit, ich…«

Ein Wirbelwind aus rabenschwarzer Seide rannte an ihm vorbei. »Georgie!«

Prinz George breitete die Arme aus. »Willie!«

Nathaniel stand da mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund, als Seine Königliche Hoheit beide Arme um Nathaniels Zukünftige schlang und sie glücklich im Kreis herumschwenkte.

»Ich denke, ich setze mich jetzt besser, wenn niemand etwas dagegen hat«, sagte Myrtle schwach.

»Bitte«, sagte George über Willas Kopf hinweg. Dann nahm er Willas Schultern in beide Hände und hielt sie auf Armeslänge von sich, um sie zu betrachten. »Du bist so hübsch geworden wie deine Mutter«, sagte er bewundernd.

Für Nathaniels Geschmack etwas zu bewundernd. »Hoheit …«

George warf Nathaniel einen Blick zu. »Regt Euch ab, Reardon. Ich wildere nicht. Willie gehört so gut wie zur Familie.«

Victorias Mund stand offen, und sie starrte Willa an. »Du? Du bist eine enge Freundin des Prinzregenten?«

Willa lächelte. »Nun, meine Mutter war es.«

Ich habe hier so eine Art Onkel … oder vielmehr halben Onkel, nehme ich an.

Und er hatte dafür gesorgt, dass sie sich bei Hof in einem geliehenen Kleid vorstellte? Nathaniel war nicht wütend. Erstaunt und ein bisschen verwirrt, aber nicht wütend. Da er sie jetzt dort Arm in Arm stehen sah, wurde ihm so vieles klar. Zum Beispiel, warum ein einfaches Mädchen vom Lande sich durch die Londoner Gesellschaft bewegen konnte, ohne auch nur ein einziges Mal anzuecken, ohne sich auch nur im Geringsten von gesellschaftlich Höhergestellten einschüchtern zu lassen.

Wenn es überhaupt jemanden gab, der gesellschaftlich höher gestellt war als sie. Wenn er sich nicht ganz irrte, konnte er eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden ausmachen.

Der Kobra in ihm wurde bei dem Gedanken eiskalt. O Gott! Nicht noch ein königlicher Bastard!

Steif verbeugte sich Nathaniel ein weiteres Mal. »Was können wir für Euch tun, Königliche Hoheit?«

George ließ Willa los und geleitete sie galant zu einem Stuhl. Dann setzte er sich selbst. »Wie Ihr wisst, liefen seit einiger Zeit Untersuchungen in einer gewissen Sache. Es war eine höchst delikate Angelegenheit, und die Sicherheit des Staates stand an erster Stelle.« Er schaute sie alle der Reihe nach an, aber Nathaniel wusste, dass nur er verstand, wovon der Prinz sprach. George blickte zu den Frauen. »Ich bin hierher gekommen, um Euch allen zu sagen, warum sich Reardon mit Verrätern eingelassen hat und warum er nicht getan haben kann, was man ihm vorwirft.«

Myrtle presste eine runzelige Hand auf ihre Brust. »Bitte, sprecht weiter, Hoheit. Erzählt uns alles, oder ich sterbe.«

»Oje, das darf nicht passieren.« George lächelte. »Nun, um es kurz zu machen: Jeder Mitschuldige an dem versuchten Staatsstreich ist gefangen genommen oder getötet worden, und wir können nun die Hintergründe der ganzen Affäre aufdecken.«

Victoria war totenblass. Sie saß reglos da und starrte über den Kopf des Prinzregenten hinweg ins Leere. Nathaniel fiel auf, dass keine der Frauen besonders überrascht schien. Er wandte sich Willa zu. Sie war sehr gefasst, aber sie lächelte.

»Ich wusste, dass es nicht wahr sein konnte.« Sie tätschelte ihm die Hand. »Ich wusste auch, dass du einen guten Grund haben musstest, so zu tun, als wäre es wahr.«

Der Prinzregent nickte ihr zustimmend zu. »Wahrlich, Willie. Einen sehr guten Grund. Aber jetzt dürfen wir uns alle in der Wahrheit sonnen. Es ist erst ein paar Stunden her, dass wir den letzten Mittäter gefasst haben, und es wird bereits daran gearbeitet, dass Euer Ruf wieder hergestellt wird, Reardon. Um die Dinge etwas voranzutreiben, habe ich ein  paar andere prominente Mitglieder der Gesellschaft kontaktiert. Die Geschichte zirkuliert bereits seit dem frühen Nachmittag in der Stadt. Ich muss sagen, die Leute sind ziemlich bestürzt darüber, was Euch angetan wurde, Reardon.«

Nathaniel sah, wie Willa sich zu Myrtle beugte. Er glaubte den Namen »Mrs Trapp« zu hören.

Die Welt würde Bescheid wissen. Nach Georges Ansicht wusste bereits die halbe Gesellschaft davon. Nur von Nathaniels Einschleusung in den Spionagering – nichts über die Royal Four. Die Dinge würden wieder so, wie sie einst waren. Lord Treason ist tot. Es lebe Lord Reardon.

Es war zu spät, um den Respekt seines Vaters wiederzugewinnen. Dieser Verlust würde Nathaniel bis ans Ende seines Lebens schmerzen.

Doch er hatte Willa – und ein Leben mit ihr ohne Schande.

»Nun, ich wage nicht, länger zu bleiben«, sagte George und erhob sich. Willa und Myrtle sprangen ebenfalls aus ihren Sitzen. Nathaniel hatte die ganze Zeit gestanden. »Wenn ich meinen Hintern länger als zehn Minuten in einem Privathaus parke, überfällt mich gleich jeder Depp mit seinem Anliegen.«

Er beugte sich über Willas Hand, dann zog er sie an sich und gab ihre einen Kuss auf die Wange. »Komm mich besuchen, Liebling. Mein Hof könnte ein bisschen mehr Leben vertragen.«

Alle verneigten sich tief, und als sie sich wieder aufrichteten, hatte der Prinz das Zimmer verlassen. Nathaniel folgte George und seinem Gefolge bis zur Tür und beobachtete den Prinzen, wie er eine unscheinbare Kutsche bestieg und davonfuhr.






29. Kapitel

Nathaniel kehrte in den Salon zurück. Er war versucht, sich Willa zu schnappen und für eine kleine Privatfeier auf dem Stuhl zurück in die Bibliothek zu tragen. Doch seine amourösen Gedanken waren wie weggeblasen, als er Myrtle herausfordernd vor Victoria stehen sah.

»Du wusstest es die ganze Zeit schon, nicht wahr, Victoria? Du bist nicht im Geringsten überrascht von dem Ganzen.«

»Mach dich nicht lächerlich«, gab Victoria erschüttert zurück. »Natürlich habe ich … also, ich bin … du scheinst aber auch nicht besonders überrascht zu sein.«

Myrtle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe Thaniel und diesen Schurken Liverpool belauscht, deshalb.« Plötzlich kniff sie die Augen zusammen. »Randolph wusste auch Bescheid, nicht wahr?«

»Mach dich nicht lächerlich. Er wusste von nichts.« Victoria reckte das Kinn vor, ihr Gesichtsausdruck war überheblich, aber sie log. Nathaniel wusste es. In seiner Brust begann es zu kribbeln.

Myrtle hob eine Hand. »Victoria, es gibt keinen Grund mehr, die Wahrheit zu verschweigen, es sei denn, du willst absichtlich grausam sein.«

Victoria zischte sie an. »Ich? Grausam? Ich? Hast du überhaupt eine Ahnung, dass nur drei Wochen, nachdem ich in Randolphs hartnäckiges Werben um meine Hand einwilligte, der ältere Bruder meines verstorbenen Mannes verschied und mein Sohn deshalb Lord Reardon wurde? Drei  Wochen!« Sie starrte sie alle an. »Drei lächerliche Wochen trennten mich davon, Lady Reardon zu werden!«

Myrtle schnaubte. »Und das war Randolphs Schuld, oder was?«

»Natürlich!«, gab Victoria schnippisch zurück. »Er beraubte mich der Möglichkeit, ein Grundpfeiler der guten Gesellschaft zu werden. Mit diesem Titel und Nathaniels Geld hätte ich alles bekommen!«

»Armer Randolph«, sagte Willa leise.

»Allerdings«, stimmte Nathaniel ihr zu.

Myrtle hob ihren Gehstock gegen Victoria. »Erzählst du mir gerade, dass du meinen armen Jungen dreißig Jahre lang dafür bestraft hast, dass er dich drei Wochen zu früh heiratete?«

Victoria schaute sich im Raum um. Ganz offensichtlich suchte sie nach Unterstützung. Ihr Blick fiel auf Willa. »Du hältst mich für oberflächlich und ehrgeizig. Ich sehe es an deinem Gesicht. Aber warte nur ab, Lady Reardon.« Die Worte kamen aus ihrem Mund wie Wasser aus einem Staubecken. »Du wirst schon sehr bald erkennen, dass eine Frau nichts ist, dass sie keine Stellung in der Gesellschaft einnimmt au ßer der, die ihr Mann ihr verschafft oder nimmt. Wenn du dich einmal an einen Mann gebunden hast, dann bist du nichts weiter als die Spiegelung seiner selbst. Du denkst, er würde dir deine Träume erfüllen, aber in Wirklichkeit bist du ihm egal. Männer – sie kümmern sich nur um ihre eigenen Wünsche, die Befriedigung ihrer eigenen Lust. Wenn sich der erste romantische Taumel legt, wirst du ihm nichts mehr bedeuten, so wie ich Thomas nichts mehr bedeutete und Randolph noch weniger als nichts.«

»Mein Neffe hat dich niemals schlecht behandelt«, sagte Myrtle mit fester Stimme.

»Schlecht behandelt?« Victoria lachte ein kaltes, abgehacktes Lachen. »Nein, er hat mich nie geschlagen, hat mich  noch nicht einmal angeschrien. Was er getan hat, war viel schlimmer. Er hat mich für unsichtbar erklärt. Sogar noch als er krank wurde … ich dachte damals: Gott sei Dank, jetzt braucht er mich endlich … aber er brauchte mich nicht. Er schloss mich immer noch aus, verkroch sich in seinem Studierzimmer, in seinen Gemächern, hielt sich alle vom Leibe, murmelte beständig vor sich hin … ich machte mir Sorgen, dass er vielleicht verrückt geworden war, aber der Doktor erzählte mir, dass es an der Arznei lag, die Randolph nahm, dass er ständig vor sich hinmurmelte, dass er seine Zunge nicht mehr unter Kontrolle hatte.«

Nathaniel wurde eiskalt. Randolph hatte nicht gewagt, irgendjemanden in seine Nähe zu lassen. Gott im Himmel, hatte es jemals einen Menschen so voller Geheimnisse gegeben wie den Alten Mann? Als Meister der Spione war er mit den inneren Abläufen der geheimsten Regierungsgeschäfte vertraut gewesen. Randolph musste in ständiger Angst gelebt haben, irgendetwas zu verraten. Unfähig, irgendjemandem zu vertrauen, noch nicht einmal sich selbst, hatte Randolph dafür gesorgt, dass ihm keiner so nahe kam, um irgendetwas zu erfahren.

Was war mit Victoria? Wie musste das Leben für sie gewesen sein, an der Seite eines Mannes, der sich so wenig um sie kümmerte, der besessen von einer Pflicht war, die er nicht erklären konnte? Eines Mannes, wie er selbst einer war.

Nathaniel warf einen Blick in Willas Richtung. Sie schaute gebannt auf Victoria, Tränen des Mitleids mit dem Schmerz seiner Mutter standen in ihren Augen. Einen Schmerz, den Nathaniel nie bemerkt hatte, nie hatte bemerken wollen. Ein Schmerz, der sie verbittern ließ. Er hatte sie wegen ihrer Härte angeklagt, obwohl er selbst den Stachel von Randolphs Desinteresse gespürt hatte.

Mit seiner selbst auferlegten Einsamkeit aufgrund seiner  Verpflichtung gegenüber seiner Arbeit hatte Randolph sie alle und zuletzt auch sich selbst verletzt.

Es musste einen Weg geben, um das Leben mit seinen Verpflichtungen zu vereinbaren, oder nicht? Oder war Willa zu derselben Härte verdammt, die sich Victorias bemächtigt hatte? War er selbst dazu verdammt, so schmerzlich einsam zu leben wie Randolph, fern von jeglichem menschlichen Kontakt oder Trost – nur aus Pflichterfüllung heraus?

Als Myrtle damit anfing, ihren Neffen vehement zu verteidigen, hob Nathaniel Einhalt gebietend eine Hand. »Ich denke, dass es möglicherweise nicht das reine Glück war, mit meinem Vater verheiratet zu sein«, sagte er leise. »Seine Arbeit bedeutete ihm mehr als irgendein Mensch.«

Victoria warf ihm einen überraschten und erstaunlich verletzlichen Blick zu. Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sich für sie einsetzen würde.

»Was die Grausamkeit betrifft …« Victoria warf den Kopf in den Nacken, entfernte sich aber auch einen Schritt von Myrtle: »… wie kannst du es wagen, mir vorzuwerfen …«

»Victoria, du warst kein bisschen überrascht von den Offenbarungen des Prinzregenten«, unterbrach Myrtle sie. »Wenn du schon nicht um deines Sohnes willen ehrlich sein kannst, dann kannst du es vielleicht um deiner selbst willen sein. Du sagst uns jetzt die Wahrheit, und zwar bis ins Detail, dann sorge ich dafür, dass du ein jährliches Einkommen von zweihundert Pfund erhältst.«

Victoria schaute von einem zum anderen. Ihre Anspannung wuchs. Willa schien es, als könnte sie die Räder in ihrem Gehirn arbeiten sehen. Wenn sie Myrtles Angebot ablehnte und bei ihrer grausamen Haltung gegenüber Nathaniel blieb, dann wäre sie bis an ihr Lebensende von ihm und Willa abhängig. Oder sie würde die Dunkelheit aus sich herauslassen und sich selbst damit von ihr befreien. Es war Geld genug, um in einigem Wohlstand, ja sogar moderatem  Luxus zu leben. Willa hielt den Atem an. Sie war sich nicht sicher, wie sich Victoria entscheiden würde.

»Also gut.« Victoria ließ sich auf ihren Stuhl sinken. »Er wusste es. Er vermutete etwas in der Richtung, sogar noch, bevor er die offizielle Nachricht erhielt. Ich versuchte ihn davon zu überzeugen, dass es nicht so war. Er verhielt sich, als sei deine Entehrung nicht der Rede wert«, fuhr Victoria fort. »Ich erwartete, dass er dich für dein Handeln verachten würde. Aber weißt du, was er gesagt hat? ›Thaniel kennt seine Pflicht. Und er wird wissen, dass ich nur die meine tue.‹ Als wäre, uns alle zu betrügen, uns den fortgesetzten Peinlichkeiten auszusetzen und für alle Zeiten meinen Stand in der Gesellschaft zu ruinieren – als wäre das alles nicht der Rede wert! Dann schlug er mir die Tür vor der Nase zu, wie er es jeden Tag unseres gemeinsamen Lebens tat. Wenn es nach mir ginge, würde ich diese verdammte Tür niederbrennen!«

Thaniel kennt seine Pflicht. Die Worte durchstießen Nathaniel wie ein Speer. Konnte Randolph Bescheid gewusst haben? Die ganze Zeit schon? Konnte er gewusst haben, dass Nathaniel für die Krone arbeitete, dass seine Kontaktaufnahme zu den Lilienrittern eine patriotische Tat war?

Und er wird wissen, dass ich nur die meine tue.

Das Wissen legte sich wie Balsam auf etwas Altes, Zerrissenes in seinem Innern. Randolph hatte es irgendwie erfahren, hatte möglicherweise sogar gewusst, dass Nathaniel den Royal Four angehörte und dass er nur seine Pflicht erfüllte. Er hatte nicht gewagt, mehr zu wissen als seine eigenen Vermutungen, denn er stufte sich selbst als Sicherheitsrisiko ein, hatte nicht gewollt, dass Nathaniels Opfer durch irgendein Zeichen seiner Vergebung in der Öffentlichkeit hinterfragt wurde. Randolph hatte ihn unterstützt – auf die einzige Art, von der er annahm, dass sie ihm zur Verfügung stand: Er hatte bei dem Schwindel so gut es ging mitgewirkt.

Nathaniel presste einen langen Moment die Augen zu.  Randolph, du verdammter Idiot. Du hättest mich niemals verraten, hättest mich niemals verraten können.

Als er die Augen wieder aufschlug, bemerkte er, dass Willa ihn voller Mitgefühl anschaute.

Sie konnte nicht wissen, was ihm jetzt gerade durch den Kopf gegangen war, aber es war sehr wahrscheinlich, dass sie gemerkt hatte, dass ihm ein Felsbrocken von der Seele gefallen war, denn ihr Lächeln war sanft und glücklich und nur für ihn.

Victoria hob den Kopf. Zorn funkelte in ihren Augen. »Aber Randolph hat danach nie mehr dasselbe für mich gefühlt. Er sagte mir, dass er dich zum Teil verstoßen hätte, um dich von mir fern zu halten. Von mir! Kannst du dir das vorstellen?«

»Allzu gut«, knurrte Myrtle.

»Randolph hat danach nie wieder mit mir gesprochen.« Sie ließ die Schultern hängen, als sei eine große Last von ihr genommen. »Es stimmt also. Als er starb, kannte er die Wahrheit.«

Willa sagte nichts, sondern schaute nur Nathaniel über den Kopf seiner Mutter hinweg an. Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich wünsche dir Glück mit dem Geld, das dir versprochen wurde, Victoria«, sagte er leise. »Ich verstehe, dass du allen Grund hast, mit dem Leben unzufrieden zu sein. Du tust mir Leid, und ich hoffe für dich, dass du noch etwas Freude findest. Ich verachte dich nicht für deine Taten, aber ich muss gestehen … ich liebe dich auch nicht dafür.«

»Oh, Nathaniel. Ich … du musst verstehen, dass ich immer nur das Beste für dich …«

Nathaniel beobachtete seine Mutter mit Augen, die sowohl das Gute als auch das Schlechte deutlich sahen. Sie war eine zornige Frau, die viele Enttäuschungen erlebt hatte, das stimmte – aber sie hatte sich aus eigenem Antrieb dazu entschlossen, sich in ihrer Bitterkeit zu suhlen.

»Victoria, vielleicht eines Tages … aber bitte nicht jetzt.« Er wandte sich an Willa und verneigte sich knapp. »Willa, Myrtle – wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, ich möchte eine Weile allein sein.«

Er drehte sich um und ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen.

 

Daphne war nicht glücklich.

Selbstverständlich war sie selten zufrieden, nicht einmal in den besten Zeiten. Es gab immer noch etwas, das sie kaufen, oder irgendjemanden, den sie übertrumpfen oder dem sie imponieren wollte.

Die Reise aufs Land verlief nicht gut. Das Kutschrad war im Schlamm stecken geblieben und drohte zu brechen, und sie waren gezwungen, nur wenige Stunden von London entfernt Rast zu machen.

Sie schob den einfachen Musselinvorhang zur Seite, der das einzige Fenster des Fremdenzimmers verhängte, das Basil für sie besorgt hatte. Gelangweilt schaute sie auf die Stadt hinaus. Wakefield. Von ihrer Warte aus sah es kaum besser aus als eine Schlammpfütze.

Ihre Unzufriedenheit wuchs. Deshalb wandte sie sich zu Basil um, der in einem heruntergekommenen Sessel am Feuer saß, wie immer mit einem Brandy in der Hand.

»Basil, lass uns einkaufen gehen.«

Basil erhob sich willig. Sie konnte sich immer darauf verlassen, dass Basil das tat, was sie von ihm erwartete. Langweilig, aber nützlich. Vor dem Spiegel über der Kommode hielt Daphne an und richtete ihre Frisur. Der Spiegel zeigte ihr, was er ihr immer zeigte. Sie war schön. Dann kamen ihre Finger ins Stocken, als sie eine Haarsträhne an ihren Platz zurückschob.

Sie war schöner als Willa. Weshalb also war Willa so unwiderstehlich für Thaniel und fast alle anderen, die ihr begegneten?

Daphne war die Schönheit. Daphne war die Elegante, die Vornehme.

Konnte es denn sein, dass man sie nichts als Lügen gelehrt hatte? Konnte es sein, dass es sie nicht befriedigen würde, die angenehmste, schönste, modischste Frau weit und breit zu sein?

Was war Schönheit also wert? Daphne hatte sich immer auf ihre Schönheit verlassen. Daphne Danville, modisch und auch sonst immer on top. Warum?

Um attraktiv zu sein? Um gut zu heiraten? Sie war die attraktivste Frau, das wusste sie, und doch hatte sie nur den Zweitbesten geheiratet, daran bestand kein Zweifel.

Sie schaute in ihr vertrautes, perfektes, schönes Gesicht im Spiegel.

Willa war noch nicht einmal wirklich schön, und doch wurde sie begehrt. Wenn Daphnes Schönheit einmal nicht mehr wäre, würde dann noch irgendjemand sie bewundern?

Dann schüttelte sie den dummen Gedanken ab. Sie war genau so, wie sie sein wollte. Sie nahm Basils Arm und verließ das Gasthaus.

Ein Paar ging an ihnen vorbei. Sie kannte die Leute flüchtig, aber sie waren nicht von Bedeutung. Na ja, das war die beste Straße nach Norden. Es war also nicht überraschend, dass sie ein paar bekannten Gesichtern begegneten. Der Mann und die Frau schauten sie neugierig an, dann eilten sie flüsternd weiter. Daphne lächelte zufrieden. Selbst in Trauerkleidung, selbst in einem Kuhdorf wie diesem hier erregte sie Aufsehen.

Basil rülpste. Sie schaute ihn tadelnd an. Er zuckte die Achseln.

»Entschuldige, Liebes, aber was erwartest du, wenn du mich meilenweit durch die Gegend zerrst, bevor ich Zeit zum Verdauen hatte?«

»Sei nicht gewöhnlich«, murmelte sie und bedeutete ihm, die Tür zum Geschäft des Hutmachers zu öffnen. »Und bitte nenn mich nicht ›Liebes‹. Du klingst dabei wie ein Schornsteinfeger.«

Dann rauschte sie in den Laden, ließ sich geziert auf einem Sessel nieder und arrangierte ihre Röcke mit einstudierter Eleganz. Sie war keine von denen, die sich an die Verkaufstheke stellten und um jeden Penny feilschten. Die Hutmacherin eilte mit bewunderndem Blick zu ihr hinüber. Daphne warf sich in Positur. Sie wusste, dass sie umwerfend aussah.

Und das sollte sie auch. Sie hatte Basils gesamte Einkünfte dieses Vierteljahres für dieses Ensemble ausgegeben. Ausgenommen natürlich den mit Nerz besetzten Mantel, den sie dazu trug. Der kostete einen Großteil seiner Einkünfte aus dem nächsten Vierteljahr.

Aber darauf kam es kaum an. Wenn Basils Tante Myrtle starb, wäre sie, Daphne Danville, die Tochter eines neureichen Handelskapitäns, der sich selbst einen Adelstitel gekauft hatte, eine der reichsten Frauen Englands.

Während sie also höchst dekorativ im Fenster des Ladens posierte und die Waren der Hutmacherin begutachtete, träumte Daphne von dem Tag, an dem sie eine der Säulen der oberen Zehntausend wäre. Dann vernahm sie das Getuschel der beiden Kundinnen an der Verkaufstheke.

»Es ist ja so romantisch! Lord Reardon ist ein Held! Man munkelt, er habe seine neue Verlobte aus den Händen zweier Wirtshaussöhne befreit, und sie hätte sich daraufhin sofort in ihn verliebt! Willa – ist das nicht ein absolut umwerfender Name?«

Willa? Lord Reardon ein Held?

»Was? Was sagt Ihr da?« Sie schaute zu den Frauen hinüber, die sich jetzt zu ihr umwandten.

Sie, Daphne, war die unumstrittene Schönheit der letzten beiden Ballsaisons, sie hatte erst vor zwei Tagen das Fest des Jahres gegeben, sie trug die Kleider einer Königin – und im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses standen immer noch Nathaniel und Willa?

Sie erhob sich und öffnete protestierend den Mund. »Aber … Nathaniel ist ein Verräter! Seine Frau ist nichts … nichts als eine Wirtshausmagd.«

»Da haben wir aber etwas ganz anderes gehört«, gab eine der Frauen besserwisserisch zurück. »Lord Reardon und die liebreizende Willa, die, wie man hört, übrigens eine Favoritin des Prinzregenten ist.

Das ist die romantischste Liebesgeschichte überhaupt! Er war so mutig wie ein Held aus einer Legende.« Die Frau seufzte theatralisch.

Daphne verschlug es fast den Atem. Der geflochtene Hut knisterte in ihrer Faust. »Willa Trent ist eine gewöhnliche Landmaus, deren beste Tage bereits vorüber sind und die nie einen Mann abbekommen hätte, wenn sie ihn nicht mit einem Stein bewusstlos geschlagen hätte.«

»Das Gerücht habe ich auch gehört«, antwortete die andere. Sie schnaubte. »Aber ich habe es nie geglaubt.«

»Nein, nicht eine Sekunde«, behauptete die erste Frau. Dann musterte sie Daphne kritisch. »Ich kenne Euch. Ihr habt Lord Reardon fallen gelassen, habt ihn in Zeiten höchster Not verlassen!« Die Frau grinste höhnisch. »Es tut mir ausgesprochen Leid, dass ich es Euch sagen muss, aber der Vetter Eures Ehemannes ist bei weitem der am besten aussehende und mutigste Mann, den es jemals in London gegeben hat. Wenn Ihr das nicht glaubt, dann seid vielleicht Ihr hier der Verräter.«

Die beiden Frauen traten mit drohenden Mienen näher. Die Hutmacherin riss sogar Daphne das Häubchen aus der Hand. »Leute wie Ihr und Eurer Gemahl sind in meinem Laden nicht willkommen!«, zischte sie Daphne und Basil an.

Oje. Basil beugte sich zu ihr. »Zeit zu gehen, Liebes.«

Sie verließen eilig das Geschäft, dann verlangsamten sie den Schritt und gingen in normaler Geschwindigkeit zum Gasthaus zurück.

»So eine Frechheit«, sagte Daphne erzürnt zu Basil. »Wenn wir unsere Erbschaft von Tante Myrtle gemacht und ein Haus gekauft haben, werde ich diesen beiden Frauen niemals erlauben, auch nur einen Fuß hineinzusetzen. Ich werde sie bei jeder Gelegenheit schneiden. Ich werde …«

»Ah ja, darüber wollte ich schon mit dir reden«, schnaufte Basil außer Atem. »Es scheint, Myrtle hat es dir übel genommen, dass du den Ball nicht vorzeitig beendet hast, als Randolph gestorben ist.«

Daphne wandte sich entsetzt Basil zu. »Was?« »Ich befürchte, sie hat uns aus ihrem Testament gestrichen«, antwortete Basil betrübt. »Aber reg dich nicht auf, Schatz. Wir können immer noch davon leben, was ich einmal erben werde, wenn …«

Daphne rutschte die Hand aus. Sie schnellte in die Luft und traf Basil im Gesicht – mitten auf der Straße, als wäre Daphne eine gewöhnliche … eine gewöhnliche Wirtshausmagd! »Basil, du wirst nichts erben! Nathaniel und Willa werden einen Haufen Söhne bekommen, und du bist der Allerletzte, der irgendein Geld sieht. Hast du nicht gesehen, wie sie sich verhalten, wenn sie zusammen sind. Er ist ihr Sklave, Idiot von einem Mann, der er ist!«

Basil legte sich eine Hand auf die Wange. »Idiot«, wiederholte er dumpf.

In diesem Augenblick traf ihn die erste Hand voll Schlamm. Sie explodierte auf seiner Brust und spritzte auf  Daphnes Kleid und ihren Mantel und ruinierte ihre Kleidung für immer.

 

Allein. Im Studierzimmer seines Vaters ließ Nathaniel sich auf den schweren Stuhl fallen und barg das Gesicht in den Händen. Zu erfahren, dass Randolph die Geschichte auch nur angezweifelt hatte, wäre ein Trost gewesen – zu wissen, dass er die Wahrheit nicht nur geahnt und seinen Teil dazu beigetragen hatte, seine Tarnung zu stützen, nahm Nathaniel eine schwere Last vom Herzen.

Um seinen Schmerz noch weiter zu schmälern, überprüfte Nathaniel seinen alten, lange gehegten Groll gegen Simon, den Ersatzsohn. Merkwürdigerweise konnte er keine Spur mehr davon in sich entdecken. Simon hatte sich mehr als Bruder oder zumindest als Kamerad erwiesen, als Nathaniel je für möglich gehalten hätte.

Ein großer Teil seines Schmerzes war gestillt, ein großer Teil seiner Last von ihm genommen … es würde eine Weile dauern, bis er sich wieder an den Mann erinnern würde, der er vorher gewesen war. Wenn dies überhaupt möglich war.

Kurze Zeit später humpelte Ren Porter ohne anzuklopfen in Randolphs Studierzimmer – nein, es gehörte ja jetzt Nathaniel.

Obwohl er gerade darüber nachgedacht hatte, zu gehen, um Willa zu erzählen, was er herausgefunden hatte, blickte Nathaniel grimmig. »Hatte ich nicht gesagt, ich wünsche nicht gestört zu werden?«

»Ihr könnt später noch brüten. Im Augenblick muss ich Euch wegen einiger Dinge sprechen.« Ren ließ sich auf einem Stuhl nieder, ohne eine Aufforderung dazu abzuwarten. Er sah erheblich besser aus, obwohl er immer noch blass und schwach war. Seine dramatischen Gesichtsnarben hoben sich dunkel von seiner bleichen Haut ab, aber sein Blick schien gefestigt und entschlossen. »Zunächst danke  ich Euch für Eure Gastfreundschaft, es ist an der Zeit, dass ich mich verabschiede.«

»Ihr müsst nicht gehen. Ich denke, wir alle möchten Euch gerne noch helfen, bis es Euch besser geht. Besonders Willa.«

»Hmm.« Ren schaute beiseite. »Nein, ich denke, es ist besser, wenn ich gehe.«

Nathaniel spreizte die Finger einer Hand. »Wie Ihr wünscht. Wohin wollt Ihr?«

Ren lächelte bitter. »Habt Ihr es noch nicht gehört? Simon hat mich bezüglich meiner Familie auf dem Laufenden gehalten. Während ich schlief, ist offenbar mein Vetter gestorben und hat mir einen Haufen Geld hinterlassen. Es gibt sogar einen kleinen Landsitz in den Cotswolds, den ich noch nie gesehen habe. Ich habe mir überlegt, mir eine Kutsche zu mieten. Wenn ich langsam reise, sollte ich dort lebend ankommen.«

Nathaniel verbiss sich einen Kommentar zu dieser privaten Reise. Wenn Ren es für nötig erachtete, sich zu verstecken, war das seine Angelegenheit. Er war nicht in der Position, jemanden dazu zu zwingen, sich seinen Dämonen zu stellen. »Und was ist mit den Liars?«

»Ich bin noch nicht so weit.« Ren senkte den Blick auf seine Hände. »Ich muss erst noch etwas erledigen.«

Nathaniel war sich sicher, dass auch in Ren noch einiges nicht richtig verheilt war. »Dann wünsche ich Euch alles erdenklich Gute«, sagte Nathaniel milde. »Ihr wisst, dass Ihr uns jederzeit willkommen seid.«

Ren nickt knapp. »Zweitens wollte ich Euch warnen … vielleicht hat es aber auch keinen Sinn.«

»Mich warnen? Wovor?«

»Es ist nur … Basil war in der Nacht, in der es brannte, bei mir. Er schien mir sehr interessiert an meinen weiteren Plänen, Euch umzubringen.«

»Ah. Ich bin überrascht und dann doch wieder nicht. Offen gestanden wundere ich mich, dass Basil sich die Mühe gemacht hat.« Nathaniel zog eine Grimasse. »Wie schön zu wissen, dass er sich um mich sorgt.«

»Behaltet ihn besser im Auge.« Ren lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wie habt Ihr es geschafft, in dieser Familie zu überleben, Reardon?«

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Es ist ein Geschenk.«

»Nein«, gab Ren zurück. »Willa ist ein Geschenk.«

Willa war eine verdammte göttliche Einmischung. Und Nathaniel hatte riesige Angst, dass er sie verlieren könnte. Würde er in Einklang bringen können, woran sein Vater gescheitert war? Könnte er die Kobra sein und gleichzeitig der Mann, den Willa liebte?

Die Erinnerung an Victorias Verbitterung stieß ihm sauer auf. Wenn er das seiner liebreizenden Willa antat – wenn er sie durch seine Geheimnisse und seine Beschäftigung hart werden ließ – es wäre ein größerer Verrat als der, dessen Lord Treason beschuldigt worden war.

»Ein Geschenk«, murmelte Nathaniel. »Ja, das ist sie.«

Ren faltete die Hände über dem Bauch. »Ein Geschenk, das Ihr hoffentlich zu schätzen wisst. Wenn nicht, müsstet Ihr möglicherweise erkennen, dass ich es durchaus tue.«

Nathaniel schaute Ren in die Augen. »Ihr liebt meine Frau, Porter?«

Ren zuckte nicht mit der Wimper. »Könnt Ihr mir deshalb einen Vorwurf machen?«

Nathaniel war einen Augenblick voller Mitgefühl für Ren. Willa war eine Naturgewalt. Ein Mann, der in ihren Bann geriet, konnte kaum unverändert weiterleben.

Dann verflog der Augenblick des Mitgefühls, und sein Beschützerinstinkt erwachte. Willa gehörte ihm. »Habt Dank für Euren Besuch. Ich hoffe, Ihr versteht, dass ich unter diesen Umständen meine Einladung von vorhin zurückziehe.  Tatsächlich wünsche ich Euch so weit weg wie möglich, wenn Ihr verzeiht.«

Ren neigte den Kopf. »Selbstverständlich.« Er stand auf, um zu gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Aber erinnert Euch an meine Worte. Wenn mir jemals zu Ohren kommen sollte, dass Ihr dieser wunderbaren Frau ein Leid angetan habt … es gibt da einige Dinge, die ich bei den Liars gelernt habe …«

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Wenn ihr irgendetwas passieren sollte, werde ich der Allererste sein. Ihr werdet Euch anstellen müssen.«

Ren nickte knapp. »Gut.« Dann war er fort.






30. Kapitel

Willa hatte sich noch niemals weniger zu einer Familie gehörig empfunden als in diesem Augenblick.

Victoria war damit beschäftigt, Stoffe für ihre Trauergarderobe auszuwählen und sich auf den Kauf eines Häuschens vorzubereiten, den sie mit dem von Myrtle versprochenen Geld tätigen wollte.

»In Brighton wahrscheinlich«, verkündete sie so beiläufig, als läge keine getrübte Stimmung über der Abendtafel. »London konzentriert sich allzu sehr auf den Heiratsmarkt. Dafür habe ich nichts mehr übrig.«

Die anderen hatten sie nur einen kurzen Moment angestarrt und dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Teller gerichtet, wo sie das Essen lustlos hin und her schoben. Victorias Pläne für ihre eigene stilvolle Witwenschaft verdarben ihnen den Rest ihres sowieso schon kaum vorhandenen Appetits.

Myrtle, blass, aber gefasst, hatte geäußert, sie wolle London sofort verlassen. »Das alles hat mich doch sehr mitgenommen«, sagte sie. Sie war aufgestanden und hatte sich langsam in Richtung Tür begeben. »Ich denke daran, zur Kur nach Bath zu reisen. Ihr kommt mich doch besuchen, nicht wahr?« Willa hatte genickt und gelächelt, aber Nathaniel neben ihr hatte geschwiegen und seiner Tante nur murmelnd eine gute Nacht gewünscht. Ein paar Minuten später war auch er aufgestanden, hatte seine Serviette auf den Tisch geworfen und war mit einem schnellen Kuss auf Willas Kopf ebenfalls gegangen.

Willa saß allein an der langen, leeren Tafel. Ihr blieb nichts anderes zu tun, als ebenfalls zu Bett zu gehen – in ihrem eigenen Zimmer. Allein. »So, wie es sein sollte«, erinnerte sie sich. Sie war nicht seine Frau. Er war nicht ihr Mann.

Natürlich, er hatte es niemals wirklich sein wollen. Sie hatte ihn eingefangen wie einen Hasen, hatte er sie einmal aufgezogen. Unfreiwillige Beute.

Man beachte nur, wie er sich heute von ihr zurückgezogen hatte. Nathaniel war jetzt ein Held. Sein Name war ohne Makel. Seine Zukunft lag offen vor ihm, wie sie zuvor verschlossen gewesen war. Er brauchte ihre Unterstützung nicht mehr. Sie war nicht länger der sichere Hafen in seiner Einsamkeit.

Willa saß in dem stillen, luxuriösen Zimmer und betrachte die Pracht um sich herum. Nathaniel würde sie heiraten, würde ihr seinen Namen und seinen Titel geben, sie zur Herrin seiner Besitztümer machen. Warum fühlte es sich dann so an, als würde etwas Wichtiges fehlen?

Oh, ja. Das war’s.

»Er liebt mich nicht.« Ihr Flüstern war sehr laut in der sie umgebenden Stille.

Er hatte es niemals gesagt, hatte nicht einmal eine Andeutung in dieser Richtung gemacht. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Er schien es gerne zu hören, sehr gern sogar. Aber er hatte es nie zu ihr gesagt.

Seine Anträge, beide nüchtern und zweckmäßig, bestätigten ihre Einschätzung. Nichts als Ehrenschulden. Oh, er schlief gern mit ihr, aber Willa war sich durchaus bewusst, dass die meisten Männer sehr gerne Sex hatten – mit fast jeder Frau, solange sie nur bereitwillig mitmachte.

Willa stützte die Ellenbogen in bester Schankraumtradition auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Also, das ist einfach alles verdammt deprimierend«, murmelte sie.

Ein überhebliches Schnaufen ertönte. Willa sah auf und erblickte Hammil, der sie voller Ekel musterte, als wäre sie der Hundekot, in den er unabsichtlich getreten war. »Wenn Ihr mit Eurer … privaten Unterhaltung fertig seid, Miss Trent, würde das Personal gerne abräumen.«

Private Unterhaltung … sprich: Gestotter einer Irren.

Hammil war die letzte Person, die Willa im Moment zu sehen wünschte. Hammil, der immer da war, sie immerzu höhnisch betrachtete …

Und immer zuhörte.

Willa schaute den Butler lange gedankenverloren an. »Hammil, du hast die ganze Zeit die Gerüchte über mich in die Welt gesetzt«, stellte sie klar.

Hammil erschrak schuldbewusst, fing an zu stottern, aber offensichtlich hatte ihn ihre Anschuldigung unvorbereitet getroffen.

Willa schloss kurz die Augen, dann erhob sie sich freundlich lächelnd. Wenn sie schon Lady Reardon war, willige Sklavin einer unerwiderten Liebe, dann sollte es doch auch einige Vorteile haben.

»Wenn ich Seine Lordschaft heirate, Hammil, dann bist du mit sofortiger Wirkung und unwiderruflich … gefeuert!«

 

Die gewundene Treppe war ihr noch nie so endlos vorgekommen. Als sie an ihrem Zimmer ankam, hörte sie etwas hinter der Tür nebenan. In Nathaniels Zimmer. Es überraschte sie, dass er sich so früh schon zurückgezogen haben sollte.

In ihrem Zimmer wartete Lily auf sie. Sonst war der Raum leer. Ihr neuer Kleiderschrank war verschwunden, ihre Bücher und ihr kleines Handtuch fehlten in den Regalen und auf dem Waschtisch. »Hat man mich wieder woanders untergebracht?«

Lily nickte. »Ja, Mylady.«

Willa fühlte sich innerlich ganz leer. »Ich verstehe. Wo wohne ich jetzt?«

»Oh, darüber braucht Ihr euch jetzt keine Gedanken zu machen, Madam. Ich habe hier Euer Nachthemd. Seine Lordschaft bittet Euch, ihm heute Nacht Gesellschaft zu leisten, Mylady.«

Nun, wenigstens begehrte er sie noch immer. Teilnahmslos ließ sie sich von Lily das Spitzennachthemd überstreifen, das sie von Moira bekommen hatte, und ein Negligee.

Dann löste Lily ihre Haare. Willa stand auf und ging zu Nathaniels Gemächern. Sein Wohnzimmer war dunkel, deshalb schritt Willa zur Tür zu Nathaniels Schlafzimmer. Denk an ein Kind, sagte sie zu sich selbst. Denk an ein glückliches Leben. Wünsch es dir herbei.

Sie schloss die Augen, wünschte es sich und öffnete die Tür.

 

Als sie die Augen aufschlug, war Nathaniels Zimmer verschwunden. Verschwunden waren die maskuline Schwere, die düsteren Bettvorhänge und die dunkle Tagesdecke. An ihrer Stelle erblickte Willa etwas, das sich am ehesten als eine heidnische Fruchtbarkeitslaube beschreiben ließ.

Reinweiße Vorhänge fielen um das Bett und umrahmten den seidenen, elfenbeinfarbenen Bettüberwurf aus ihrem alten Zimmer. Kerzen brannten in reich verzierten Haltern aus Porzellan, und ein hübscher Läufer mit einem ländlichen Muster lag vor dem knisternden Kamin.

Waren das …?

Willa trat näher heran. Ja, Rosenblütenblätter lagen auf dem Bettüberwurf und um das Bett herum auf dem Boden. Mit aufgerissenen Augen drehte sich Willa ungläubig um die eigene Achse. Ihr Kleiderschrank stand in der einen Ecke, und Moiras kleines Handtuch schmückte den Waschtisch.

Was war das alles?

»›Die Blütenblätter selbst‹«, erklang Nathaniels tiefe Stimme aus der Dunkelheit, »›dienen einzig und allein als Brautbett, wie der große Schöpfer es so herrlich eingerichtet hat, mit so edlen Bettvorhängen ausstaffiert und mit so vielen lieblichen Gerüchen parfümiert, auf dass der Bräutigam mit seiner Braut dort seine Hochzeit mit umso größerer Festlichkeit begehen möge.‹«

Willa schnürte es die Kehle zu. »Linné«, flüsterte sie.

Willa durchsuchte die Schatten, bis sie Nathaniel in der Tür erblickte, durch die sie soeben eingetreten war. Sie blinzelte ihn an, und er lachte.

»Gefällt es dir?«, fragte er.

»Was ist das?«

Nathaniel lächelte. Er trat auf sie zu und hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Es ist unser neues Zimmer.«

Willa glaubte sich verhört zu haben. »Unser Zimmer?«

»Unser Zimmer.«

Dann fiel er vor ihr auf ein Knie und nahm ihre Hand.

»Willa, du hast gesagt, dass du mich liebst. Du hast mein Leben erneuert. Würdest du mir bitte die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden? Eine riesige Hochzeit, unglaublich teure Flitterwochen – sobald es sich schickt?«

Ihre Knie begannen zu zittern. Sie konnte nur noch sehr schnell nicken.

»Oh, ich habe etwas vergessen.« Nathaniel trat auf die andere Seite des Bettes und nahm einen Gegenstand aus einer Schublade. Dann richtete er sich auf und lächelte sie über das Bett aus Rosenblüten an.

»Willa Trent, willst du mich zu deinem angetrauten Ehemann nehmen?«

Willa nickte wieder. Ihre Kehle war zu trocken, als dass sie auch nur einen Ton herausbrachte.

»Versprichst du, mich zu lieben und zu ehren und mir treu zur Seite zu stehen, bis ans Ende deines Lebens?«

Sie nickte wieder. Jetzt kamen die Tränen unaufhaltsam.

Nathaniel starrte sie an. »Willa, du weinst. Du weinst doch sonst nie!«

Sie stotterte durch ihre Tränen: »Nathaniel, ich schwöre dir, wenn du jetzt aufhörst …«

»Oh, Wiesenblume.« Er kletterte auf das Bett.

Sie hob eine Hand. »Nicht! Aufhören!«

Er legte den Kopf auf die Seite und lächelte sie zärtlich an. »Du hast noch nicht geantwortet.«

»Oh!« Sie nickte heftig, dann kletterte auch sie aufs Bett und schaute ihn an. Zwischen ihnen war immer noch die ganze Breite des Bettes. »Ja, ich will.«

»Jetzt bin ich dran. Ich, Nathaniel …« Er krabbelte ein Stück auf sie zu. »Ich, Nathaniel Stonewell, Lord Reardon, nehme dich, Willa, zu meiner angetrauten Frau.« Er krabbelte noch ein Stück näher, und sie kam ihm entgegen. »Ich gebe dir meinen Namen und alles, was ich besitze. Ich verspreche, dich zu lieben, zu ehren und zu achten bis ans Ende meines Lebens.« Er lächelte. »Es ist nicht viel, was ich dir bieten kann, aber ich werde mein Bestes tun.«

Er öffnete die Faust. Auf seinem Handteller hielt er den Familienring der Reardons. Ein feiner Aquamarin war in die Fassung gesetzt worden. Er hatte die Farbe der Dämmerung. »Ich habe ihn ausgewählt, weil er zu deinen Augen passt«, sagte er zärtlich. Er schob ihn auf ihren Finger. Er war geradezu unanständig groß.

Willa brach zusammen und schluchzte in ihre Hände. Nathaniel zog sie in die Arme.

»Wiesenblume, was ist los?«

Sie sagte etwas, aber wegen ihrer Schluchzer und ihres Schluckaufs verstand er kein Wort. »Was?«

Sie rang sichtlich nach Fassung und zitterte in seinen Armen. »Du … du liebst mich?«

»Natürlich tu ich das, Wiesenblume. Das hast du doch gewusst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gewusst, dass du mich magst … und dass du gerne mit mir kopu… mit mir kopulierst. Aber ich hatte gedacht, das sei nur vorübergehend.«

»Oh, Wiesenblume.« Nathaniel zog sie eng an sich und wiegte sie sanft hin und her. »Ich hätte es dir sagen sollen. Ich verspreche, es dir immer wieder zu sagen. Jeden Tag.«

»Zweimal«, verlangte Willa kaum verständlich an seiner Schulter.

»Dreimal«, versprach Nathaniel. Dann zog er sie auf die Rosenblüten hinunter und betrachtete sie im Schein der Kerzen. Wie er gehofft hatte, ließ der Schimmer ihr Nachthemd fast durchsichtig erscheinen. Rosige Nippel zeichneten sich deutlich ab, genauso wie der Schatten zwischen ihren runden Schenkeln.

»Gott, wie ich dieses Nachthemd liebe«, murmelte er leidenschaftlich.

Willa lächelte. Ihr Gesicht war noch von ihren Tränen benetzt. »Das hat Moira vorausgesagt.«

»Du siehst aus wie ein Engel, der sich in Rosen wälzt.«

Sie schnaubte. »So ein Unsinn. Ich bin Willa, sonst nichts.«

»Genau.«

Er küsste sie. »Ich liebe dich.« Er küsste sie wieder, dieses Mal ein bisschen länger. »Ich liebe dich.« Dann küsste er sie, bis sie keine Luft mehr bekam. »Ich liebe dich.«

»Mmmm.« Sie schmiegte sich in die Hand, die ihre Wange liebkoste. »Ich befürchte, ich habe das Letzte nicht verstanden.«

Seine Mundwinkel zuckten. Er nahm ihre Hände und presste sie sanft zu beiden Seiten ihres Kopfes in das Kissen. »Damit du richtig aufpasst«, erklärte er. Dann küsste er sie, bis sie unter ihm schwach und weich wurde.

»Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie zurück und seufzte verzückt. Dann wand sie sich unter ihm. »Du hast das Tier in mir geweckt.«

Er lachte leise, obwohl auch das Tier in ihm bereits an der Leine zerrte. »Na, dann ist es ja gut, dass ich dich hier festhalte. Wir wollen dieses schöne Zimmer doch nicht zerstören, indem wir dein Tier hier drin freilassen.«

»Mmmm.« Es gelang ihr, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren. »Bist du dir sicher, dass du dich hier wohl fühlen wirst? Ist es nicht ein bisschen zu … unmännlich?«

»Dann denkst du also, ich sollte den Eberkopf wieder hereinschaffen lassen?«

»Bitte, nicht.«

»Also, es gibt keinen Grund, sich meinetwegen Sorgen zu machen. Ich habe alles, was ich brauche.« Er ließ sie los, wobei er ihr gewissermaßen zum Abschied einen kleinen Biss in den Nacken versetzte, der sie erschauern ließ. Dann stand er auf. Er ging zum Kamin hinüber, und Willa bemerkte dort etwas, das mit einem Tuch verhängt war.

»Wir haben noch etwas zu Ende zu bringen.« Mit einer weit ausholenden Bewegung seines Armes zog Nathaniel das Tuch beiseite und enthüllte …

Den Stuhl aus der Bibliothek.

»Oh, nein.« Willa beäugte den ledernen Thron und biss sich auf die Unterlippe.

»Was ist?« Nathaniel konnte es kaum erwarten.

Auf allen vieren krabbelte Willa an den Rand des Bettes. Es bewirkte Wunder mit ihrem Nachthemd. Nathaniel war sich nicht sicher, ob er sich vielleicht das Kinn wischen musste. Sie setzte sich auf die Fersen zurück und legte den Kopf schief. »Glaubst du …?« Sie zögerte und betrachtete ihn ein wenig schelmisch. »Wäre es wohl zu unanständig, wenn wir …?«

»Willa, du bringst mich noch um.«

»… wenn wir unsere Hochzeitsnacht auf einem Stuhl verbringen würden?«

Anstelle einer Antwort eilte Nathaniel zum Bett, griff sich Hände voller Rosenblüten und warf sie über den Ledersitz.

»Gut genug?« Gott, er keuchte schon jetzt.

Sie lächelte. »Perfekt.«

Und das war es auch.






Epilog

Nathaniel?« Willa kuschelte sich enger an Nathaniel. Sie saßen auf ihrem Schlafzimmerstuhl. Nach Wochen der Planung sollte die kleine, private Hochzeit ihrer Träume am folgenden Tag stattfinden, Willa hatte beschlossen, der Tradition wenigstens in einem Punkt zu folgen und die Nacht vor der Hochzeit in Kittys Haus zu verbringen.

Deshalb liebten sich Willa und Nathaniel am Nachmittag, um keinen Tag zu verpassen.

»Hmm?« Er zog sie näher an sich heran und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

»Wird Lord Liverpool mir jemals das Tagebuch meines Großvaters zurückgeben?« Nathaniel murmelte irgendetwas und gab ihr deutlich zu verstehen, dass er nicht wirklich zuhörte, während seine Lippen sich auf den Weg zu ihrem Nacken machten. Dann erstarrte er. »Was?«

»Das Tagebuch meines Großvaters. Das über das Quatre Royale.« Sie bot ihm ihr anderes Ohr dar, aber er biss nicht an. Sie lehnte sich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er starrte sie schockiert an.

»Willa, das war das Tagebuch des Herzogs von Camberlake.«

»Ich weiß.«

»Dein Großvater war der Herzog von Camberlake?«

»Ja, und mein Vater natürlich auch. Er war der Letzte seiner Linie.« Sie rutschte hoffnungsvoll auf seinem Schoß hin und her, aber auch die Dinge unter ihr schienen nicht ganz bei der Sache zu sein.

Er lehnte sich von ihr weg und blinzelte. »Du bist Lady Willa Trent?«

»… die Tochter des Herzogs von Camberlake, ja. So weit waren wir doch schon. Nimmst du mich jetzt oder nicht?«

Er hob einen Finger. »Warte … mir fällt gerade etwas auf.« Er grinste. »Ich heirate über meinem Stand!«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ich zeige dir gleich meine Überlegenheit!« Sie biss ihm ins Ohrläppchen.

»Also, um ehrlich zu sein, ist das eine echte Erleichterung. Eine Zeit lang dachte ich, du wärst ein königlicher Bastard.«

Sie verdrehte die Augen. »Was für ein lächerlicher Einfall.«

»Ich weiß. Es tut mir Leid.«

»Danke«, sagte sie züchtig. »Der königliche Bastard war meine Mutter.«

Verdammt! Nathaniel zitterte. »Sag mir, dass das nicht stimmt.«

Sie blinzelte ihn an. »Also gut«, sagte sie langsam. »Es stimmt nicht.«

»Gut!«, sagte er heftig. »Und dabei bleibt es.«

Sie wollte ihn wieder küssen.

»Warte!« Er hielt wieder einen Finger in die Höhe. »Mir ist noch etwas eingefallen.«

Sie seufzte. »Ja?«

Er warf den Kopf zurück und lachte. »Ich heirate die Enkelin der größten Kobra in der Geschichte der Royal Four!«

»Was ist daran so lustig?«

Er legte den Kopf schief und lächelte sie an. »Weißt du, ich glaube, ich sollte es dir sagen.«

Des Wartens müde, verschloss ihm Willa die Lippen mit einem Kuss.

»Später«, keuchte er, und seine Worte wurden von ihrer Leidenschaft fast verschluckt. »Ich erzähl es dir später.«
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